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Kapitel 1 


Abu Dun starb bei Sonnenaufgang. Es war ein Wunder, 
dass er nicht schon früher gestorben war. Doch selbst für 
ein Wesen ihrer Art und einen der stärksten Männer auf 
dieser Welt waren die Wunden am Ende zu tief gewesen 
und das Wüten des Kat in seinen Adern zu grausam. Diesen 
letzten Kampf hatte er verloren. Doch wie alles, was der 
nubische Riese zeit seines Lebens getan hatte, war auch 
sein Sterben ein Akt beinahe mythischer Dimension 
gewesen, wie das Ringen zweier leibhaftiger 
Naturgewalten, das der grimmige Schnitter am Ende zwar 
genauso gewann, wie er alle seine Schlachten von 
Anbeginn der Zeiten an gewonnen hatte, an das er sich 
aber auch bis ans Ende aller Zeiten zurückerinnern würde. 

Aber vielleicht war es auch nur das, was Andrej glauben 
wollte. 

Die Sonne war aufgegangen - vor einer Stunde, vor zwei 
oder drei? Welche Bedeutung hatte Zeit jetzt schon noch? 
Er saß noch immer neben seinem toten Freund, hielt 
dessen gewaltige Pranke in beiden Händen und sah in 
seine leeren Augen. Obwohl er nicht nur gesehen, sondern 
auch deutlich gespürt hatte, wie es geschah, weigerte er 
sich immer noch, die Wahrheit zu akzeptieren. Dabei war 
sie so einfach wie grausam. Abu Dun war tot. 

Das an sich war nichts Außergewöhnliches. In all den 
Jahrhunderten, die sie sich jetzt kannten, war er unzählige 
Male gestorben und genauso oft wieder aus der Dunkelheit 
zurückgekehrt. Aber diesmal war es anders. Vielleicht war 
er den Weg dieses Mal zu weit gegangen. Vielleicht blieb 
das allerletzte Geheimnis auch für sie unergründlich, 
wartete doch hinter der Tür, die sie als Einzige in beide 
Richtungen durchschreiten zu können glaubten, nur noch 


eine weitere Tür, hinter der es auch für sie keine Umkehr 
mehr gab. 

Dabei gehörte der Nubier doch so wie er selbst zu jenen, 
die den uralten Vertrag zwischen Leben und Tod schon vor 
langer Zeit aufgekündigt hatten und seither als 
Unsterbliche durch die Welt und die Millennien wanderten. 
Abu Dun konnte nicht sterben. Und sei es nur, weil nicht 
sein konnte, was nicht sein durfte. 

Und dennoch war sein Freund jetzt tot. 

Den ganzen Tag und auch noch einen guten Teil der 
hereinbrechenden Nacht waren sie geritten, bis zuerst 
Andrejs und dann auch Abu Duns Kamel unter ihrem 
Gewicht zusammengebrochen und kurz darauf gestorben 
waren. Selbst dann hatte sich der nubische Gigant noch bis 
lange nach Mitternacht weitergeschleppt, bis schließlich 
auch seine gewaltigen Kräfte aufgebraucht waren und er 
zuerst auf ein Knie und dann auf den Rücken gesunken 
war, um aus leeren Augen in den sternenklaren Himmel 
über der Wüste zu starren. Sein letzter Wunsch war es 
gewesen, die Sonne noch einmal zu sehen, und Abu Dun 
wäre nicht Abu Dun, hätte er diesen letzten Wunsch nicht 
dem Tod abgetrotzt. Erst als das goldene Rot der Sonne in 
seinen Augen schimmerte und das andere unsichtbare und 
heißere Feuer darin auslöschte, hatte sein Freund endlich 
seinen Frieden gefunden. 

Andrej wusste nicht, ob es wirklich so gewesen war. Doch 
er hatte entschieden, dass dies seine letzte Erinnerung an 
Abu Dun sein sollte. Er wusste, dass sie dem Nubier 
gefallen hätte. Und ihm gefiel sie auch, besser als die an 
ihre Flucht aus der Oase, die Schreie, den Gestank und wie 
sie verzweifelt mit dem Schicksal gehadert hatten. 

»Ich muss jetzt gehen, mein Freund«, flüsterte er leise, 
doch statt sich in der Leere ringsum zu verlieren, schienen 
die Worte von der schieren Weite der Wüste aufgefangen 
und zu ihm zurückgeworfen zu werden, mit einer 
verborgenen Botschaft, die er nicht verstand. Vielleicht ein 


sachter Vorwurf, wenngleich nicht ernst gemeint. Abu Dun 
eben, der ihn noch im Tode verspottete. 

Trotzdem fühlte Andrej sich verpflichtet, mit einem 
verlegenen Lächeln hinzuzufügen: »Ich kann dich nicht 
begraben, mein Freund. Ich weiß, dass dein Glaube von dir 
verlangt, deinen Körper der Erde zurückzugeben, bevor die 
Sonne das nächste Mal aufgeht, aber der Boden hier ist zu 
hart, und ich habe weder Werkzeug noch die nötige Zeit. 
Sie werden bald hier sein.« 

Etwas raschelte, dann hörte er ein ganz leises Schleifen, 
wie Stoff, der über Metall gezogen wurde, oder ein Fuß, 
der unachtsam an einen Stein kam. Vielleicht war es aber 
auch nur der Wind, der mit einem abgestorbenen Busch 
spielte - oder ihre Verfolger, die gekommen waren, um zu 
Ende zu bringen, was sie gestern angefangen hatten. 

Er sah nicht einmal hoch. 

Sollten sie kommen und ihn töten, es war ihm gleich. Was 
war er ohne Abu Dun? Nichts als die zurückgelassene 
Hälfte eines zerbrochenen Ganzen, das auch nur als Ganzes 
funktionierte und nie wieder werden würde, was es einmal 
gewesen war. Nutzlos. 

Sollten sie kommen und ihn erschlagen. Sie taten damit 
vielleicht sogar ein gutes Werk - viele Leben, die er in den 
kommenden Jahrhunderten noch auslöschen mochte, 
würden so gerettet werden. 

Denn wie viele ihrer Art lebten sie von gestohlenem 
Leben, indem sie die Jahre, die das Schicksal anderen 
zugedacht hatte, nahmen und ihrer eigenen Lebensspanne 
hinzufügten. Abu Dun und er waren immer stolz darauf 
gewesen, nur diejenigen getötet zu haben, die es 
verdienten, oder um ihre eigenen Leben zu verteidigen 
oder die derer, die es selbst nicht konnten. 

Doch was, fragte er sich nun zum ersten Mal in seinem 
viel zu langen Leben, wenn es gar keine Rolle spielte, 
warum sie getötet hatten, und erst recht nicht, wie? Wenn 
in Wahrheit das der Pakt war, den sie vor so langer Zeit 


geschlossen hatten, ohne es selbst zu wissen: Dass sie für 
die ungebührliche Verlängerung ihres Lebens mit 
Hunderten anderer Leben bezahlten, die sie auslöschten? 

Doch jetzt war nicht der Moment für Selbstmitleid. Sein 
Freund hatte sein Leben geopfert, um ihn zu retten; er war 
es ihm schuldig, am Leben zu bleiben. Für seinen eigenen 
Schmerz war später noch Zeit genug. So viel mehr, als ihm 
lieb war. 

Wieder hörte er ein Geräusch, das Knirschen von 
Schuhwerk auf hartem Stein oder kaum weniger hartem 
Sand, und diesmal wusste er, dass es nicht der Wind war, 
sondern jemand, der sich ihm verstohlen zu nähern 
versuchte. Seine rechte Hand hielt weiter die Abu Duns, 
während die linke zum Gürtel kroch und sich um den 
Schwertgriff legte. Eine gleichermaßen alt und brüchig wie 
auch erstaunlich kraftvoll klingende Stimme sagte: »Wenn 
er wirklich dein Freund war, dann wird er das verstehen. 
Ich würde dir helfen, doch ich fürchte, du hast recht. Der 
Boden hier ist zu hart, um ein Grab auszuheben.« 

Andrej schrak weder zusammen, noch sah er zu dem 
Mann hoch, der so unbemerkt hinter ihm aufgetaucht war. 
Das brauchte er nicht, seine scharfen Sinne verrieten ihm 
alles, was er wissen musste. Es war ein einzelner Mann, alt 
und kaum schwerer als ein Kind, der sich beim Gehen auf 
einen Stock stützte, obwohl er ihn nicht brauchte. Das leise 
Rascheln von Stoff auf Metall verriet Andrej, dass er 
bewaffnet war, doch er strahlte keinerlei Gewalttätigkeit 
aus und nur sehr wenig Furcht. Dennoch mahnte sich 
Andrej zur Vorsicht. Als er vergeblich auf eine Antwort 
wartete, ging der Fremde in respektvollem Bogen um ihn 
herum, um auf Abu Dun hinabzusehen. Andrej sah seine 
Einschätzung bestätigt: Es war ein Mann von mindestens 
sechzig Jahren, wenn nicht älter. Tatsächlich wog er nicht 
mehr als ein halbwüchsiger Knabe, kam Andrej aber alles 
andere als gebrechlich vor - obwohl er sein Möglichstes 
tat, um genau diesen Eindruck zu erwecken, so schwer, wie 


er sich auf seinen Stock stützte. Dennoch meinte Andrej zu 
spüren, dass er es ehrlich meinte. 

Immerhin schien er ein halbwegs guter Beobachter zu 
sein, denn nun gab er seinen Mummenschanz auf, ließ den 
Stock einfach neben sich in den Sand kippen und ging in 
die Hocke, um dem toten Nubier ins Gesicht zu blicken. 
»War dein Freund gläubig?« 

»Früher einmal«, antwortete Andrej. »Vor sehr langer 
Zeit.« Und in einem anderen Leben. 

»Und du?« 

»In einem anderen Leben.« Und früher einmal. Vor sehr 
langer Zeit. 

»Dann war er es auch noch«, sagte der weißhaarige Alte 
mit einem sonderbar nachsichtigen Nachdruck. »Niemand, 
der einmal wirklich geglaubt hat, verliert seinen Glauben 
so einfach.« 

Wer hatte gesagt, dass es einfach gewesen war? »Da 
habe ich andere Erfahrungen gemacht.« 

»Und wahrscheinlich glaubst du das sogar, besonders in 
einem Moment wie diesem. Es ist nicht schlimm, mit Gott 
zu hadern, weißt du? Er hat durchaus Verständnis dafür. 
Auch dafür ist er da, musst du wissen.« 

Was für eine absurde Situation, dachte Andrej. Saß er 
tatsächlich neben dem Leichnam seines einzigen Freundes 
und ließ sich auf ein theologisches Streitgespräch mit 
einem Wildfremden ein, dessen Namen er nicht wusste, 
geschweige denn, wer er war und welche Absichten er 
verfolgte? Er sollte diesen Greis einfach davonjagen oder 
besser noch auslachen. Stattdessen fragte er: »Wie meinst 
du das?« 

»Viele halten Gott für einen eifersüchtigen Gott, und 
vielleicht ist er das ja sogar«, antwortete der Greis - auch 
wenn Andrej sich nun nicht mehr sicher war, ob er 
tatsächlich einer war. Er war alt, das stimmte, sehr alt 
sogar, doch Greisenhaftes hatte er wenig an sich. »Aber er 
ist auch die Stille, die dir zuhört, wenn du deine Wünsche 


flüsterst, und die Schulter an der du dich ausweinen 
kannst. Und er ist der, den du beschuldigen kannst, und 
sogar der, den du hassen darfst, wenn das das Einzige ist, 
was deinen Schmerz noch lindert.« 

Andrej sah ihn einfach nur an. Der sonderbare Greis hielt 
seinem Blick gerade lange genug stand, um ihn begreifen 
zu lassen, dass er sich auf dieses stumme Duell nur nicht 
einließ, weil er keinen Sinn darin sah, es zu gewinnen. 
Dann erschien ein verständnisvolles Lächeln auf seinem 
Gesicht, das ihn gleichermaßen älter als auch um 
Jahrzehnte verjüngt erscheinen ließ. »Das ist jetzt nicht der 
Moment für diese Art von Gespräch, nicht wahr?« 

Dieser Moment würde nie kommen, doch Andrej, der 
diesen seltsamen Mann nicht vor den Kopf stoßen wollte, 
reagierte nur mit einem vagen Schulterzucken. 

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte der 
Alte. 

»Wir sind angegriffen worden«, antwortete Andrej. »Er 
hat mir das Leben gerettet.« 

»Und wurde dabei selbst tödlich verwundet«, sagte der 
Fremde mitfühlend. »Jetzt verstehe ich. Du gibst nicht Gott 
die Schuld an seinem Tod, sondern dir.« 

Das kam der Wahrheit näher, als Andrej zugeben wollte, 
auch wenn sich sein Verstand zugleich nach Kräften mühte, 
die Behauptung als unsinnig abzutun. Er zog es vor, nicht 
zu antworten. Stattdessen versuchte er, möglichst 
unauffällig seine Hand zu befreien, doch Abu Duns 
gewaltige Pranke hatte sich im Tode mit solcher Kraft 
darum geschlossen, dass es ihm unmöglich war, sich 
loszureißen, ohne Abu Duns Finger zu brechen. 

»Wie ist dein Name?«, fragte der alte Mann. 

»Andrej«, antwortete Andrej, deutete mit dem Kopf auf 
den toten Nubier und fügte hinzu: »Abu Dun. Und du?« 

»Hamed«, antwortete der Alte, doch Andrej spürte, dass 
er log. Jetzt fiel ihm auch die sachte Färbung seiner 
Stimme auf; ein leichter Akzent, der verriet, dass der 


Besitzer dieser Stimme nicht in diesem Land gelernt hatte, 
sie zu benutzen. Nicht einmal in diesem Teil der Welt. 
Vermutlich hatte ein Leben unter dem unbarmherzigen 
Licht der Wüstensonne hatte seine Haut gegerbt und 
dunkel wie altes Leder werden lassen und sein Haar und 
den sorgsam gestutzten Bart ausgebleicht. Doch seine 
Züge waren nicht die eines Arabers. Zweifellos hatte er 
eine interessante Geschichte, doch es gab so viele 
interessante Geschichten wie Menschen auf der Welt, und 
es war unmöglich, sie alle zu kennen. Also schwieg Andrej. 

»Abu Dun«, wiederholte der angebliche Hamed, als das 
Schweigen unbehaglich zu werden begann. »Ein 
interessanter Name. Hat er ihn sich selbst gegeben oder 
die, die ihn gefürchtet haben?« 

»Er hatte ihn schon, als ich ihn kennengelernt habe«, 
antwortete Andrej. 

Hamed nickte so gewichtig, als wären diese Worte von 
großer Bedeutung. Dann ließ er sich auf ein Knie sinken 
und beugte sich vor, um Abu Duns verstümmelten Arm zu 
begutachten. Andrej hatte im Laufe der Nacht immer 
wieder Streifen aus seinem Mantel geschnitten, um Abu 
Duns Armstumpf neu zu verbinden, doch es war ihm trotz 
aller Mühe nicht gelungen, den Blutfluss ganz zu stoppen. 
Abu Dun war, so absurd ihm der Gedanke auch vorkommen 
mochte, schlichtweg verblutet. Vielleicht eine letzte, 
schreckliche Wirkung des Kat, in dem sich sein Freund so 
furchtbar getäuscht hatte. 

»Gehört ihr zu den Soldaten, die mit dem Schiff 
gekommen sind?«, fragte Hamed. »Oder zu denen, die sie 
gejagt haben?« 

Andrej gelang es nicht, seine Überraschung zu 
verbergen. Die Ereignisse, auf die Hamed anspielte, hatten 
viele Meilen entfernt stattgefunden, und das in einem 
Land, das äußerst dünn besiedelt war und über große 
Strecken hinweg gar nicht. Der angebliche Araber war 
erstaunlich gut informiert. In Andrej regte sich ein Anflug 


von Misstrauen, erlosch dann aber sofort wieder, lange 
bevor es wirklich Gestalt annehmen konnte. 

»Du willst nicht darüber reden«, stellte Hamed fest. »Das 
ist dein gutes Recht. Bitte verzeih meine Neugier! Aber 
man trifft in diesem Land nicht oft Fremde, mit denen man 
reden kann.« 

»Und noch seltener solche, die es auch wollen«, 
pflichtete ihm Andrej bei. Er versuchte erneut seine Hand 
zu befreien und zog kräftiger, den stechenden Schmerz 
ignorierend, der durch seine Hand schoss. Es knackte leise, 
wie trockener Reisig, der zerbricht, doch er wurde mit ein 
wenig mehr Bewegungsfreiheit belohnt. 

Hamed sah ihn stirnrunzelnd an, und etwas Neues 
erschien in seinen Augen. Andrej war nicht sicher, ob es 
ihm gefiel. »Dein Freund war Kat-Esser?« 

»Woher weißt du das?«, fragte Andrej, aufs Neue 
argwöhnisch. 

»Man kann es riechen.« Der alte Mann zog demonstrativ 
die Luft durch die Nase ein. Dann lächelte er. »Und es 
erklärt auch seinen Tod. Diese Verletzung war zweifellos 
schlimm, aber du hast sie gut versorgt, und dein Freund 
scheint mir ein sehr starker Mann gewesen zu sein.« 

»Der Stärkste, dem ich je begegnet bin.« 

Hamed stand auf und maß Abu Dun mit einem langen 
Blick, wie um sich von der Wahrheit dieser Behauptung zu 
überzeugen. Andrej nutzte die Gelegenheit, um sich 
endgültig aus Abu Duns totem Griff zu befreien. Diesmal 
war der Schmerz so schlimm, dass ihm die Tränen in die 
Augen schossen. Zwar zuckte Andrej nicht mit der Wimper, 
doch das helle Knacken, mit dem sein Mittelhandknochen 
endgültig brach, konnte nicht einmal Hamed entgehen. 
Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Andrej gestattete sich ein 
schmerzliches Kräuseln der Lippen und schob seine 
gebrochene Hand unter die Achselhöhle, wie es viele in der 
irrigen Annahme tun, der Schmerz ließe sich so lindern. 


»Ich kann dir helfen«, sagte Hamed. »Wenn du Hilfe 
annimmst.« 

»Mit meiner Hand? Das ist nichts.« 

»Mit deinem Freund.« Hamed schüttelte so heftig den 
Kopf, dass sein Turban verrutschte und er ihn mit beiden 
Händen festhalten musste. Hastig schob er ihn zurück, 
doch Andrej entging nicht die hässlich gezackte Narbe, die 
hoch auf seiner Stirn begann und unter dem Turban 
verschwand, als hätte vor langer Zeit jemand versucht, ihm 
den Schädel zu spalten. Die Bewegung erinnerte ihn auf so 
unheimliche Art an Abu Dun, dass er zusammenfuhr und 
den älteren Mann anstarrte. Auch der Nubier hatte diese 
Geste oft gemacht, und manchmal sogar, wenn sie gar nicht 
nötig gewesen war. 

»Wieso?«, brachte er mühsam hervor und viel zu spät. 

»Du hast recht«, sagte Hamed. »Der Prophet sagt, dass 
der Leib in die Erde gelegt werden muss, bevor die Sonne 
zum zweiten Mal aufgeht, und es ehrt dich, dass du deinem 
Freund diesen letzten Dienst erweisen willst, obwohl du 
nicht einmal an denselben Gott glaubst. Aber es ist die 
Absicht, die zählt, nicht immer das Ergebnis. Allah wacht 
über unsere Taten, aber er schaut auch in unsere Herzen. 
Er wird deinen Freund nicht dafür bestrafen, dass deine 
Hände nicht stark genug waren, um in Felsen zu graben. 
Und dich auch nicht.« 

Andrej starrte ihn an. 

»Nicht weit von hier gibt es einen Felsen mit natürlichen 
Höhlen«, fuhr Hamed fort, als ihm klar wurde, dass Andrej 
nicht sprechen würde. »Wir können deinen Freund dort 
hinbringen und in einer der Höhlen bestatten. Es ist kein 
richtiges Grab, aber so können sich wenigstens keine Tiere 
an seinem Fleisch vergehen.« 

Wäre es nicht Abu Dun gewesen, von dem der alte Mann 
sprach, hätte Andrej wahrscheinlich mit einer abfälligen 
Bemerkung geantwortet oder gar gelacht. Wer, wenn nicht 
er, sollte wissen, dass da weit mehr war als eine Hülle aus 


Fleisch und Knochen und Blut. Der Körper war nicht 
wichtig, nur Fleisch ohne Bedeutung. Abu Dun hätte nichts 
dagegen gehabt, wenn sich Tiere an seiner Hülle gütlich 
taten. Aber das tote Fleisch zu seinen Füßen war auch das 
seines Freundes, und so fragte er: 

»Wo ist diese Höhle?« 

»Nicht sehr weit von hier für einen Mann mit so jungen 
Beinen wie dich«, antwortete Hamed. »Aber viel zu weit, 
um deinen Freund zu tragen. Ich muss zurück in mein Dorf 
und einen Wagen holen. Vielleicht eine Stunde hin und 
zurück. Du kannst hier bei ihm auf meine Rückkehr 
warten.« 

Ohne etwas zu erwidern, ließ sich Andrej in die Hocke 
sinken, lud Abu Duns leblosen Körper auf die Arme und 
erhob sich wieder. Hamed starrte ihn mit aufgerissenen 
Augen an. »Diese Höhle«, sagte Andrej. »Bring mich hin!« 


Kapitel 2 


Die Höhle war nicht wirklich eine Höhle, so wenig wie der 
Felsen ein Felsen war. Hamed und den Seinen mochte der 
zyklopische Buckel mit seinen abgeschliffenen Spitzen und 
zerfurchten Flanken so vorkommen, doch Andrejs 
geschultes Auge erkannte das Gebilde schon aus der 
Entfernung als etwas von Menschenhand Erschaffenes, 
auch wenn es so alt sein musste, dass das Wissen um seine 
Entstehung schon vor langer Zeit aus dem Gedächtnis der 
Menschen verschwunden war und irgendwann auch aus 
ihren Legenden. Hamed konnte es nicht wissen, doch er 
hatte ein wahrhaft würdiges Grab für Abu Dun gefunden. 

Da die Sonne noch nicht sehr hoch stand, warf die 
berggroße verwitterte Ruine einen langen Schatten, den 
die Hitze des Tages noch nicht erobert hatte. Dorthin trug 
Andrej Abu Dun und tat so, als müsste er ihn zu Boden 
legen, um neue Kräfte zu schöpfen. Doch Hamed sah ihn 
an, als würde er ihm die gespielte Schwäche nicht 
abkaufen. Warum sollte er auch? Schließlich hatte Andrej 
den leblosen Nubier, der doppelt so viel wog wie er, eine 
gute halbe Stunde lang durch die Sonnenglut getragen, 
ohne eine einzige Pause einzulegen oder auch nur einmal 
langsamer zu werden. Aber die Blicke, mit denen er Andrej 
nun maß, hatten sich verändert. Andrej war nicht sicher, ob 
er wirklich Angst darin las, aber es war zumindest etwas, 
das ihr sehr nahe kam. 

Die Erkenntnis stimmte ihn traurig. Der angebliche 
Hamed war seit langer Zeit der erste Mensch gewesen, der 
freundlich zu ihm war und ihm ohne Wenn und Aber 
geholfen hatte, und er dankte es ihm, indem er ihn 
ängstigte. 

»Ich danke dir, dass du mich hergebracht hast«, sagte er. 
»Aber das letzte Stück gehe ich lieber allein.« 


Hamed nickte sehr ernst. »Ich werde hier auf dich 
warten. Meine alten Knochen werden es mir danken, wenn 
ich dich nicht dort hinaufbegleite.« 

»Du musst das nicht tun«, erwiderte Andrej. 

Hamed verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln. 
»Was? Nicht mit dir dort hinaufklettern? Ich weiß.« 

»Auf mich warten. Du hast schon mehr für mich getan, 
als ich erwarten kann.« 

»Würdest du den Weg in unser Dorf denn allein finden?« 

»Den Weg in dein Dorf?« 

»Es ist das einzige im Umkreis von zwei Tagesmärschen«, 
sagte Hamed. »Es sei denn, du willst zurück in die 
Richtung, aus der ihr gekommen seid.« 

»Nein«, sagte Andrej. Das hatte er ganz gewiss nicht vor. 
»Und wenn ich ehrlich sein soll, dann klingt die Aussicht 
auf eine Nacht in einem richtigen Bett und einen Schluck 
Wasser sehr verlockend. Aber ich kann euch nicht 
bezahlen, und ich will euch auch keine Schwierigkeiten 
machen.« 

»Geh und kümmere dich um deinen Freund«, sagte 
Hamed, als wäre das Antwort genug, um alle seine 
Einwände zu entkräften. »Über alles andere reden wir 
später.« 

Andrej war zu müde, um weiter zu diskutieren. Fast 
fürchtete er, es könnte ihm gelingen, Hamed davon zu 
überzeugen, seine Einladung zurückzunehmen. Vielleicht 
würde er mit ihm gehen, vielleicht auch nicht, aber jetzt 
war nicht der Moment, um das zu entscheiden. Er nickte 
nur noch einmal stumm, hob Abu Dun wieder hoch und 
machte sich daran, die zerklüftete Flanke des gemauerten 
Berges hinaufzusteigen. 

Sein Vorhaben erwies sich als weit schwieriger, als er 
erwartet hatte, was nicht nur an Abu Duns enormem 
Gewicht lag und dem Umstand, dass er praktisch 
freihändig klettern musste. Was aus der Entfernung wie 
massiver Fels ausgesehen hatte, bestand in Wahrheit aus 


tausend Jahre alten Lehmziegeln, denen ungezählte Tage in 
brutaler Sonnenglut und ebenso viele Nächte in klirrender 
Kälte nicht nur die Form genommen hatten, sondern auch 
die Festigkeit, sodass sie ein ums andere Mal unter seinem 
Gewicht zerbröselten. Ein paarmal brach sein Fuß durch in 
verborgene Hohlräume, und noch öfter lösten sich unter 
seinen Schritten gefährliche Lawinen, die ihn mit sich in 
die Tiefe zu reißen versuchten. 

Andrej wusste, auch ohne zu Hamed zurückzusehen, dass 
sein unbekannter Wohltäter aufmerksam beobachtete, wie 
vermeintlich mühelos er diesen Aufstieg bewerkstelligte. 

Die erste Höhle fand er auf halbem Weg nach oben, 
vielmehr war es ein halb eingestürzter Raum, dessen 
Außenwand Wind und Sonnenhitze weggenagt hatten. 
Nicht einmal Andrejs scharfe Augen waren imstande, mehr 
als Schatten zu erkennen, doch was er sah, erschien ihm 
wenig vertrauenerweckend und Abu Dun als letzte 
Ruhestätte schon gar nicht angemessen. 

Also kletterte er weiter, inspizierte eine zweite Öffnung, 
verwarf auch diese und blieb dann stehen, als ein Stein 
unter seinem Fuß ins Rutschen kam und eine schmale 
Lücke freigab, hinter der Schatten den Weg tiefer in den 
gemauerten Berg hineinwiesen. 

Auch um Hamed nicht noch weiter zu beunruhigen, der 
immer noch unter ihm stand und jede seiner Bewegungen 
verfolgte, legte er Abu Dun behutsam ab und begann dann 
sehr viel weniger behutsam, die Öffnung in der 
verwitterten Mauer zu erweitern. Schon nach wenigen 
beherzten Griffen blickte er auf den Boden eines drei Meter 
tiefer liegenden Raumes hinab. Rasch vergrößerte er das 
Loch auf das notwendige Maß, dachte kurz daran, was die 
verstrichenen Jahrhunderte dem Inneren des Gebäudes 
und seiner Festigkeit angetan haben mochten, und sprang 
dann doch entschlossen hinab. 

Es war, als würde das gesamte Gebäude unter seinem 
Aufprall erzittern. Der hochgewirbelte Staub nahm ihm die 


Sicht und ließ ihn husten, Steine lösten sich von der Decke 
und gingen wie ein schwerer steinerner Regen um ihn 
herum nieder. Eines der gezackten Bruchstücke schrammte 
an seiner Schläfe entlang und hinterließ eine blutige 
Schramme. Schmerz durchzuckte ihn. Als er wieder sehen 
konnte, hatte sich der Staub halbwegs gelegt. 

Andrej trat einen halben Schritt zur Seite, um nicht noch 
einmal getroffen zu werden, wedelte mit der Hand vor dem 
Gesicht und hielt den Atem an, um den Hustenreiz in seiner 
Kehle zu unterdrücken. Viel konnte er immer noch nicht 
erkennen. Durch das Loch, das er in die Seitenwand 
gebrochen hatte, fiel vielleicht zum ersten Mal seit einem 
Jahrtausend Licht herein, doch nun schien die Dunkelheit 
dahinter umso tiefer. Der Großteil des Raumes war mit 
einer knöcheltiefen Schicht aus Staub bedeckt, den sein 
rüdes Eindringen gerade genug aufgewirbelt hatte, dass er 
sehen konnte, wie sorgfältig und kunstvoll der Stein 
darunter bearbeitet worden war. Andrej meinte, Reliefs von 
Menschen und Tieren sowie Hieroglyphen zu erkennen, 
gänzlich anders als alles, was er bisher in diesem Land 
gesehen hatte. Eine Erinnerung regte sich, doch er ließ es 
nicht zu. Ganz gleich, wer dieses Gebäude errichtet hatte 
und wozu, hier würde er Abu Dun beisetzen, denn es war 
ein Grab, wie es einem Mann wie ihm zustand. 

Mit deutlich mehr Mühe, als er es erwartet hatte, stieg er 
wieder nach draußen, erweiterte den gewaltsam 
geschaffenen Eingang noch einmal um ein gutes Stück und 
brauchte dann all seine Kraft, um seinen toten Freund 
einigermaßen würdevoll nach unten zu schaffen. 

Wenn es hier einmal eine Einrichtung gegeben hatte, 
dann war sie schon zu Staub zerfallen, lange bevor Andrej 
geboren wurde, doch am Rande des erhellten Bereichs fand 
er einen breiten steinernen Sims, auf dem er Abu Dun 
behutsam ablegte. 

Jetzt gab es nicht mehr viel für ihn zu tun, und damit war 
der Moment gekommen, vor dem er sich am meisten 


gefürchtet hatte. Tief in seinem Inneren hatte er sich noch 
lange nicht mit Abu Duns Tod abgefunden - wie sollte er 
auch, hatte er ihn doch unzählige Male sterben und 
genauso oft wiederauferstehen sehen. Doch wenn er jetzt 
ging, akzeptierte er das Unvorstellbare endgültig. 

Er ließ sich noch einmal neben Abu Dun auf die Kante 
des Simses sinken und griff nach dessen unversehrter 
Hand. Mit der anderen nahm er das Ende von Abu Duns 
Turban und drapierte es wie einen Schal auf seiner Brust - 
eine Geste, von der er selbst wusste, dass sie keinem 
anderen Zweck diente als dem, Zeit zu schinden. 

Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein mit Abu 
Dun zu sein. Ein sachtes Rascheln erregte seine 
Aufmerksamkeit, ohne dass er hätte sagen können, aus 
welcher Richtung es kam. Er setzte sich auf, lauschte in die 
Dunkelheit hinein und legte die Linke auf den Schwertgriff, 
doch da war niemand, gegen den er die Waffe hätte richten 
müssen. Er lauschte, vernahm ein Trippeln und fuhr herum. 
Aus der Dunkelheit hinter Abu Dun kroch ein Skorpion 
heran, schwarz, fast so groß wie eine Männerhand und 
ohne die geringste Spur der natürlichen Scheu vor dem 
Menschen, die diese Tiere normalerweise an den Tag 
legten. 

Der Skorpion war riesig, aber er kannte diese Art und 
wusste auch, dass sie nicht giftig war, sondern sich nur auf 
ihre gefährlichen Stacheln und die Ehrfurcht gebietenden 
Scheren verließ. Doch der Gedanke, dieses Ungeziefer 
könnte seinen toten Freund berühren, war ihm zuwider, 
also wedelte er heftig mit der freien Hand, um es zu 
verscheuchen. Der Skorpion kam jedoch ungerührt näher, 
krabbelte über Abu Duns Beine und Leib und schließlich 
auf seinen rechten Arm. Andrej beugte sich vor und schlug 
nach ihm, doch das Tier wich seiner Hand mit einer 
geschickten Bewegung aus, huschte weiter und grub 
seinen Stachel tief in den durchgebluteten Verband an Abu 
Duns Armstumpf. 


Das war mehr, als Andrej ertrug. Blitzartig packte er zu 
und zerquetschte das Tier in der Faust. 

Dennoch war er nicht schnell genug. Mit einer letzten 
Zuckung rammte der sterbende Skorpion seinen Stachel 
tief in sein empfindliches Fleisch zwischen Daumen und 
Zeigefinger. Andrej schrie vor Pein und Schrecken auf, 
schleuderte die zerdrückten Überreste des Skorpions fort 
und rieb sich angeekelt die Hand am Mantel, so lange und 
so heftig, bis sich seine Handfläche anfühlte, als hätte er 
glühendes Eisen berührt. 

Mit vor Schmerz fest zusammengebissenen Zähnen und 
wütend auf sich selbst, weil er so dumm gewesen war, 
starrte er die Hand an. Dort, wo ihn der Stachel getroffen 
hatte, war ein schwarzer Fleck, der sich schnell ausbreitete 
wie Tinte in weißem Papier. Brennender Schmerz fraß sich 
durch sein Handgelenk und weiter seinen Arm hinauf, um 
in einer grellen Lohe in seiner Schulter zu explodieren. 

Das war unmöglich. 

Er konnte nicht vergiftet werden. 

Aber Abu Dun konnte auch nicht sterben, nur weil ihm 
Jemand die Hand abgeschnitten hatte. 

Andrej ballte die Faust und versuchte den Schmerz mit 
schierer Willenskraft niederzuringen, wie er es schon 
unzählige Male getan hatte, aber jetzt erreichte er damit 
nicht mehr, als die Qual zu purer Agonie werden zu lassen, 
die seinen gesamten Körper wie Fieber schüttelte. Vor 
seinen Augen begann alles zu verschwimmen, und ihm 
wurde übel. 

Doch irgendwann gelang es ihm, des Schlimmsten Herr 
zu werden, und sein Blick klärte sich. Andrej hörte ein 
Stöhnen, von dem er annahm, dass es über seine eigenen 
Lippen kam. Seine Hand pulsierte immer noch und war auf 
das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen. Ihm 
war, als hörte er rings um sich herum Trippeln und 
Huschen und Klacken, so als wäre der Skorpion 
zurückgekehrt und hätte sich verhundertfacht. Als er sich 


hastig zu Abu Dun umwandte, sah er zu seinem Grausen, 
dass sich der Verband vom Armstumpf gelöst hatte und das 
brandige Fleisch darunter brodelte und zischte, als 
begänne es sich kochend zu verflüssigen. Er wusste, Abu 
Dun war tot und konnte keinen Schmerz mehr spüren, 
trotzdem meinte Andrej, die Pein des Nubiers am eigenen 
Leib zu spüren, als sich das Gift des Ungeheuers tiefer in 
sein Fleisch fraß. 

Es war unmöglich. 

Der Skorpion konnte ihn nicht verletzen. 

Wieder hörte er ein Stöhnen, nur dass er diesmal sicher 
war, dass es nicht von ihm stammte. Verwirrt und alarmiert 
zugleich sah er sich um und zog das Schwert halb aus der 
Scheide, doch da war niemand, nur die Dunkelheit und die 
Schatten, die sich in ihr bewegten und ihn belauerten. 
Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen 
und die Geister dieses Ortes zu stören. Oder er war dabei, 
den Verstand zu verlieren, zerbrochen an dem, was seinem 
Freund zugestoßen war, und dem Wissen um das, was sie 
auf die Welt losgelassen hatten. Vielleicht würde dieses 
Ding ja immer weiter und weiter und weiter töten, so lange, 
bis es keine Menschen mehr gab, hatten sie es doch in eine 
Welt gebracht, die keine Gegenwehr gegen ein Ungeheuer 
aus einer längst vergessen geglaubten Zeit kannte. 

Wieder erklang ein Stöhnen, und jetzt wusste er, woher 
es kam. Mit einem Ruck fuhr er herum und hätte um ein 
Haar laut aufgeschrien, als er sah, wie sich Abu Dun zu 
bewegen begann, zuerst seinen verstümmelten Arm und 
dann den Kopf hin-und herwarf und sich dann unbeholfen 
aufzusetzen versuchte. Er war zurück von den Toten. 
Dieses Mal war der Kampf länger und härter gewesen als 
je zuvor, und sein Eintauchen in die Welt des Dahinter so 
tief wie nie, aber am Ende hatte er auch diese Schlacht 
gewonnen. 

»Abu Dun’®«, flüsterte er. 


Der Nubier drehte den Kopf und sah ihn an, und aus 
Andrejs wilder Hoffnung wurde Entsetzen, denn da war 
nichts mehr von seinem Freund in den dunklen Augen, nur 
Schwärze und Leere und ein abgrundtiefer Hass auf alles 
Lebendige und Fühlende. 

»Du«, krächzte er mit einer Stimme, die nicht die seine 
war, vielleicht nicht einmal mehr die eines Menschen. »Du! 
Es ist alles deine Schuld!« 

Andrej war wie gelähmt vor Entsetzen. Er konnte nicht 
sprechen, ja nicht einmal atmen oder denken. Abu Dun griff 
mit der verbliebenen Hand nach ihm, packte mit seiner 
ganzen titanischen Kraft zu und warf ihn so wuchtig auf 
den Rücken, dass ihm beinahe die Sinne schwanden. 

»Du!«, brüllte er noch einmal. »Es ist nur deine Schuld! 
Du hast sie gerufen! Sie ist nur deinetwegen hier!« 

Andrej verstand nicht, wovon er sprach, doch es gelang 
ihm, nach Luft zu schnappen. Die schiere Angst vor der 
verzehrenden Schwärze in Abu Duns Augen gab ihm die 
Kraft, den Nubier von sich zu stoßen - wenn auch nicht 
weit genug. Plötzlich war da ein Heulen, wie der Schrei 
eines schwarzen Todesengels hinter dem Horizont, und ein 
Schatten näherte sich, der niemals zu einem Körper gehört 
hatte. 

Irgendwie schaffte er es, sich halb aufzusetzen und ein 
kleines Stück zurückzukriechen von dem tobenden Etwas, 
zu dem Abu Dun geworden war, doch der brüllende Dämon 
folgte ihm und zerrte ihn erneut zu Boden. 

Andrej wollte ihm die Hände vor die Brust stoßen, doch 
er konnte nur die linke Hand benutzen, seine Rechte war 
dabei, sich aufzulösen, zerschmolz zu schwarzen teerigen 
Fäden, die zu Boden tropften. Er schrie, doch sein Schrei 
wurde schon nach dem ersten Ton von einer gewaltigen 
schwarzen Pranke erstickt, die sich ihm auf Mund und 
Nase presste. 

Er riss den unversehrten Arm los und haute nach der 
Hand, die ihn ersticken wollte, aber es war, als hätte er 


gegen Stein geschlagen. Lediglich ein unwilliges Grunzen 
erklang, dann wurde er gepackt und mit solcher Wucht 
erneut auf den steinernen Boden geschmettert, dass er 
Sterne sah und auch noch das letzte bisschen Luft aus 
seinen Lungen gepresst worden wäre, hätte ihm die riesige 
Hand nicht noch immer Mund und Nase zugehalten. 
Instinktiv versuchte er die Beine an den Körper zu ziehen, 
um Abu Dun von sich zu stoßen, doch ihm war, als wäre er 
unter einen einstürzenden Berg geraten. 

Die Atemnot drohte nun Panik in ihm auszulösen, sodass 
er wild und unkontrolliert auf seinen riesigen Gegner 
einzuschlagen begann, damit aber nicht mehr erreichte, als 
noch härter gegen den Boden gepresst zu werden. Seine 
Rippen knackten, und in seinem Rücken begann etwas 
nachzugeben. »Es ist deine Schuld!«, brüllte Abu Dun. »Sie 
ist nur deinetwegen hier! Du hast sie hergelockt! 
Deinetwegen hat sie mir das angetan!« 

Er rammte Andrej den blutigen Armstumpf ins Gesicht. 
Schreiend bäumte sich Andrej auf, und diesmal gelang es 
ihm, den Nubier von sich herunterzustoßen, wenn auch um 
den Preis, dass sie beide wieder nebeneinander auf den 
Rücken fielen. Die Instinkte des Kriegers ließen seinen 
Ellbogen zur Seite und nach Abu Duns Kehle schnellen, 
doch auch der Nubier reagierte blitzartig und warf sich 
herum, sodass Andrejs Ellbogen gegen den harten Stein 
prallte. Warmes Blut lief an seinem Arm hinab. Dieses Mal 
versuchte Andrej nicht, gegen den grässlichen Schmerz 
anzukämpfen, sondern griff danach, wandelte ihn in Zorn 
und diesen wiederum in Kraft, um dann herumzurollen, auf 
Abu Dun, und ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. 

Es war nicht das erste Mal, dass Abu Dun - oder er - so 
aus dem Reich jenseits des Lebens zurückkehrte. 
Manchmal waren sie in einem Zustand der Verwirrung oder 
brachten etwas mit, etwas Fremdartiges, Beängstigendes, 
aber dieser Schrecken verging schnell, zumindest wenn der 
eine da war, um dem anderen den Weg zurück in diese Welt 


zu erleichtern. Gewiss würde Abu Dun wieder einmal 
behaupten, dass er den Moment seiner Wehrlosigkeit nur 
ausgenutzt hatte, um ihn ungestraft schlagen zu können, 
aber das war ihm immer noch lieber, als - 

Andrej begriff seinen Irrtum gerade noch im allerletzten 
Moment. Er warf sich herum, und statt Hameds Schädel zu 
zertrümmern, prallte seine Faust mit einem dumpfen Laut 
gegen den steinernen Sims, auf dem Abu Dun lag. 

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Hamed ihn an und 
schien etwas sagen zu wollen, doch seine Lippen bewegten 
sich nur lautlos, wie die eines Fisches auf dem Trockenen, 
und in seinen Augen flammte reine Todesangst auf. 
Dennoch blieb Andrej auf seiner Brust hocken und sah 
verständnislos auf ihn hinab. Erst nach einem Moment 
begriff er, dass er mit seinem Gewicht dem alten Mann den 
Atem nahm. Hastig rollte er von ihm herunter und half 
Hamed eilig in eine sitzende Position auf, damit er sich 
gegen seine Knie lehnen konnte. 

»Das tut mir entsetzlich leid!«, versicherte er. »Habe ich 
dich verletzt? Ich hoffe, es ...« 

»Es ist ... schon ... gut«, japste Hamed, doch seine 
Stimme zitterte. Andrej erschrak, als er das schreckliche 
nasse Rascheln hörte, das seine Atemzüge begleitete. »Mir 
ist .... nichts passiert. Es war ... meine Schuld.« 

Andrej machte sich nicht die Mühe auf diese so 
offensichtlich falsche Behauptung zu antworten, sondern 
lauschte in den alten Mann hinein. Er spürte Schmerz und 
eine vage nagende Furcht (die seinem schlechten Gewissen 
noch mehr Nahrung gab), aber immerhin schien er ihn 
nicht wirklich schwer verletzt zu haben. Dennoch fühlte er 
sich für einen Moment nur noch schlechter. 

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte er. 

»Du warst ... lange weg«, brachte Hamed stockend 
heraus. »Ich habe mir ... Sorgen gemacht und wollte 
nachsehen, ob ... alles in Ordnung ... ist.« 

Lange weg? 


Hamed nickte, als hätte er die Frage laut ausgesprochen. 
Vermutlich war es nicht sonderlich schwer, in Andrejs 
Gesicht zu lesen. »Ich habe eine Stunde gewartet, und als 
du nicht zurückgekommen bist, da habe ich mich gefragt, 
ob vielleicht etwas passiert ist.« 

»Eine Stunde?«, wiederholte Andrej. Er hatte nicht 
einmal annähernd so lange gebraucht, um hier 
heraufzukommen, und Abu Dun ... 

Abu Dun! Andrej fuhr erschrocken herum, auf das 
Allerschlimmste vorbereitet, aber alles, was er sah, war 
Abu Dun, der mit geschlossenen Augen und so friedlich 
dalag, als hätte er sich nur zu einem kurzen Schlummer 
ausgestreckt. Das schwarze Turbantuch lag noch immer so 
auf seiner Brust, wie Andrej es dort drapiert hatte. 
Nirgendwo war ein Skorpion zu sehen, und es hatte auch 
niemals einen solchen gegeben. Seine Fantasie hatte ihm 
einen letzten, bösen Streich gespielt, das war alles. 

Dennoch trat er noch einmal an das steinerne Totenbett 
heran, griff nach Abu Duns Hand und lauschte angestrengt 
in ihn hinein. Aber da war nichts mehr. Nur noch Leere. 

»Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe«, sagte 
Hamed hinter ihm. 

Andrej konnte hören, wie viel Mühe es ihn kostete, sich 
ganz in die Höhe zu stemmen, aber er drehte sich nicht zu 
ihm um, um ihm zu helfen, sondern lauschte weiter in 
seinen toten Freund hinein, und für einen kurzen 
aberwitzigen Moment meinte er, dem Schicksal selbst 
seinen Willen aufzwingen zu können. 

»Eine Stunde?«, wiederholte er mit brüchiger Stimme. 

»Sogar länger. Ich habe noch eine Weile gebraucht, um 
heraufzukommen und dich zu finden«, antwortete Hamed, 
nun ganz eindeutig im Tonfall einer Entschuldigung. »Aber 
ich bin ein alter Mann.« 

Andrej riss sich von Abu Duns Anblick los und sah zuerst 
das Loch in der Decke und dann ganz unverhohlen 
zweifelnd den alten Mann an. Offenbar deutete Hamed 


auch jetzt wieder seine Miene richtig, denn er schüttelte 
den Kopf und beantwortete seine nächste Frage, bevor er 
sie aussprechen konnte. 

»Es gibt noch andere Wege hier herauf«, sagte er und 
wies auf die Dunkelheit hinter sich. 

Warum hatte er ihm das nicht gesagt, bevor er den 
halsbrecherischen Aufstieg über die Flanke des 
gemauerten Berges in Angriff genommen hatte? 

»Du hast geschrien«, fuhr Hamed fort. »Laut. Sonst hätte 
ich dich vielleicht gar nicht gefunden. Als ich 
hereingekommen bin, da hast du auf dem Rücken gelegen 
und etwas gerufen, das ich nicht verstanden habe.« Er hob 
die Schultern. »Ich wollte dich wecken, aber ...« 

»Ich verstehe«, sagte Andrej, als Hamed nicht 
weitersprach, sondern seinem Blick auswich und 
unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Es war 
Andrej peinlich, diesen Mann in Verlegenheit zu bringen, 
der zumindest von seiner äußerlichen Erscheinung her 
durchaus sein Großvater hätte sein können und allein dafür 
schon seinen Respekt verdiente, dass er ihm so selbstlos 
geholfen hatte. 

Falls es wirklich selbstlos gewesen war. Wer sagte ihm 
eigentlich, dass es nicht in Wahrheit - ? 

Andrej riss sich zusammen. Nein, das konnte nicht sein. 
»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Das war 
dumm von mir.« 

Hamed tat ihm nicht den Gefallen, ihm zu widersprechen, 
sondern ging an ihm vorbei, um Abu Dun zu betrachten. 
»Er muss dir sehr viel bedeutet haben.« 

»Das hat er.« Mehr, als du dir vorstellen kannst. Mehr, als 
er selbst bis zu diesem Moment auch nur geahnt hatte. 
Warum musste man erst einen Menschen verlieren, bevor 
man verstand, was er einem wirklich bedeutete? 

Hamed machte ein mitfühlendes Gesicht. »Wart ihr nur 
Freunde oder auch - ?« 


»Nur Freunde«, antwortete Andrej. Seltsam: Jeden 
anderen hätte er für die bloße Frage und die damit 
verbundene Unterstellung niedergeschlagen, wenn nicht 
getötet, aber Hamed nahm er sie nicht einmal übel. 
Vielleicht weil er spürte, dass weder Dünkel noch Wertung 
damit verbunden war. Es schien schwer vorstellbar, dass 
dieser Mann überhaupt jemanden verurteilen konnte. 

»Dann willst du sicher noch eine Weile hierbleiben«, 
vermutete Hamed. 

»Nein«, sagte Andrej. »Nur noch ein paar Augenblicke. 
Geh ruhig und warte unten auf mich ... nur, wenn deine 
Einladung noch gilt, natürlich. Ich könnte verstehen, wenn 
nicht.« 

»Unsinn«, antwortete Hamed, zwar in ärgerlichem Ton, 
aber auch mit einem verzeihenden Lächeln. Ohne ein 
weiteres Wort drehte er sich um und verschwand genauso 
lautlos wieder in der Dunkelheit, wie er daraus aufgetaucht 
war. 


Kapitel 3 


Später an diesem Tag brachte Hamed ihn tatsächlich in 
sein Dorf, wenn auch um etliches später, als Andrej 
beabsichtigt hatte. Erst hatte er gewartet, bis sich seine 
Augen endgültig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und die 
Kammer dann gründlich nach irgendwelchem Ungeziefer 
abgesucht, das nur auf sein Fortgehen wartete, um sich 
über Abu Dun herzumachen. Abgesehen von ein paar 
harmlosen Kakerlaken und etlichen noch harmloseren 
Sandflöhen war er zwar nicht fündig geworden, aber er 
hatte sich dennoch die Mühe gemacht, den ohnehin halb 
verschütteten Gang, durch den Hamed hereingekommen 
war, vollkommen zu verschließen. Endlich wieder im Freien 
war er nicht nur auf dieselbe Weise mit der Öffnung 
verfahren, die er in die Decke gebrochen hatte, sondern 
hatte auch noch große Sorgfalt darauf verwandt, sämtliche 
Spuren zu verwischen. Ganz gelang es ihm nicht, aber was 
er begonnen hatte, würden Wind und Sand vollenden, und 
in wenigen Tagen schon würde nichts mehr verraten, dass 
er je hier gewesen war. 

Dass seine Mühe sinnlos war, dessen war sich Andrej 
bewusst. Weder gab es in dieser Gegend wilde Tiere, noch 
war die Ruine von Interesse für Grabräuber. Aber er war es 
Abu Dun schuldig gewesen, noch etwas für ihn zu tun. 

Der Tag war schon ein gutes Stück fortgeschritten, als er 
endlich zu Hamed zurückkehrte, der noch immer geduldig 
am Fuße des Berges auf ihn wartete, und als sie endlich 
das Dorf des alten Mannes erreichten, da war die Sonne 
schon nicht mehr allzu weit von ihrem Zenit entfernt und 
die Hitze beinahe unerträglich. 

Andrej war auf eine Art müde, wie er sie schon lange 
nicht mehr erlebt hatte. Seine Glieder waren schwer wie 
Blei, und jeder einzelne Schritt schien ihn mehr Kraft zu 


kosten als der davor. Noch nie hatte er sich so verloren 
gefühlt, so entsetzliich mutlos. Solange er sich 
zurückerinnern konnte, war da tief in seinem Inneren ein 
Quell schier unerschöpflicher Kraft gewesen und ein Wille, 
der stärker war als sein eigener und ihn befähigte, auch in 
der aussichtslosesten Situation nicht aufzugeben und nur 
zu oft das Unmögliche zu schaffen. Jetzt war dieser Quell 
versiegt, und wo er sein sollte, gähnte nur ein bodenloser 
Abgrund, von dem eine düstere Verlockung ausging. Er 
stellte keine Fragen, sah sich nicht um und erhob schon 
gar keine Einwände, als Hamed ihn zu einer kleinen Hütte 
am Rande des Dorfes führte und ihm bedeutete, 
hineinzugehen und sich auszuruhen. 

Tatsächlich schlief er auf der Stelle ein, und als er 
erwachte, spürte er nicht nur, dass er sehr lange 
geschlafen hatte, sondern auch, dass er weder allein noch 
von selbst aufgewacht war. Jemand saß neben seinem 
Lager und beobachtete ihn, jemand, der sich zwar mit 
einigem Erfolg bemühte, leise zu sein, der aber weder das 
Atmen einzustellen noch sein Herz am Schlagen zu hindern 
vermochte. 

Andrej lauschte mit geschlossenen Augen und wartete 
darauf, dass der schlechte Geschmack verging, den der 
Schlaf in seinen Gedanken hinterlassen hatte. Er hatte 
einen Albtraum gehabt, erinnerte sich aber nicht daran, 
was er geträumt hatte, wofür er sehr dankbar war. 
Vorsichtig öffnete er die Augen und stellte ohne 
Überraschung fest, dass es schon wieder Nacht war. Er 
musste den ganzen Tag geschlafen haben, fühlte sich aber 
kein bisschen erfrischt. 

Der Raum war klein und so gut wie leer. Das »richtige 
Bett«, von dem er Hamed vorgeschwärmt hatte, hatte sich 
als zerschlissener Teppich entpuppt, der auf dem nackten 
Boden lag, und es war kalt. Eine einzelne Öllampe 
verbreitete mehr Schatten und harzigen Brandgeruch als 


Licht, in das sich der unverkennbare Geruch von Kamelen 
und Ziegen mischte, der von draußen hereinwehte. 

Als Andrej den Kopf drehte und sich auf die Ellbogen 
hochstemmte, sah er gerade noch eine kleine schwarze 
Gestalt raschelnd aufspringen und hastig aus der Tür 
stürzen. Bedauernd hob er die Schultern - wer immer es 
war, er hatte ihn gewiss nicht erschrecken wollen -, setzte 
sich aber weiter auf und gewahrte eine flache Schale mit 
Wasser und eine zweite mit dünnem Fladenbrot, das ein 
wenig verbrannt aussah und auch so schmeckte, als er 
davon kostete. Trotzdem schlang er nach kurzem Zögern 
nicht nur alles bis auf den letzten Krümel hinunter, sondern 
trank auch das abgestandene Wasser Hinterher waren 
weder sein Hunger noch sein Durst wirklich gestillt und 
der schlechte Geschmack auf seiner Zunge eher noch 
schlimmer geworden. Dennoch fühlte er sich besser, denn 
Essen und Trinken bedeuteten auch ein Stück 
zurückgewonnener Normalität. 

»Du bist also wach.« 

Andrej fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, 
wie um den üblen Geschmack wegzuwischen, und drehte 
sich zu Hamed um, der in der Tür aufgetaucht war, aber 
offensichtlich nicht vorhatte, ganz hereinzukommen. »Und 
ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, ob ich mir 
vielleicht Sorgen um dich machen muss.« 

Als Andrej aufstehen wollte, glitt die Decke von seinen 
Schultern, und er fröstelte vor Kälte. Er sah an sich 
herunter und stellte fest, dass er nackt war. 

»Ich habe dich ausgezogen und auch gewaschen«, sagte 
Hamed, der seinem Blick folgte, und gestattete sich ein 
flüchtiges Lächeln. »Nur ich, keine Sorge. Deine Tugend 
war keinen Moment in Gefahr.« 

Andrej sah den bärtigen Alten nur an. »Meine Kleider?« 

»Ich habe sie waschen lassen«, antwortete Hamed. »Was 
davon übrig ist, ist in der Truhe dort.« 


Er deutete auf einen schmucklosen hölzernen Kasten, der 
Andrej bisher noch gar nicht aufgefallen war. »Zusammen 
mit deinem Schwert. Eine prachtvolle Waffe übrigens. Es 
ist lange her, dass ich so etwas gesehen habe.« 

Andrej beließ es bei einem knappen Nicken als Antwort 
und schlang sich die Decke um die Hüften, bevor er 
aufstand und die wenigen Schritte zur Kiste ging. 
Tatsächlich, jemand hatte seine Kleider, die die letzten 
Wochen nicht annähernd so gut überstanden hatten wie er 
und kaum mehr als Fetzen waren, gewaschen und, so gut 
es ging, von eingetrocknetem Blut und Schmutz gereinigt. 

»Ich kann dir andere Kleider geben«, sagte Hamed hinter 
ihm. »Sie sind sicher nicht so prachtvoll wie die, die ein 
Mann wie du gewohnt ist, aber sauber und einigermaßen 
unversehrt.« 

Andrej war bereits dabei, in seine zerschlissene Hose zu 
schlüpfen, warf Hamed aber trotzdem einen fragenden 
Blick über die Schulter zu. »Ein Mann wie ich?« 

»Als ich dich getroffen habe, dachte ich, du und dein 
Freund seien einfache Reisende oder Abenteurer oder 
vielleicht auch Söldner, aber das da ist nicht die Waffe 
eines Söldners.« 

Er deutete mit dem Kopf auf den prachtvollen Saif, der 
auf dem Boden der Kiste lag. Andrej registrierte beiläufig, 
dass auch die Waffe gesäubert und sorgsam poliert worden 
war. »Vielleicht habe ich ihn ja gestohlen.« 

»Du bist kein Dieb«, gab Hamed in überzeugtem Ton 
zurück. Sein Blick tastete auf eine Art über Andrejs 
nackten Oberkörper, die ihm unangenehm war und ihn 
dazu brachte, schnell sein zerrisseness Hemd 
überzustreifen. 

»Sieht man mir das an?«, fragte Andrej. »Ich meine: Wie 
sieht denn ein Dieb aus?« 

Die Worte klangen abweisender, als er es beabsichtigt 
hatte, doch Hamed lächelte nur listig und antwortete: 
»Nicht so wie du. Du bist ein Mann des Schwertes. Ich 


erkenne einen Krieger, wenn ich ihn sehe. Und du musst 
gut sein. Du hast nicht eine einzige Narbe.« 

»Vielleicht hatte ich Glück.« 

»Männer, die sich auf ihr Glück verlassen, werden nicht 
alt genug, um sich mit Recht Krieger zu nennen«, beharrte 
Hamed. 

»Und das weißt du, weil du früher selbst einmal einer 
warst?« 

Eigentlich war es keine Frage. Wären die Umstände 
anders gewesen, dann hätte er es zweifellos gleich erkannt. 
Hamed war ein alter Mann, der seine besten Jahre schon 
länger hinter sich hatte, als so mancher überhaupt lebte, 
doch man sah ihm an, wie stark er einst gewesen sein 
musste. Seine Gelenke mochten nun schmerzen und seine 
Muskeln ihre Geschmeidigkeit und Kraft eingebüßt haben, 
aber es war noch immer zu erkennen, wie effizient und 
wohlüberlegt seine Bewegungen waren. Er bewegte sich 
mit dem Geschick eines Mannes, der gelernt hatte, seinen 
Körper als Waffe einzusetzen. 

»Das ist lange her. In einem anderen Leben.« 

Andrej fragte sich, ob es wirklich Zufall war, dass Hamed 
dieselben Worte benutzte wie er gestern. Vermutlich nicht. 
Er schlüpfte in seine Stiefel und wollte sich gerade den 
Schwertgurt umschnallen, als Hamed ihn mit einer sanften 
Geste zurückhielt. »Das brauchst du hier nicht«, sagte er. 

Andrej verhielt mitten in der Bewegung, seine Hand 
schloss sich um den Griff des kostbaren Saif. 

»Eine prachtvolle Waffe«, bemerkte Hamed ruhig. »Ist es 
wahr, dass sie dem großen Sal-a-Hadin selbst gehört haben 
soll?« 

Andrej runzelte die Stirn. Woher wusste Hamed davon? 

»Ist das Sal-a-Hadins Waffe?«, fragte Hamed noch 
einmal. 

Andrej zögerte. »So hat man es mir erzählt«, antwortete 
er schließlich widerwillig. »Aber ich weiß nicht, ob es wahr 
ist. Die Leute reden viel.« 


»Und manchmal sagen sie sogar die Wahrheit«, sagte 
Hamed. Er streckte die Hand aus. »Darf ich sie sehen?« 

Andrej war nahe daran, das Schwert zu ziehen. Was 
wollte der alte Mann von ihm? 

»Keine Angst.« In Hameds Stimme schwang sanfter Spott 
mit. »Ich werde dich schon nicht damit erschlagen.« 

Jeden anderen hätte Andrej ignoriert, doch er war Hamed 
zu Dank verpflichtet, und aus irgendeinem Grund 
mochte er den alten Mann, auch wenn er spürte, dass ihn 
ein Geheimnis umgab. Aber wer war er, einem anderen 
vorzuwerfen, ein Geheimnis zu bewahren? 

»Sei vorsichtig!«, sagte er, während er Hamed das 
Schwert reichte. »Es ist scharf.« 

Hamed nahm es entgegen wie ein Mann, der sehr wohl 
Erfahrung im Umgang mit Waffen hat, aber ein wenig aus 
der Übung ist. In seinem Blick las Andrej ehrliche 
Bewunderung. 

»Wahrlich ein prachtvolles Stück«, sagte er, während 
seine Fingerspitzen über die rasiermesserscharfe Schneide 
glitten, gerade fest genug, um einen weißen Abdruck auf 
der Haut zu hinterlassen, ohne sie aber zu verletzen. »Ich 
weiß nicht, ob diese Waffe wirklich Sal-a-Hadin gehört hat, 
aber sie wäre eines Mannes wie ihm würdig gewesen.« Er 
gab Andrej den Saif zurück. »Ein wunderbares Stück 
Handwerkskunst, nicht wahr? Ist es nicht eine Schande, 
dass es oft der Krieg ist, der etwas so Wundervolles 
hervorbringt?« 

»Es ist eine Waffe«, erwiderte Andrej. »Waffen sind 
niemals etwas Wundervolles. Sie töten.« 

»Tatsächlich? Und ich dachte, es wären die Menschen, 
die töten, und nicht ihre Waffen.« 

Andrej legte das Schwert in die Kiste zurück und schloss 
den Deckel. 

»Du musst hungrig sein«, sagte Hamed. »Ich habe Ayla 
gebeten, etwas zu essen zu bereiten.« 

»Ayla?« 


»Das Mädchen, das dich geweckt hat. Ich hatte ihr 
verboten, dich zu stören, aber du weißt ja, wie Kinder sind. 
Gerade das, was verboten ist, ist besonders interessant.« 

»Ich hoffe, ich habe sie nicht erschreckt.« Andrej schlang 
sich den zerschlissenen Mantel um die Schultern und 
registrierte aus den Augenwinkeln, dass Hamed jeder 
seiner Bewegungen folgte. 

Statt etwas zu erwidern, bückte er sich nun ächzend nach 
der Öllampe und ging wortlos hinaus. Als Andrej ihm folgte, 
war er froh, den Mantel angezogen zu haben, denn es war 
bitterkalt. Sogar in der Dunkelheit sah er seinen eigenen 
Atem als Dampf vor dem Gesicht aufsteigen. 

Hamed führte ihn in eine andere, ebenso kleine Hütte am 
gegenüberliegenden Rand des Dorfes. In einem einfachen 
Steinofen brannte Feuer, das behagliche Wärme und rotes 
Licht verbreitete. Das bescheidene Mobiliar bestand aus 
einigen verzierten Truhen, einer schmucklosen offenen 
Kiste mit Werkzeugen und den obligaten Teppichen und 
Kissen, die in diesem Teil der Welt als Sitzgelegenheiten 
dienten. In einem rußgeschwärzten Kessel, der an einem 
eisernen Dreibein über dem Feuer hing, köchelte eine 
Suppe, die einen fremdartigen, aber durchaus angenehmen 
Geruch verströmte. Hamed lud ihn mit einer Geste ein, 
Platz zu nehmen, und stellte die Öllampe draußen ab, bevor 
er die Tür schloss. Flüchtig fragte sich Andrej, ob er 
womöglich damit jemandem ein Zeichen gab. 

»Ich hoffe doch, du hast dich ein wenig erholt«, begann 
Hamed, nachdem er in einem perfekten Schneidersitz 
neben ihm Platz genommen hatte. »Zeit genug hattest du 
ja. Es ist nicht viel, was wir haben, doch wir teilen es gerne 
mit Fremden.« Er wies mit einer Hand auf den Topf und 
reichte Andrej mit der anderen eine hölzerne Schale, die 
dieser gehorsam und mit einem dankbaren Nicken 
entgegennahm. Doch er machte keine Anstalten, sich zu 
bedienen, obwohl er so hungrig war, als hätte er seit Tagen 
nichts gegessen. 


Was genau genommen ja auch der Fall war. 

»Das ist wirklich sehr freundlich von dir, aber ich habe 
nichts, was ich dir dafür geben könnte«, sagte er. 

»Nun, du könntest zum Beispiel damit aufhören, mich zu 
beleidigen, indem du mich für das Selbstverständlichste 
der Welt bezahlen willst«, antwortete Hamed. »Du musst 
wirklich von sehr weit her kommen, wenn du nicht weißt, 
dass Gastfreundschaft in diesem Land heilig ist. Und wenn 
es dich beruhigt: Du kannst durchaus für dein Essen und 
einen warmen Platz am Feuer bezahlen.« 

»Und womit?« 

»Der einzigen Währung, die überall auf der Welt gilt und 
immer und gerne genommen wird«, antwortete Hamed mit 
einem gewichtigen Nicken, aber auch amüsiert funkelnden 
Augen. »Dem neuesten Klatsch und Tratsch ... oder auch 
Neuigkeiten über die Welt, wenn dir diese Formulierung 
lieber ist.« 

Andrej lachte zwar, schüttelte aber den Kopf. »Ich kann 
nicht bleiben«, sagte er. »So gerne ich Ja gesagt hätte. 
Aber dann könnte es sein, dass ich mich für eure 
Gastfreundschaft bedanke, indem ich dir und allen anderen 
hier den Tod bringe.« 

Hamed beugte fragend den Kopf zur Seite. 

»Die ... Männer, die Abu Dun und mich angegriffen 
haben. Wir sind ihnen entkommen, aber ich bin nicht 
sicher, dass sie so einfach aufgeben werden. Wenn sie 
hierherkämen, dann wärt ihr alle in Gefahr.« 

Es verging ein Moment, in dem Hamed ihn auf sonderbar 
nachdenkliche Art ansah, als wäre ihm das kurze Stocken 
in seinen Worten aufgefallen. Doch dann sagte er: 
»Niemand würde es wagen, die Hand gegen uns zu heben, 
Andrej. Wir ergreifen niemandes Partei, und wir weisen 
niemanden ab, der unsere Hilfe braucht. Und ohne dieses 
Dorf und diese Quelle wäre schon so mancher Reisende nie 
wieder aus der Wüste zurückgekehrt.« 


Andrej wusste, wovon Hamed sprach. Dies war zwar 
nicht eine der größten Wüsten dieses Landes, dennoch 
befanden sie sich weit genug von jeder menschlichen 
Ansiedlung entfernt, dass dieses Dorf den Unterschied 
zwischen Leben und Tod ausmachen konnte. Aber er 
bezweifelte, dass das, was hinter ihnen her war, Rücksicht 
darauf nehmen würde. Dämonen galt Gastfreundschaft 
nichts. 

»Und selbst wenn es anders wäre, dann würdest du uns 
doch sicher beschützen«, fügte Hamed mit sanftem Spott 
hinzu. »Immerhin habt ihr sie schon einmal besiegt.« 

»Da waren wir zu zweit«, antwortete Andrej. »Und Abu 
Dun war der Stärkere von uns.« 

Hamed wollte etwas darauf erwidern, doch in diesem 
Moment wurde die Tür geöffnet, und eine Gestalt mit 
tiefschwarzem Kopftuch und Kaftan trat ein und nahm 
unaufgefordert neben dem alten Mann am Feuer Platz. 
Andrej vermutete, dass es sich um Ayla handelte, der sie 
die Mahlzeit, die im Kessel vor ihnen brodelte, zu 
verdanken hatten. Von ihrem Gesicht sah Andrej wenig 
mehr als einen schmalen Streifen über Stirn, Nasenwurzel 
und Augen. Zudem hatte sie sich - wohl nicht zufällig - so 
neben Hamed gesetzt, dass das flackernde Licht des Feuers 
ihr Gesicht nicht wirklich erreichte und die tanzenden 
Schatten ihre Züge eher verbargen, als dass sie sie 
enthüllten. 

»Nimm ein Stück Brot«, forderte ihn Hamed auf. »Ayla 
hat es selbst gebacken.« Er hielt Andrej ein geflochtenes 
Körbchen mit Fladenbrot hin, das genauso verbrannt war 
wie das, was er gerade neben seinem Lager gefunden 
hatte, nur deutlich härter. 

»Schmeckt es Euch, Herr?«, fragte Ayla schüchtern. 

»Es ist ganz köstlich«, versicherte Andrej und nahm noch 
einen zweiten und größeren Bissen, um den 
Wahrheitsgehalt seiner Worte zu beweisen. »Und Andrej, 
nicht Herr.« 


»Und er ist ein Lügner«, fügte Hamed amüsiert hinzu. 
»Womit er niemandem einen Gefallen tut und sich selbst 
am allerwenigsten. So wenig wie dir, nicht wahr, Ayla?« 

Das Mädchen sah ihn so feindselig an, dass es komisch 
wirkte, und Andrej wäre nicht überrascht gewesen, wenn 
es ihm unter dem schwarzen Tuch die Zunge 
herausgestreckt hätte. Unbeeindruckt fuhr Hamed fort: 
»Sie ist ebenso schön wie klug, aber das Kochen und 
Backen gehört nicht unbedingt zu ihren großen Talenten.« 

Andrej fand, dass der beste Kommentar dazu Schweigen 
war. Aber er sträubte sich auch nicht mehr, als Hamed ihn 
abermals aufforderte, von der Suppe zu kosten, vor allem 
als Hamed wie beiläufig hinzufügte, dass er sie zubereitet 
hatte. Andrej hätte vermutlich auch zugegriffen, wenn es 
nicht so gewesen wäre, denn jetzt merkte er erst, wie 
hungrig er wirklich war und wie sehr sein Körper nach 
etwas so Profanem wie Nahrung schrie. 

Er leerte eine Schale der kräftigen Fleischbrühe, fast 
genauso rasch eine zweite und hätte auch noch ein drittes 
und möglicherweise viertes Mal zugegriffen, wäre es ihm 
nicht peinlich gewesen, in Hameds Gegenwart so zu 
schlingen. Und hätte er nicht aus leidvoller Erfahrung 
gewusst, wie fatal es enden konnte, wenn man zu lange 
hungerte und dann zu hastig aß. 

»Das war sehr gut«, lobte er, nachdem er die Schale 
demonstrativ abgestellt hatte. »Und ich danke euch. 
Beiden. Aber jetzt sollte ich wohl aufbrechen. Was ich eben 
sagte, war ernst gemeint. Die, gegen die Abu Dun und ich 
gekämpft haben, könnten mir gefolgt sein.« 

»Die ... Männer, meinst du?«, vergewisserte sich Hamed. 
Die seltsame Betonung, mit der er das Wort aussprach, war 
Andrej nicht entgangen, doch er nickte nur. 

»Erzähl mir von ihnen«, verlangte Hamed. 

»Das wäre nicht klug«, antwortete Andrej. »Wenn sie 
herkommen und ich nicht mehr hier bin, dann werden sie 
euch wahrscheinlich nichts antun.« 


»Wahrscheinlich«, bestätigte Hamed. 

»Aber wenn sie spüren, dass du ihnen misstraust oder 
gar glauben, dass du ihnen etwas verschweigst, dann 
würden sie dich töten. Und wahrscheinlich alle anderen 
hier auch.« 

Hamed dachte einen Moment lang angestrengt nach und 
nickte schließlich. »Ich verstehe«, sagte er. »Du meinst 
also, es wäre besser, wenn ich nicht weiß, wer sie sind und 
wie sie aussehen, und in Zukunft jedem misstraue, der 
hierherkommt, auch wenn es nur ein harmloser Reisender 
ist, der eine Unterkunft für eine Nacht sucht oder nur 
einen Schluck Wasser und eine Mahlzeit?« 

Andrej seufzte. »Ich glaube, ich bin froh, dass wir uns 
nicht zwanzig Jahre früher getroffen haben und du nicht 
mein Feind bist, Hamed. Wenn du mit dem Schwert so gut 
umgehen konntest wie mit Worten, musst du ein 
gefährlicher Mann gewesen sein.« 

Hamed sah ihn durchdringend an. Das Lächeln in seinen 
Augen war etwas gewichen, das Andrej einen kalten 
Schauer über den Rücken jagte. »Und wer sagt dir, dass ich 
das nicht immer noch bin?«, fragte er. 

Andrej wollte ihn schon darauf hinweisen, dass er dem 
Grab schon deutlich näher war als der Wiege, doch als er 
seinen Blick sah, erschrak er. Und als er behutsam in ihn 
hineinlauschte, fand er eine Menge, das er nicht verstand, 
und noch sehr viel mehr, das ihn verwirrte ... aber Hamed 
war ganz zweifellos ein Sterblicher, kein Wesen wie Abu 
Dun und er. 

Wie Abu Dun es gewesen war, dachte Andrej bitter. 

»Andrej?« Als er die Unruhe in Hameds Stimme hörte, 
begriff er dass er schon eine ganze Weile reglos 
dagesessen und den alten Mann angestarrt hatte. »Nichts«, 
murmelte er hastig. »Ich musste nur ... entschuldige!« 

»Meine Worte haben eine Erinnerung geweckt, die nicht 
geweckt werden sollte«, sagte Hamed. »Verzeih!« 


»Nein«, entgegnete Andrej viel zu hastig. »Man kann 
nicht vor der Erinnerung davonlaufen.« 

»Aber vielleicht ist es manchmal besser, sie ruhen zu 
lassen«, beharrte Hamed, »wenigstens für eine Weile, bis 
ihre Berührung nicht mehr ganz so wehtut. Auch der 
Schmied lässt den Stahl abkühlen, bevor er ein neues 
Schwert schärft.« 

»Ich nehme alles zurück«, sagte Andrej ernst. »Du kannst 
ganz eindeutig besser mit Worten umgehen als jeder 
andere mit dem Schwert.« 

»Das mag daran liegen, dass kein Schwert so scharf sein 
kann wie Worte, und keine Klinge so tiefe Wunden 
schlagen«, antwortete Hamed. Falsche Bescheidenheit 
gehörte nicht zu seinen Fehlern. »Und du kannst nicht 
gehen. Ein Sandsturm kommt.« 

»Und das weißt du sicher?« 

»Noch heute Nacht oder spätestens bei Tagesanbruch«, 
bestätigte Hamed. »Hast du schon einmal einen Khamsin 
erlebt, Andrej?« Andrej machte eine vage Geste, und 
Hamed fuhr fort: »Dann weißt du, dass es vielleicht nicht 
dein sicherer Tod wäre, jetzt hinauszugehen, aber doch 
sehr gefährlich. Du willst doch nicht, dass meine Hilfe 
umsonst gewesen ist ... und dass Ayla sich ganz vergebens 
die Mühe gemacht hat, extra für dich dieses gute Brot zu 
backen?« 

Andrej musste gegen seinen Willen schmunzeln. »Ein 
halber Tag mehr wird vielleicht keinen Unterschied 
machen«, antwortete er schließlich. Außer für ihn. Ein Tag 
ohne Flucht. Ein Tag, ohne zu kampfen und Schmerz zu 
erleiden oder anderen zuzufügen ... wann hatte er diesen 
Luxus das letzte Mal genossen? »Und wenn dieser Khamsin 
wirklich so schlimm wird, wie du sagst, dann kommt wohl 
auch kein anderer hierher.« 

»Dann ist es entschieden«, meinte Hamed zufrieden. »Du 
bleibst noch eine Weile hier. Gut.« 

Das ließ Andrej aufmerken. »Wieso?« 


»Du hast selbst darauf bestanden, für Unterkunft und 
Essen zu bezahlen«, erwiderte Hamed und feixte. »Wie es 
aussieht, schuldest du mir eine Menge Geschichten.« 

»Für Brot und Suppe?« Andrej dachte einen Moment lang 
nach. »Allerhöchstens eine. Und auch nur eine sehr kurze.« 

»Wasser und Mehl sind teuer in dieser Gegend«, sagte 
Hamed. »Vor allem, wenn man der Einzige ist, der es 
besitzt.« 

»Verbietet der Prophet nicht ganz ausdrücklich den 
Wucher?«, wollte Andrej wissen, woraufhin Hamed heftig 
nickte. 

»Das ist wahr. Aber große Nachfrage steigert bekanntlich 
auch den Preis, und ein alter Mann wie ich muss sehen, wo 
er bleibt.« 

»Du bist kein Araber«, stellte Andrej fest. »Du bist ein 
Jude.« 

»Wäre ich es, dann wäre ich jetzt beleidigt«, erwiderte 
Hamed ernst. »Aber mit dem Wucher hast du vielleicht 
recht. Wenigstens ein bisschen. Ihr seid mit dem Schiff aus 
Byzanz gekommen?« 

»Byzanz?« Überrascht schüttelte Andrej den Kopf. »Nein, 
aus Konstantinopel.« Es war Jahrhunderte her, dass er 
jemanden die einstige Hauptstadt des oströmischen 
Reiches so hatte nennen hören. Der Alte schien 
angestrengt nachzudenken, bevor er nickte - ein wenig 
widerwillig, wie es Andrej vorkam. 

»Wer ist so verrückt, mit einem hochseetüchtigen Schiff 
einen Fluss wie den Nil hinaufzufahren?«, fragte er. 

»Jemand, der glaubt, eine Menge zu verlieren zu haben«, 
antwortete Andrej ausweichend und fügte dann, ohne 
nachzudenken, hinzu: »Und der jetzt tot ist.« 

»Dann hat er weit mehr verloren, als er jemals gewinnen 
konnte«, sagte Hamed. »Und du willst mir wirklich nicht 
erzählen, was passiert ist?« 

»Wenn du unbedingt darauf bestehst. Ich bin dir etwas 
schuldig, ganz wie du sagst.« 


»Aber du würdest dich nicht gut dabei fühlen, und ich 
wüsste nie, ob es die Wahrheit ist oder etwas, das du dir 
nur ausgedacht hast, um meine Neugier zu befriedigen.« 

Andrej nickte. »Habe ich schon erwähnt, dass ich dich für 
einen sehr klugen Mann halte?« 

»Ja«, antwortete Hamed. »Aber nicht oft genug.« 
Lachend beugte er sich vor und stocherte mit seinem Stock 
im Feuer, um die im Erlöschen begriffene Glut neu 
anzufachen. Das Ergebnis waren eine Menge Funken und 
Rauch, aber nicht wirklich mehr Wärme. Etwas im 
Rhythmus der tanzenden Flammen änderte sich jedoch, 
und Andrej, der gerade zu einer weiteren und nicht 
wirklich gelungenen schlagfertigen Entgegnung angesetzt 
hatte, behielt seinen lahmen Scherz für sich. 

Als sein Blick auf das Mädchen fiel, erkannte er, dass 
dessen Haut auf kunstvolle Art bemalt war. 

»Gefallen dir meine Tätowierungen?«, fragte Ayla und 
nahm den Schleier von der einen Hälfte ihres Gesichts, 
sodass Andrej sehen konnte, dass die feinen Zeichnungen 
nicht nur Stirn und Schläfen, sondern auch die Wangen 
bedeckten und an einer Stelle in einem verspielten Bogen 
ihren Mundwinkel berührten. Aber Andrej sah auch noch 
mehr, nämlich den Grund, warum sie sich entschieden 
hatte, ihre Haut auf eine Art zu verzieren, die sie ein Leben 
lang begleiten würde: lange Narben, die ihr Gesicht 
verheerten. 

»Sie sind ... wirklich sehr hübsch«, antwortete er nach 
einem unmerklichen Zögern, was auch durchaus der 
Wahrheit entsprach. Die blauen und violetten Linien 
bildeten filigrane Muster und Symbole, verschlungene 
Buchstaben und Bilder, die auf eine so geschickte Art 
angeordnet waren, dass sie fast zu einem eigenen Leben zu 
erwachen schienen, wenn man nicht ganz genau hinsah. 
Dennoch stimmte ihn der Anblick traurig. 

Ihm fiel noch etwas auf, auch wenn er sich dessen fast 
schämte. Ayla roch nicht gut. Niemand, der in einer 


solchen Umgebung und unter den gegebenen Umständen 
lebte, duftete nach Rosenwasser, doch als das Mädchen 
den Schleier öffnete, schlug ihm ein süßlicher Geruch 
entgegen, wie von etwas, das sie schon lange Zeit unter 
ihrem Gewand verbarg und das schon seit fast ebenso 
langer Zeit tot war. Der Geruch war so intensiv, dass es 
Andrej einiges an Überwindung kostete, nicht vor ihr 
zurückzuweichen. 

»Hamed hat sie gemacht«, erklärte Ayla stolz. »Er ist ein 
richtiger Künstler Und es hat auch fast gar nicht 
wehgetan.« 

»Andrej hat auch Tätowierungen«, sagte Hamed. 

»Aber sie sind nicht so schön wie deine«, sagte Andrej 
rasch. Es kostete ihn Mühe, das Mädchen nicht 
anzustarren. Wenn diese Tätowierungen tatsächlich von 
Hamed stammten (was ihm aus irgendeinem Grund zu 
glauben schwerfiel), dann hatte er ganze Arbeit geleistet. 
Aber selbst die kunstvollste Tätowierung der Welt 
vermochte die Narben nicht gänzlich zu überdecken. Es 
waren nicht die Spuren eines Unfalls oder einer Krankheit. 
Jemand hatte sie mit einem Messer verletzt, tief und 
bewusst und mit keiner anderen Absicht, als sie für den 
Rest ihres Lebens zu zeichnen. 

»Darfich sie sehen?«, fragte Ayla. 

»Vielleicht in ein paar Jahren«, sagte Hamed rasch, und 
bevor Andrej in die Verlegenheit kam, etwas erwidern zu 
müssen. Er lachte. »So gut, dass ihr eure Tätowierungen 
vergleichen könntet, kennt ihr euch nun doch noch nicht.« 

Als Ayla ihn verständnislos ansah, sagte Hamed: »Warum 
gehst du nicht und holst uns noch ein wenig Brot? Und 
danach wird es Zeit für dich, schlafen zu gehen. Es ist 
schon spät.« 

Ayla stand gehorsam auf und befestigte das Tuch wieder 
vor ihrem Gesicht, doch ihr war anzusehen, wie wenig 
einverstanden sie mit dieser Entscheidung war. 


Andrej wartete, bis Ayla gegangen war und die Tür hinter 
sich geschlossen hatte, und fragte dann: »Was ist ihr 
zugestoßen?« 

»Nicht alle Fremden, die hierherkommen, lassen ihren 
freundlichen Worten auch freundliche Taten folgen«, sagte 
Hamed. »Sie haben ihre Familie ... getötet. Das Mädchen 
konnte ich retten. Seither lebt sie bei mir. Schon so lange, 
dass sie sich wahrscheinlich gar nicht mehr erinnert, dass 
es jemals anders gewesen ist. Aber ich will nicht, dass sie 
Vater zu mir sagt.« Er machte eine wegwerfende 
Handbewegung. »Und jetzt genug davon.« 

»Und die, die ihr das angetan haben?«, fragte Andrej. 

»Sie werden nie wieder jemandem Gewalt zufügen«, 
sagte Hamed ernst. »Und auch nie wieder nach einem 
Nachtlager oder einem Schluck Wasser fragen.« 

Nichts anderes hatte Andrej hören wollen. »Du wirst auf 
sie achtgeben«, vermutete er. 

»Ja.« Einen Moment lang wirkte Hameds Blick fast 
entrückt. »Das werde ich«, fügte er dann hinzu, »und wenn 
es mein eigenes Leben kosten sollte.« Dann fuhr er mit 
veränderter Stimme und einem nicht sehr überzeugenden 
Lächeln fort: »Wohin willst du von hier aus, Andrej?« 

»Ich weiß ja nicht einmal genau, wo ich bin«, erwiderte 
Andrej, was der Wahrheit zumindest nahekam und ihm 
noch einen weiteren kostbaren Moment gestattete, sich 
selbst gegenüber nicht einzugestehen, dass er die Antwort 
nicht wusste. Wohin sollte er gehen, jetzt, wo Abu Dun 
nicht mehr da war? Die meisten anderen hätten wohl 
geantwortet: Nach Hause, und wie gern hätte er dasselbe 
gesagt ... aber die simple Wahrheit war, er hatte kein 
Zuhause mehr. Zuhause, das war der Ort, an den man 
gehörte. Und der einzige Platz, an den er jemals wirklich 
gehört hatte, war der an Abu Duns Seite gewesen, schon 
von dem Tag an, an dem er in Ketten und als sein 
Gefangener an Bord eines Piratenschiffes aufgewacht war. 


»Iss noch etwas, bevor Ayla mit ihrem selbst gebackenen 
Brot zurückkommt und dich wieder zu vergiften versucht«, 
sagte Hamed lächelnd. »Und danach ruh dich noch ein 
wenig aus! Versuch zu schlafen!« 

»Ich dachte, das hätte ich gerade. Länger als ich 
eigentlich wollte.« 

»Du hast geruht«, verbesserte ihn Hamed. »Aber das gilt 
nur für deinen Körper.« Er machte eine abwehrende Geste, 
als Andrej antworten wollte. »Bevor der Sturm nicht 
vorüber ist, kannst du hier ohnehin nicht weg.« 


Kapitel 4 


Bevor der Sturm kam, hatte Andrej noch einige Stunden 
Schlaf gefunden, und zu seinem sachten Erstaunen und 
großer Erleichterung war es sogar ein Schlaf ohne 
Albträume gewesen. 

Kurz vor Sonnenaufgang schickte Hamed Ayla, um ihn zu 
wecken (was sie auch mit unverhohlenem Vergnügen und 
mit einer Schale kaltem Wasser tat) und ihm auszurichten, 
dass er auf der anderen Seite des Dorfes auf ihn wartete. 
Sie ging, bevor Andrej wieder zu Atem gekommen war und 
sie fragen konnte, warum, doch er hatte das ungute Gefühl, 
dass sie es auch tat, weil sie wohl ahnte, wie wenig ihm die 
Antwort gefallen hätte. Also beeilte er sich, nur das 
Allernotwendigste zu erledigen und die Hütte dann zu 
verlassen - wenn auch erst, nachdem er seinen albernen 
Stolz überwunden und Hameds Gastgeschenk 
angenommen hatte, das ihm Ayla gebracht hatte: einen 
schmucklosen, dafür aber unversehrten und vor allem 
warmen Mantel, den er schon nach wenigen Schritten im 
Freien zu schätzen wusste, denn obwohl es nur mehr 
wenige Augenblicke bis Sonnenaufgang dauern konnte, 
war es noch kälter als am Tag zuvor. 

Trotz der frühen Stunde schien er der Einzige zu sein, 
der noch geschlafen hatte. Jeder Einzelne der vielleicht 
drei Dutzend Einwohner, die das Dorf haben mochte, war 
bereits auf den Beinen, und es herrschte emsiges Treiben. 
Niemand schien sonderliche Notiz von ihm zu nehmen. Im 
ersten Moment und noch immer ein wenig schlaftrunken 
glaubte er, es läge daran, dass sie ihn dank seines Mantels 
für einen der Ihren hielten, aber es war wohl eher so, dass 
die Leute zu beschäftigt waren, um ihm mehr als einen 
flüchtigen Blick zuzuwerfen. 


Hamed erwartete ihn auf dem Kamm einer der flachen 
Sanddünen, die das Dorf an drei Seiten umgaben und einen 
Schutzwall gegen den unentwegt wehenden heißen 
Wüstenwind bildeten. Andrej hatte erwartet, dass er ihm 
entgegenkam, und als das nicht geschah, beschleunigte er 
seine Schritte und rannte das letzte Stück beinahe, 
getrieben von einer inneren Unruhe, die ihm nur zu 
bekannt war. Irgendetwas würde geschehen. Nichts Gutes. 

Auch als er sich ihm näherte, drehte sich Hamed nicht zu 
ihm herum, sondern sah weiter nach Osten, in dieselbe 
Richtung, in die die Düne gewandt war und in der in 
wenigen Augenblicken die Sonne aufgehen würde. Andrej 
registrierte beiläufig, dass die nach Osten gewandte Flanke 
des - offensichtlich künstlich angelegten - Hügels sorgsam 
mit Büschen und dicht wuchernden Wurzeln bepflanzt 
worden war, um sie vor Erosion und Wind zu schützen. 

»Du hast mich gerufen?« 

Hamed reagierte zwar mit einem angedeuteten Nicken, 
drehte sich aber immer noch nicht zu ihm um. Andrej 
konnte seine Anspannung spüren. Er war nicht nur 
hierherauf gekommen, um auf den Sonnenaufgang zu 
warten. »Hast du ein wenig Ruhe gefunden?« 

»Danke! Aber du hast sicher nicht nach mir geschickt, 
um mich das zu fragen?« Trotz der ruppigen Antwort sah 
Hamed weiter konzentriert in dieselbe Richtung. 

»Was siehst du?«, fragte Andre). 

Statt zu antworten, stellte Hamed selbst eine Frage. »Ich 
weiß, dass es mich nichts angeht, Andrej ... aber ich frage 
dich jetzt trotzdem, was deinem Freund und dir wirklich 
zugestoßen ist.« 

»Warum?«, wollte Andrej wissen. Hamed hatte recht. Es 
ging ihn nichts an. 

»Weil dort draußen etwas ist«, antwortete der alte Mann. 
Er sah immer noch so angestrengt nach Osten, als erblickte 
er etwas, das Andrejs ungleich schärferen Augen entging. 
Doch Andrej sah da nur die Düne. 


»Ich verstehe nicht genau, was du meinst«, sagte er 
vorsichtig. »Da ist nichts.« 

»Man kann es spüren«, beharrte Hamed. »Du sicher 
nicht, aber wie solltest du auch? Vielleicht muss man so 
lange hier draußen leben wie ich, um die Stimme dieses 
Landes zu verstehen. Ich höre sie, Andrej. Und da ist ein 
Klang, der nicht hierher gehört.« 

»Hast du eigentlich jemals daran gedacht, Poet zu 
werden oder Dichter?«, witzelte Andrej. 

»Das war ich, vor langer Zeit«, gab Hamed ernst zurück. 
»Aber es ist eine brotlose Kunst, und man schafft sich viele 
Feinde und ahnt es zumeist nicht einmal.« Nun wandte er 
sich doch zu Andrej um, um zu ihm hochzusehen. Im 
schwachen Sternenlicht kamen Andrej die Falten und 
Linien in seinem Gesicht mit einem Mal noch ungleich 
tiefer vor als bisher. »Ich habe das ernst gemeint. Dort 
draußen ... ist etwas. Weißt du, was es ist?« 

Etwas, das sie geweckt hatten. Etwas, das Abu Dun 
umgebracht hatte und keine Ruhe geben würde, bis es 
auch ihn getötet hatte. Etwas Böses. Einen Moment lang 
überlegte Andrej ernsthaft, einfach hinauszugehen und sich 
dem Ungeheuer zu stellen, verwarf diesen Gedanken aber 
auch fast genauso schnell wieder, wie er ihm gekommen 
war. Es wäre ein sinnloses Opfer. Das Ungeheuer wollte 
seinen Tod, aber es würde nicht mit Gnade für andere dafür 
bezahlen, sondern dennoch herkommen und alles Leben 
auslöschen, auf das es traf. 

Doch dann kamen ihm Zweifel. Ja, Murida - das Ding, zu 
dem sie geworden war - hatte Abu Dun tödlich verletzt und 
Süleyman und alle seine Krieger ausgelöscht, aber wenn es 
wirklich ihrer aller Tod im Sinn gehabt hätte, dann würde 
er jetzt nicht hier stehen. 

»Du kannst es also hören?« Er versuchte scherzhaft zu 
klingen, aber auch ein kleines bisschen spöttisch. Weder 
das eine noch das andere gelang ihm. »So wie den Sturm, 
der nicht kommt?« 


Hamed wirkte nicht verletzt, sondern hob nur sacht die 
Schultern und drehte sich wieder nach Osten, wo die Sonne 
jetzt eigentlich aufgehen sollte, es aber nicht tat. 

Es verging noch ein Moment, bis Andrej begriff, dass es 
zwar hell wurde, nur nicht so, wie er es erwartet hatte und 
gewohnt war, und auch am falschen Ort. Der Himmel 
begann sich zwar orange zu färben, doch viel zu weit oben, 
als hätte etwas den Horizont um ein gehöriges Stück 
angehoben oder ihn in ihre Richtung versetzt. 

Oder verschlungen. 

Zuallererst spürte er es, ein dumpfes, ungemein 
kraftvolles Grollen, das den Sand unter seinen Füßen in 
Vibration versetzte, lange bevor es die Grenzen des 
Hörbaren erreichte, ein Laut, als erwachte tief im Leib der 
Erde ein Drache aus einem Jahrtausende währenden Schlaf 
und sammelte all seine Kräfte, um die Welt zu verheeren. 
Weder war der Horizont verschwunden, noch hatte die 
Sonne vergessen aufzugehen, vielmehr raste von Osten 
eine kompakte Wand aus Schwärze auf sie zu, vor der die 
Nacht nicht schnell genug zurückweichen konnte, um nicht 
mitgerissen zu werden. 

»Wir sollten gehen«, sagte Hamed. 

Andrej nickte zwar, rührte sich aber nicht von der Stelle, 
sondern starrte der näher kommenden Mauer aus zum 
Leben erwachter Dunkelheit mit klopfendem Herzen 
entgegen. Dort, wo sie die Strahlen der aufgehenden Sonne 
berührte, begann sie rauchige Formen in düsterem Rot und 
dumpfem Braunorange zu bilden, wie dünne tastende 
Arme, die sich nach dem erwachenden Licht streckten, um 
es sofort wieder auszulöschen, bevor es stark genug 
werden konnte, um die Schwärze zu durchdringen. Das 
dunkle Grollen war nun tatsächlich zu hören und das 
dumpfe Vibrieren zu spüren. Andrejs Herz schlug schneller. 
Was er sah, war tausendmal gefährlicher als jeder Drache. 

»Rasch jetzt.« Die Behändigkeit, mit der Hamed auf dem 
Absatz herumfuhr, und die Schnelligkeit seiner Schritte 


wollten so gar nicht zu seinem Alter passen. Auch Andrej 
fand, dass er dem Naturschauspiel genügend Bewunderung 
gezollt hatte, und beeilte sich, den vermeintlichen Greis 
einzuholen. Kurz bevor sie das Haus erreichten, sah er 
noch einmal über die Schulter zum Hügelkamm hinauf; 
gerade rechtzeitig, um die Welt hinter sich erlöschen zu 
sehen. 

Einer brodelnden schwarzen Springflut gleich raste der 
Sturm über die Düne, eine schwarze Wand, doppelt so hoch 
wie der Himmel und schneller als ein abgeschossener Pfeil, 
die alles verschlang und zermalmte, was sich in ihrem Weg 
befand, und sogar die Sonne selbst auslöschte. 

Sie erreichten Hameds Haus wortwörtlich im allerletzten 
Moment, und auch nur, weil der Sturm selbst sie packte 
und mit solcher Wucht durch die offene Tür schleuderte, 
dass Hamed noch zwei oder drei Schritte weiterstolperte 
und dann auf Hände und Knie fiel. Andrej erging es nicht 
viel besser. Als er wild mit den Armen rudernd das 
Gleichgewicht wiedererlangt hatte und sich umwandte, um 
die Tür hinter sich zu schließen, taumelte er zurück, als 
glühend heißer Sand sein Gesicht traf und wie tausend 
winzige Messerklingen in seine Haut und seine Augen 
schnitt und ihm den Atem nahm. Alles wurde plötzlich rot 
und schwarz, und der Lärm war so ohrenbetäubend, dass 
er allein deshalb wohl schon geschrien hätte, wenn ihn 
nicht ein einziger Atemzug erstickt hätte. 

Er hatte gegen Götter gekämpft - und gewonnen -, und 
nun sollte er vor einem Windchen kapitulieren? Lächerlich! 

Als er sich schräg gegen den Sturm gelehnt und mit 
trotzig gesenktem Kopf zum Eingang zurückkämpfte, 
registrierte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung: eine 
kleine Gestalt in flatterndem Schwarz, die sich der Tür mit 
schon fast erniedrigender Mühelosigkeit von der Seite her 
nährte und sie schloss. 

Doch nicht ganz, dann wurde auch sie vom Sturm 
gepackt und mit solcher Gewalt zurück gegen die Wand 


geschleudert, dass sie kraftlos daran heruntersackte. 
Dennoch brachte ihr Beispiel Andrej endlich auf die einzig 
richtige Idee, den frontalen Kampf mit dem Sturm 
aufzugeben und stattdessen einen Schritt rücklings und zur 
Seite zu stolpern, um sich der Tür aus einer anderen 
Richtung zu nähern. Selbst ihn kostete es fast seine 
gesamte Kraft, sie gegen den heulenden Sandsturm zu 
schließen, der sich ihm so heftig entgegenstemmte, als 
wollte er das dünne Holz unter seinen Händen zerbrechen. 
Und als es ihm dann endlich gelungen war, sah er sich 
gleich mit dem nächsten und womöglich noch größeren 
Problem konfrontiert: Es gab kein Schloss. 

Neben ihm rappelte sich Ayla auf und schleppte einen 
kurzen Balken heran, der so schwer war dass sie 
erhebliche Mühe hatte, ihn als Riegel vorzulegen. Andrej 
konnte ihr nicht helfen, denn er drückte sich noch immer 
mit aller Kraft gegen die Tür. Selbst als sie den Riegel 
verkeilt hatte und er sehr behutsam losließ, war er nicht 
sicher, ob sie halten würde. Das Haus erbebte wie unter 
den Fausthieben eines unsichtbaren Riesen, und durch die 
Ritzen der morschen Tür wehte der Sand herein. 

Ayla sagte etwas - doch er sah lediglich, wie sich ihre 
Lippen bewegten, denn jedweder andere Laut wurde 
einfach vom Brüllen des Sandsturms mitgerissen -, 
gestikulierte mit beiden Armen und drehte sich dann mit 
einem Ruck weg, um jedoch schon nach einem Moment mit 
einer dicht geflochtenen Bastmatte von den genauen 
Abmessungen der Tür zurückzukommen, die sie mit 
wenigen, geschickten Bewegungen davor befestigte. Erst 
als sie auf dieselbe Weise mit den Fenstern verfuhr, fielen 
Andrej die ledernen Scharniere und ihre Gegenstücke an 
den Bastmatten auf. Ganz offensichtlich war dies nicht der 
erste Sandsturm, den das Dorf erlebte. 

Andrej überließ es dem Mädchen, auch noch das andere 
Fenster zu verschließen, und kümmerte sich stattdessen 
um Hamed. Der alte Mann hatte sich auf Hände und Knie 


hochgestemmt und versuchte etwas zu sagen, brachte aber 
nur ein qualvolles Husten zustande. Seine Augen weiteten 
sich erschrocken, als er in Andrejs Gesicht hochsah, und 
als dieser nach seiner Wange tastete, spürte er Blut und 
etwas anderes Nässendes. Schon die wenigen Augenblicke, 
die der Sand auf sein Gesicht eingeprügelt hatte, hatten 
ausgereicht, ihn übel zu verletzen. Sein linkes Auge war 
noch immer so gut wie blind und vergoss blutige Tränen. 
Wer jetzt noch dort draußen war, hatte keine Chance. 

Wieder hustete Hamed qualvoll, und auch Andrej hatte 
Mühe zu atmen. Obwohl die Tür vielleicht eine halbe 
Minute offen gestanden und Ayla wohl kaum länger 
gebraucht hatte, um auch die Fenster zu verschließen, 
hatte sich in dieser kurzen Zeitspanne der gesamte Raum 
so mit staubfeinem Sand gefüllt, dass jeder Atemzug zur 
Qual wurde und er gerade noch die sprichwörtliche Hand 
vor Augen sah. 

Auch jetzt war es wieder Ayla, die schnell reagierte, 
indem sie mit einem nassen Tuch kam, das sie Hamed 
gegen das Gesicht drückte, wodurch er zwar nicht besser 
Luft bekam, aber zumindest nicht noch mehr Sand 
einatmete. Andrej half dem Alten, sich ganz aufzusetzen, 
und geduldete sich, bis auch das Mädchen seinen Schleier 
mit Wasser getränkt und wieder vor dem Gesicht befestigt 
hatte, bevor er mit einer Hand den Krug ergriff und mit der 
anderen dazu ansetzte, einen Streifen aus seinem Hemd zu 
reißen. 

Doch dann hielt er inne, denn der Krug war leer. 

»Im Eimer ist mehr Wasser!«, schrie Ayla über das Toben 
des Sturmes hinweg und gestikulierte in jene Richtung in 
die Dunkelheit hinein, in der Andrej den Rest des Raumes 
vermutete. Sehen konnte er praktisch nichts mehr, und das 
nicht nur wegen der Bastmatten, die sie vor den Fenstern 
befestigt hatte. Der Khamsin, der mit unsichtbaren Fäusten 
auf die Wände einschlug und an den Türen und 
Fensterläden zerrte, hatte den noch nicht einmal ganz 


erwachten Tag ausgelöscht. Die Helle des frühen Morgens 
war einem braunroten Brodeln gewichen. »Aber sei 
vorsichtig damit! Ich weiß nicht, wie lange wir damit 
auskommen müssen!« 

Andrej erriet ihre Worte mehr, als er sie durch das 
Heulen und Kreischen des Windes hörte. Er kroch auf 
Händen und Knien durch die Dunkelheit, bis seine 
tastenden Finger einen Ledereimer berührten, der nicht 
nur komplett gefüllt, sondern auch sorgfältig mit einem 
Tuch verschlossen war. Offenbar waren die Bewohner der 
Hütte gut vorbereitet. 

Andrej trank einen Schluck Wasser, gerade genug, um 
den Sand aus seiner Kehle zu spülen, benetzte sein Gesicht 
und verschloss den Eimer sorgfältig wieder, bevor er ihn zu 
Hamed und dem Mädchen zurücktrug und sich neben 
ihnen niederließ. 

Da das Brüllen des Sturmes noch einmal an Lautstärke 
zugenommen hatte, blieb ihnen nichts anderes zu tun, als 
schweigend abzuwarten, bis das Schlimmste vorüber war. 
Andrej hätte es niemals zugegeben, aber er empfand die 
Nähe der beiden anderen als wohltuend. In einem Sturm 
wie diesem waren Stolz und Stärke nicht mehr von Belang. 
Angesichts der titanischen Naturgewalten, die dort 
draußen tobten, kam er sich klein und bedeutungslos vor, 
und alle seine Ängste und Pläne und Absichten erschienen 
ihm mit einem Male lächerlich. Es war nicht der erste 
Wüstensturm, den er erlebte, doch damals hatte er in 
einem tausend Jahre alten Zikkurat mit meterdicken 
Mauern aus massivem Fels Zuflucht gefunden, noch dazu 
beschützt von der Macht einer leibhaftigen Göttin, nicht in 
einer winzigen Lehmhütte mit papierdünnen Wänden und 
einer Tür aus morschen Brettern. Wenn dieser Khamsin 
beschloss, ihn zu töten, dann würde er es tun. 

Doch es dauerte nicht sehr lange, bis sich der Sturm in 
seinem Wüten selbst zu verzehren begann und aus dem 
Toben tausend entfesselter Dämonen ein normaler - wenn 


auch schlimmer - Sturm wurde und das Haus nicht mehr 
wie unter den Hammerschlägen zorniger Riesen erbebte. 
Nach einigen weiteren Minuten wurde es heller, auch wenn 
das vermutlich nur seine scharfen Augen bemerkten, die 
jetzt zumindest schemenhafte Umrisse wahrnahmen. 

»Wie lange wird es dauern?« 

»Der Khamsin?« Hamed hob die Schultern. »Noch eine 
ganze Weile. Stunden vielleicht. Oder auch nur einen 
Augenblick, das weiß Allah allein. Wir müssen abwarten.« 
Er lachte ganz leise. »Oder hast du etwas Wichtiges vor, 
das keinen Aufschub duldet?« 

Andrej war nicht nach Lachen zumute. »Ich hätte gar 
nicht herkommen sollen«, sagte er. »Sobald das 
Schlimmste vorüber ist, verlasse ich euch.« 

»Schon?«, begann Ayla. »Warum bleibst du nicht noch 
eine Weile? Wenigstens bis ...« 

Sie brach mitten im Wort ab und lauschte, und auch 
Hamed sah in Richtung der Tür, durch deren Ritzen man 
wilde Schatten jagen sah. Auch Andrej lauschte, konnte 
aber nichts Außergewöhnliches hören. »Ist etwas nicht in 
Ordnung?« 

Ayla setzte zu einer Antwort an, und Hamed berührte sie 
wie zufällig am Arm, und sie beließ es bei einem knappen 
Kopfschütteln. Doch ihr Blick war beunruhigt. Statt weiter 
zu insistieren, stand Andrej auf und ging zur Tür. Hinter 
ihm sagte Hamed erschrocken: 

»Du willst doch nicht etwa hinausgehen?« 

Andrej antwortete nicht, sondern löste die Bastmatte aus 
ihrer Halterung, woraufhin staubfeiner Sand durch die 
Ritzen zwischen den Türbrettern schoss und ihm erneut 
den Atem nahm. Doch nun meinte auch er etwas zu hören, 
zu spüren - unmöglich zu sagen, was es war, aber es ... 
gehörte nicht hierher. Seine Hand kroch zum Gürtel und 
suchte nach einer Waffe, die nicht da war, sondern gut 
verstaut am Grunde von Hameds Kiste lag. 

»Geh nicht hinaus!«, sagte Ayla mit Angst in der Stimme. 


Doch Andrej streckte umso entschlossener die Hand nach 
dem Riegel aus. Etwas scharrte. Da war ein Geräusch wie 
Schritte, die um das Haus jagten, nur viel zu schnell und 
viel zu schwer. 

»Wenn du dich selbst umbringen willst, dann tu es 
wenigstens so, dass niemand sonst dabei zu Schaden 
kommt!«, sagte Hamed. »Willst du auch uns den Tod 
bringen, du Narr?« 

Andrej zog die Hand zurück und drehte sich zu ihm 
herum. »Dann sag mir, was dort draußen ist!« 

»Dein Tod, du Dummkopf!’«, antwortete Hamed 
verächtlich. »Und unserer, wenn du diese Tür aufmachst! 
Warum nimmst du nicht gleich dein Schwert und 
schneidest uns die Kehlen durch? Das geht auf jeden Fall 
schneller!« 

Andrej schluckte die ärgerliche Entgegnung hinunter, die 
ihm auf der Zunge lag, denn da war plötzlich eine Schärfe 
in Hameds Stimme, die so gar nicht zu dem Hamed passen 
wollte, den er bisher kannte. Und das lag nicht daran, dass 
er Angst hatte. 

»Was ist dort draußen?«, wiederholte er, dieses Mal ein 
wenig drohender. Ganz wie er es erwartet hatte, bekam er 
keine Antwort, sodass er abermals die Hand nach dem 
Riegel ausstreckte, dann aber noch einmal kehrtmachte, 
um sein Schwert zu holen. Hamed versuchte zwar nicht, 
ihn von seinem Vorhaben abzubringen, aber Andrej konnte 
seine bohrenden Blicke spüren, als er sich erneut der Tür 
zuwandte. 

Er war auf das Schlimmste gefasst gewesen, und Andrej 
war wirklich stark, aber dennoch wurde ihm die Tür 
einfach aus der Hand gerissen, kaum dass er den Balken 
heruntergenommen hatte, und mit solcher Wucht gegen die 
Wand geschleudert, dass eines der morschen Bretter 
zerbrach und in Stücken zu Boden fiel. Halb blind kämpfte 
sich Andrej ins Freie und sah im Herumdrehen, wie sich 
Hamed schützend über das Mädchen beugte und es mit 


seinem Mantel und dem eigenen Körper vor den Sturmböen 
abschirmte, die durch die aufgerissene Tür ins Haus 
fauchten. Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen, als 
ihm klar wurde, dass von Hameds wenigen Habseligkeiten 
wohl nicht mehr viel übrig sein würde, wenn der Sturm 
sich gelegt hatte. 

Um Luft zu bekommen, musste er das Gesicht aus dem 
Wind drehen. Der Sturm war immer noch stark genug, um 
jedwedes Leben auszulöschen, das in seinen Mahlstrom 
geriet. Vielleicht sogar seines. Hier draußen konnte nichts 
existieren außer dem tobsüchtigen Sand, der aus Millionen 
winziger fliegender Schwertklingen zu bestehen schien. 

Und gerade als er dies dachte, sah er die riesige Gestalt, 
die auf dem Dünenkamm stand, dort wo Hamed und er 
vorhin auf den Sonnenaufgang gewartet hatten, und aufihn 
herabblickte, schwärzer als die Nacht und größer und 
bedrohlicher, als Abu Dun es jemals gewesen war. 

Andrej war so verblüfft, dass er auf die nächste Sturmbö 
nicht mehr rechtzeitig reagierte und niedergeworfen 
wurde, und als er hustend und den freien Arm schützend 
über das Gesicht gehoben wieder auf die Knie kam, war die 
Gestalt verschwunden. Aber er war sicher, nicht bloß einem 
Trugbild erlegen zu sein, also kämpfte er sich verbissen in 
die Höhe und Schritt für Schritt die Düne hinauf. 

Der Sturm erlosch, als er ihren Kamm erreicht hatte. 

Er ließ nicht etwa nach oder verebbte, sondern hörte von 
einem Lidschlag auf den nächsten auf, so plötzlich, als 
wäre er nur ein böser Traum gewesen, aus dem er jetzt 
aufschrak. Gerade war die Luft noch voller scharfer 
Messerklingen gewesen, jetzt war sie vollkommen 
unbewegt und flirrte vor Hitze. Was ihm drinnen im Haus 
wie wenige Augenblicke vorgekommen war, das musste in 
Wahrheit eine Stunde gewesen sein, wenn nicht mehr, denn 
die Sonne stand bereits eine knappe Handbreit über dem 
Horizont und brachte den Tag zum Kochen. Wo war die 
Gestalt, die er gesehen hatte? 


Wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass er die 
letzten Minuten auch tatsächlich erlebt hatte, betastete er 
vorsichtig sein Gesicht und betrachtete anschließend seine 
Handfläche und Fingerspitzen, an denen Sand und Blut 
klebten. Es war so still wie stets nach einem besonders 
heftigen Unwetter, als bräuchte die Natur einen Moment, 
um sich zu sammeln und wieder in ihren normalen Takt 
zurückzufinden. Der Sturm hatte komplizierte 
geometrische Muster im Sand hinterlassen, wie in der 
Bewegung eingefrorene Meeresbrandung, und er meinte, 
halb verwehte Abdrücke dort im Sand zu erkennen, wo die 
Gestalt gestanden hatte. 

Doch als er hinging und die Stelle genauer untersuchte, 
war da nichts. Hatten ihm bloß seine Nerven einen Streich 
gespielt? 

Alarmiert richtete sich Andrej wieder auf und sah zum 
Dorf hinab. Die ersten Bewohner wagten sich aus ihren 
Häusern, was nicht allen auf Anhieb gelang, denn obwohl 
die Gebäude aus generationenlanger Erfahrung heraus so 
angelegt waren, dass die meisten Türen und Fenster auf 
der dem Wind abgewandten Seite lagen, blockierten die 
teils wadenhohen Verwehungen, die der Sturm 
zurückgelassen hatte, die Eingänge oder ergossen sich wie 
absurd langsam fließendes Wasser ins Innere der Häuser, 
sobald die Türen geöffnet wurden. In der Ferne war der 
Khamsin noch immer als gewaltige brodelnde Mauer 
sichtbar, die über das Land walzte, grotesk schnell und 
unheimlich lautlos. Wo sie entlangzog, ließ sie nur leer 
gefegte Wüste zurück, in der sich nichts mehr regte, weil 
nichts mehr da war, das sich hätte regen können. 

Andrej wandte sich wieder in die andere Richtung - und 
sah die Reiter. 

Zuerst waren es nur zwei, dann drei und schließlich fünf, 
die einer Fata Morgana gleich mit flatternden Umrissen aus 
der Ferne auftauchten und mit derselben trügerischen 
Langsamkeit näher kamen, wie es der Sturm getan hatte. 


Um Einzelheiten erkennen zu können, waren sie noch viel 
zu weit entfernt, doch es schien Andrej, als würden sie auf 
Kamelen reiten, nicht auf Pferden, was auf Einheimische 
schließen ließ, nicht auf Süleymans Janitscharen. Vielleicht 
auch auf die Anhänger des Machdi. Andrej hätte nicht 
sagen können, was ihm unangenehmer gewesen wäre. 

Er hatte auch nicht vor, lange genug abzuwarten, um es 
herauszufinden. 

Rasch ging er zum Haus zurück und wurde von Hamed 
begrüßt, der inmitten eines knöchelhohen Teppichs aus 
Sand, der Kissen, Teppiche und selbst die Feuerstelle unter 
sich begraben hatte, auf ihn wartete. Andrejs schlechtes 
Gewissen meldete sich zurück, als er Ayla erblickte, die auf 
Händen und Knien hustend durch das Sandmeer kroch und 
etwas suchte, bisher jedoch vergeblich. 

»Wolltest du den Sturm erschlagen?«, fragte Hamed böse 
und mit einer zornigen Geste auf das Schwert in seiner 
Hand. 

»Jemand kommt«, sagte Andrej, statt darauf einzugehen. 
»Reiter.« 

Das Mädchen hielt für einen Moment mit dem Suchen 
inne, und tauschte einen erschrockenen Blick mit Hamed, 
der leicht zusammenfuhr. Wirkte er ... ertappt? 

»Wahrscheinlich ... sind sie vor dem Sturm geflohen«, 
sagte Hamed schließlich, eine so offenkundige Ausrede, 
dass sich Andrej nicht einmal die Mühe einer Erwiderung 
machte und nur mit einem Schulterzucken zu der einzigen 
sichtbaren Erhebung, die aus dem Sandozean ragte - 
Hameds Kiste - ging, sie aufklappte und seinen gesamten 
verbliebenen Besitz herausnahm, den schmalen Waffengurt 
mit der kostbaren Scheide, in die Saladins Saif gehörte. 
Schweigend sah Hamed zu, wie er ihn umband und den 
schlanken Säbel in die Scheide schob. Erst dann fragte er: 
»Du willst tatsächlich gehen? Jetzt?« 

»Spricht irgendetwas dagegen?«, wollte Andrej wissen, 
fast schon feindselig. 


»Nein. Aber iss wenigstens noch mit uns«, erwiderte 
Hamed. »Du hast noch einen weiten Weg vor dir.« 

»Habe ich den?« Andrej war jetzt selbst ein wenig 
erstaunt über den aggressiven Unterton in seiner Stimme, 
auch wenn er das Gefühl hatte, dass er berechtigt war. »Du 
weißt doch gar nicht, wohin ich will.« 

»So wenig, wie du selbst«, antwortete Hamed ungerührt. 
»Und ganz egal, wohin du auch willst, von hier aus ist es 
überallhin weit.« Er winkte Ayla. »Geh und hol einen 
Schlauch Wasser für unseren Gast und Proviant für einen 
Tag! Willst du zum Fluss?« 

Andrej überlegte und nickte dann zögerlich. Hamed hatte 
recht: Er wusste selbst nicht, wohin, und eine Richtung war 
so gut wie die andere. Am Fluss gab es wenigstens Wasser. 

»Dann kannst du eines unserer Kamele nehmen«, sagte 
Hamed. »Damit schaffst du es in einem halben Tag. Wenn 
du genau nach Osten reitest, kommst du zu einem Dorf am 
Fluss. Dort kannst du das Tier zurücklassen. Wir holen es 
ab, wenn wir das nächste Mal dort sind, um Vorräte 
einzutauschen.« 

»Warum tust du das?«, fragte Andrej misstrauisch. »Du 
kennst mich doch gar nicht.« 

»Darf man nur Menschen, die man kennt, helfen?«, 
fragte Hamed. »Ich habe dich nicht in der Wüste 
aufgelesen und vor dem Sandsturm gerettet, damit du jetzt 
dort draußen verdurstest. Ich hasse es, mir umsonst Mühe 
gemacht zu haben.« Er wandte sich erneut an Ayla. »Geh 
und tu, was ich dir gesagt habe, Kind!« 

»Ich habe noch nicht gesagt, dass ...«, begann Andrej, 
doch Ayla lief so schnell aus dem Raum, dass sie fast über 
die Trümmer der zerbrochenen Tür gestolpert wäre. Mit 
gerunzelter Stirn und einem unguten Gefühl, dessen Grund 
er sich nicht erklären konnte, sah Andrej ihr nach. »Das mit 
der Tür tut mir leid«, sagte er unbehaglich. 

»Das muss es nicht«, antwortete Hamed. »Ich repariere 
sie, bevor der nächste Sturm kommt.« 


»Ihr erlebt ... so etwas Öfter?« 

»Dann und wann«, antwortete Hamed. »Aber sie sind 
selten so schlimm wie gerade. Wäre es anders«, fügte er 
mit einem unechten Lächeln hinzu, »dann hätte ich 
stabilere Türen.« 

»Ich kann dir helfen, sie instand zu setzen«, bot sich 
Andrej an, sehr wohl wissend, dass er besser daran tat, 
sobald wie möglich aufzubrechen. »Ich bin gut in solchen 
Dingen.« 

»Aber du würdest lieber gehen«, vermutete Hamed. »Hat 
es mit den Reitern zu tun, die du gesehen hast?« 

»Ich weiß nicht einmal, wer sie sind.« 

»Aber du ziehst es im Moment vor, keinem Fremden zu 
begegnen.« Das war keine Frage, und Andrej reagierte 
auch nicht darauf, sodass Hamed nach einem kurzen 
Moment nickte und fortfuhr: »Du könntest zu dem Berg 
zurückgehen, in dem du deinen Freund beigesetzt hast, 
und dort warten, bis sie weg sind. Wahrscheinlich wollen 
sie nur ein bisschen Wasser und ein wenig ausruhen.« 

»Du weißt, dass es kein Berg ist.« 

»Aber ich bin der Einzige, der das weiß, und jetzt du. Die 
Dinge sind manchmal am besten das, wofür die Menschen 
sie halten«, sagte Hamed geheimnisvoll. »Niemand würde 
dich dort vermuten.« 

»Außer dir. Und ich verstecke mich vor niemandem«, 
antwortete Andrej. »Aber danke für das Angebot!« Ganz 
gewiss würde er nicht an den Ort zurückkehren, an dem er 
Abu Dun gelassen hatte. Der Schmerz, den er mit sich trug, 
war auch so schon schlimm genug. 

»Ganz wie du willst.« Hamed wirkte enttäuscht, beließ es 
aber dabei, sah sich mit unglücklichem Gesicht um und 
steuerte schließlich die Kiste an, in der Andrej vorhin das 
Werkzeug gesehen hatte. Unglücklicherweise hatte sie 
keinen Deckel, sodass sie nun bis zum Rand mit 
pulverfeinem Sand gefüllt war und Hamed einen eigenen 


Staubsturm produzierte, als er nach seinen Werkzeugen zu 
graben begann. 

»Dann geh mir zur Hand, bis Ayla mit dem Wasser zurück 
ist.« Er hustete. Demonstrativ. »Immerhin hast du ja auch 
einen Teil dazu beigetragen, dass das Zeug überhaupt 
hereingekommen ist.« 

Dagegen konnte Andrej nun wirklich nichts sagen. Schon, 
weil Hamed recht hatte. 


Kapitel 5 


Hameds Werkzeuge zu reinigen erwies sich als nicht so 
einfach. Obwohl das meiste davon grob und von eher 
minderwertiger Qualität war, bestand der Alte darauf, alles 
sorgfältig und mit einem Tuch zu säubern, das allerdings 
ebenfalls staubig und deswegen nicht von großem Nutzen 
war. Nach einer Weile hatten sie das meiste ausgegraben, 
und Andrej sah zum ersten Mal zur Tür. Er schätzte, dass 
die Reiter noch immer mindestens eine Stunde brauchen 
würden, um das Dorf zu erreichen. 

Und er wollte ihnen wirklich nicht begegnen, auch wenn 
Hamed vermutlich recht hatte und es nur harmlose 
Reisende waren, die den Sturm überstanden hatten und 
jetzt einen Ort suchten, an dem sie eine Weile ausruhen, 
etwas trinken und sich säubern konnten. Er hatte nichts 
von ihnen zu befürchten - nicht einmal, wenn es anders 
gewesen wäre -, aber wenn er ehrlich war, dann wollte er 
nicht einmal mehr Hamed sehen oder das Mädchen und 
war im Nachhinein sogar froh, kaum einen anderen 
Dorfbewohner zu Gesicht bekommen zu haben. Er würde 
das Kamel abliefern, wie er es versprochen hatte, und sich 
dann zu Fuß und vor allem allein auf den Weg machen und 
sehen, wohin ihn seine Schritte führten. Er musste allein 
sein, und das für lange Zeit. Vielleicht für immer. 

»Wo bleibt das Mädchen?«, fragte er, nachdem weitere 
Zeit verstrichen war. Von draußen drangen gedämpfte 
Stimmen herein und das ärgerliche Blöken eines Kamels. 

»Ayla?« Hamed, der missmutig die Reste seiner Tür 
betrachtete - die Andrejs Meinung nach auch vorher in 
keinem wesentlich besseren Zustand gewesen war -, sah 
nachdenklich zu ihm hoch und hob dann die Schultern. 
»Das frage ich mich auch. Wahrscheinlich hat sie eines der 
anderen Kinder getroffen und darüber die Zeit vergessen.« 


Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Sie ist eben ein 
Kind.« 

Andrej konnte sich nicht erinnern, andere Kinder 
gesehen zu haben. Hamed sprach jedoch schon weiter. »Ich 
gehe und schaue nach, wo sie bleibt ... auch wenn ich jetzt 
eigentlich ein wenig verletzt sein sollte, dass du meine 
Gastfreundschaft so wenig zu schätzen weißt und gar nicht 
schnell genug von hier wegkommen kannst.« 

Er hob die Hand, als Andrej widersprechen wollte, und 
war schon verschwunden. Verdutzt sah Andrej ihm nach. 
Anscheinend war Hamed wirklich ein wenig verstimmt, 
auch wenn dies keinesfalls in seiner Absicht gelegen hatte. 

Ein Grund mehr, eine Weile allein zu bleiben, wenn ihn 
sein eigentlich ausgezeichnetes Gespür für die 
Befindlichkeiten anderer im Stich ließ. 

Er überlegte, selbst nach dem Mädchen zu sehen, 
entschied sich aber dann, die Zeit zu nutzen und sein 
schlechtes Gewissen zu beruhigen, indem er den Schaden 
reparierte, den er angerichtet hatte. Immerhin hatte er 
vollmundig erklärt, wie gut er so etwas konnte. Als er die 
Tür immerhin so weit zusammengezimmert hatte, dass sie 
ihren Dienst für eine Weile verrichten konnte, hörte er 
Schritte hinter sich. 

Es war nicht Hamed, sondern Ayla, und sie brachte auch 
kein Wasser mit oder Lebensmittel. »Du willst wirklich 
schon weg?«, sagte sie mit enttäuschter, fast weinerlicher 
Stimme. 

»Ich muss«, antwortete Andrej, während er versuchte, 
die Tür wieder einzuhängen, ohne dabei noch mehr 
Schaden anzurichten. 

»Ja, das hat Hamed auch gesagt«, sagte Ayla betrübt. 
»Aber nicht, warum.« 

»Weil ich ... noch etwas Dringendes zu erledigen habe«, 
antwortete Andrej ausweichend. »Wo ist Hamed 
überhaupt?« 


»Er verhandelt gerade noch wegen des Kamels«, 
erwiderte Ayla. »Er hat gesagt, dass ich hier mit dir warten 
soll.« 

»Aha«, sagte Andrej. »Warum?« 

Ayla hob zur Antwort nur die Schultern und maß ihn mit 
einem sehr langen Blick, dann nickte sie heftig. »Oder 
doch, ja. Ich habe noch etwas für dich.« Damit griff sie 
unter ihren Mantel und zog ein eng zusammengefaltetes 
Bündel von undefinierbar heller Farbe hervor, von der 
Andrej annahm, dass es einmal Weiß gewesen war. Mit 
fragendem Blick nahm er es entgegen. »Was ist das?« 

Ayla machte eine auffordernde Bewegung mit beiden 
Händen. Als Andrej das Bündel auseinanderfaltete, fand er 
darin ein Hemd, vielleicht eine Spur zu groß für ihn und 
sichtlich alt, aber in ausgezeichnetem Zustand und mit 
überaus kunstvollen Stickereien bedeckt, die er im ersten 
Moment nur für verspielte Ornamente hielt, bis er die 
Ähnlichkeit der filigranen Linien mit ihren Tätowierungen 
erkannte. 

»Es hat meinem kleinen Bruder gehört.« Aylas Augen 
leuchteten vor Stolz. »Meine Mutter hat es gemacht. Ich 
möchte es dir schenken.« 

»Das kann ich nicht annehmen«, sagte Andrej. 
Unverzüglich wollte er ihr das Kleidungsstück 
zurückgeben, doch das Mädchen schüttelte fast 
erschrocken den Kopf und machte einen Schritt zurück. 
»Aber ich möchte, dass du es nimmst. Du würdest mir 
einen großen Gefallen damit tun.« 

»Gibt es denn sonst niemanden, dem du das Hemd 
vermachen könntest?«, fragte er. »Hast du keine anderen 
Brüder ...« 

Ayla winkte hastig ab. »Nur Ali, meinen älteren Bruder. 
Aber der trägt so etwas nicht.« 

Andrej sah noch einmal auf das Hemd, dann an sich 
selbst und dem erbärmlichen Fetzen, den er trug, herab. 
»Das ist zu kostbar. Du kennst mich doch gar nicht. Warum 


willst du einem Fremden ein so wertvolles Geschenk 
machen?« 

»Weil du ein Krieger bist.« Ayla deutete auf das Schwert 
an seiner Seite. 

»Viele Männer tragen ein Schwert«, gab Andrej zu 
bedenken. »Hat Hamed dir gesagt, ich sei ein Krieger?« 

»Ja. Aber er hätte es gar nicht gemusst. Ich hätte es auch 
so gesehen.« Ayla deutete erneut auf den Saif und machte 
eine gewichtige Miene, die sie jünger wirken ließ. »Du 
trägst eine Waffe, wie sie nur ein wirklich großer Krieger 
führt. Mein Bruder wollte auch ein großer Krieger werden. 
Er hat immer davon geträumt und oft mit meiner Mutter 
darüber gestritten. Aber ich weiß, dass er ein tapferer 
Krieger geworden wäre, wenn er nicht ...« 

Sie biss sich auf die Unterlippe und fuhr nach einem 
abermaligen Kopfschütteln leise fort: »Es hätte ihm 
gefallen, wenn dieses Hemd von einem großen Helden 
getragen würde. Du würdest ihn damit ehren.« 

»Ich kann dieses Geschenk trotzdem nicht annehmen«, 
beharrte Andrej sanft, aber auch sehr entschieden. »Eines 
Tages wirst du mir dafür dankbar sein, glaub mir. Es ist das 
einzige Andenken, das du noch an deinen Bruder hast. Ich 
bin sicher, dass du irgendwann einen Mann triffst, zu dem 
es besser passt. Und dem du es lieber schenkst.« 

Ayla machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, aber 
sie nahm das Hemd immer noch nicht zurück. »Dann zieh 
es wenigstens einmal an«, sagte sie. »Bitte! Ich möchte nur 
sehen, wie es an einem richtigen Krieger aussieht. Dann 
weiß ich, wie es an Mazin ausgesehen hätte.« 

»Und wenn ich nun gar kein so großer Krieger bin?«, 
fragte Andrej, obwohl er sich innerlich schon längst 
entschieden hatte, ihr diesen kleinen Gefallen zu tun. 
Schon weil sie vorher ohnehin keine Ruhe geben würde. 
Resigniert streifte er seinen Mantel ab, schnallte den 
Waffengurt auf und schlüpfte dann - sehr vorsichtig, um es 
nicht zu zerreißen - auch aus dem Hemd. 


»Hamed hat die Wahrheit gesagt«, sagte Ayla. »Deine 
Tätowierungen sind hübsch. Wer hat sie gemacht?« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete Andrej, während er das 
Hemd ausschüttelte, das sie ihm am ausgestreckten Arm 
hinhielt. »Ich hatte sie schon, bevor ...« Ich zum 
Unsterblichen wurde? Um ein Haar wäre es ihm 
herausgerutscht. »Solange ich mich erinnern kann«, sagte 
er stattdessen. 

»Sie sind wirklich hübsch«, sagte Ayla noch einmal. 
»Bedeuten sie etwas?« 

»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich sollen sie einfach 
nur gut aussehen.« Andrej schlüpfte in das Hemd. Es 
kratzte auf der Haut und roch schlecht, doch Ayla schien 
der Anblick ausnehmend gut zu gefallen, denn in ihren 
Augen erschien ein Ausdruck großer Zufriedenheit. Fast 
triumphierend trat sie einen Schritt zurück, um ihn von 
Kopf bis Fuß eingehend zu mustern. 

»Ja, genauso hätte mein Bruder ausgesehen«, sagte sie. 
»Obwohl ...« Sie überlegte einen Moment. »Etwas fehlt 
noch.« 

Bevor Andrej es verhindern konnte, bückte sie sich nach 
seinem Schwertgurt und zog den Saif aus der Scheide. 
»Das hier.« 

»Sei vorsichtig damit«, sagte Andrej leicht verärgert. 
»Das ist kein Spielzeug.« 

»Jeder Krieger braucht eine Waffe«, beharrte Ayla und 
machte keine Anstalten, ihm das Schwert zurückzugeben, 
hielt ihm aber den Gürtel hin. Andrej war inzwischen 
verstimmt genug, um ihr das Schwert auch mit Gewalt zu 
entreißen, tat es aber dann doch nicht. So, wie sie die 
Waffe hielt, hätte die - wenn auch geringe - Gefahr 
bestanden, sie dabei zu verletzen, und er wollte auch nicht 
unnötig grob zu ihr sein. Also schnallte er den Gürtel um 
und streckte fordernd die Hand aus. »Jetzt gib mir das 
Schwert!« 


»Hamed hat recht«, sagte Ayla und machte noch einmal 
einen halben Schritt zurück, um die Klinge im Sonnenlicht 
zu bewundern, das durch die Tür hereinfiel. »Es ist wirklich 
ein sehr schönes Schwert.« 

»Und ein scharfes!«, sagte Andrej streng. »Bitte gib es 
her!« 

Ayla nickte zwar, doch statt ihm den Saif zu geben, fuhr 
sie plötzlich herum und rannte aus dem Haus. 

»Ayla!«, rief Andrej. »Komm gefälligst zurück! Und sei 
vorsichtig, das Schwert ist ...« 

»Gefährlich?« 

Es war nicht Ayla, die das sagte, sondern ein 
hochgewachsener Mann mit sonnenverbranntem Gesicht 
und sonderbar kalten Augen, der an ihrer Stelle in der Tür 
erschien und den Saif in beiden Händen hielt. Er war ganz 
in Schwarz gekleidet und auf eine Art schlicht, die beinahe 
schon wieder prachtvoll wirkte, auf jeden Fall aber 
Geschmack bewies. Andrej war ganz sicher, ihn bisher noch 
nicht hier gesehen zu haben. 

»Das ist wahr. Kinder sollte man nicht mit so etwas 
spielen lassen. Und es ist auch eine wirklich prachtvolle 
Waffe. Wem hast du sie gestohlen?« 

»Wer bist du?«, fragte Andrej und streckte auffordernd 
die Hand aus. 

Er bekam weder Antwort noch sein Schwert zurück. 
Stattdessen machte der Fremde einen Schritt zur Seite und 
gab den Blick auf zwei andere Männer frei, die hinter ihm 
standen. Beide waren ein gutes Stück kleiner als er und 
schlanker und so wie der erste Mann ganz in Schwarz 
gekleidet, allerdings mit verschleierten Gesichtern. Sie 
waren mit Schwertern bewaffnet, hatten sie aber nicht 
gezogen, und Andrej fiel auf, dass sie trotz der Hitze 
schwarze Handschuhe trugen. 

»Das hast du gut gemacht«, sagte der Mann, der Andrej 
angesprochen hatte. Die Worte galten Ayla, die ein paar 
Schritte abseits stand und sich an Hamed drängte, der 


schützend eine Hand auf ihren Unterarm gelegt hatte. 
Sowohl das Mädchen als auch der alte Mann wichen 
seinem Blick aus. 

Andrej war enttäuscht. »Das war wirklich geschickt von 
dir«, sagte er. 

Der schwarz gekleidete Fremde stieß ein kehliges Lachen 
aus. »Nimm es dem Mädchen nicht übel, mein Freund«, 
sagte er. »Du hast recht. Sie hat dich reingelegt. Aber ich 
fürchte, ich habe ihr keine andere Wahl gelassen.« 

Er drehte den Saif erneut in den Händen. »Eine wirklich 
prachtvolle Waffe, aber auch sehr scharf. Ich wollte nur 
verhindern, dass jemand verletzt wird. So etwas passiert 
schnell, weißt du?« 

Andrej gab ihm mit einem von einem leisen Seufzen 
begleiteten Nicken recht, bedachte Ayla mit einem Blick, 
unter dem sie noch weiter zusammenzusacken schien, 
obwohl sie nach wie vor so tat, als sähe sie nicht einmal in 
seine Richtung, und nahm dann den Gürtel vorsichtig 
wieder ab. Wortlos warf er ihn dem Fremden vor die Füße 
und nutzte die Gelegenheit, sich unauffällig umzublicken. 

Er hatte erwartet, weitere Bewaffnete zu sehen, doch die 
drei schienen allein zu sein. Plus die fünf Reiter, die sich 
dem Dorf näherten. Noch blieb ihm Zeit, bis sie eintrafen. 

»Ist das da, wo du herkommst, so üblich, Ungläubiger?«, 
witzelte der Schwarzgekleidete. Er nickte, wie um seine 
eigene Frage zu beantworten. »Eine Herausforderung, ich 
verstehe.« 

»Dann wäre es ein Handschuh, und ich hätte ihn dir ins 
Gesicht geschlagen«, antwortete Andrej. Damals, als dieser 
Brauch üblich war, waren die meisten Handschuhe aus 
Eisen, sodass die Fehde nicht selten schon beendet war, 
bevor sie richtig begonnen hatte. 

»Aber was das Schwert betrifft, irrst du dich nicht«, 
sagte er. »Es ist eine sehr kostbare Waffe, genau wie diese 
Scheide. Sie gehören zusammen. Pass gut darauf auf!« 


»Das werde ich«, versprach der Fremde, während er sich 
nach dem Gurt bückte. Den kurzen Moment, als er ihn 
anlegte und den Säbel in die verzierte Scheide schob, 
nutzte Andrej, um sich schnell umzusehen und aufmerksam 
zu lauschen, doch die drei Männer waren tatsächlich allein. 

Der Fremde strich noch einmal bewundernd mit den 
Fingerspitzen über den Schwertgriff und tauschte dann 
einen verstohlenen Blick mit den beiden Kriegern, von dem 
er wohl annahm, dass er Andrej entging. 

»Dein Name ist Andrej?«, fragte er. Andrej nickte, und 
der Mann fügte hinzu: »Nur Andrej? Sonst nichts?« 

»Nur Andrej. Sonst nichts. Und du?« 

»Ali«x, sagte der andere. »Nur Ali. Sonst nichts.« Er 
tauschte einen weiteren Blick mit den beiden Kriegern, 
dieses Mal so offen, dass Andrej ihn sehen musste. »Lässt 
du dich freiwillig binden, oder gönnst du meinen Männern 
den kleinen Spaß, dir dabei behilflich zu sein?« 

Andrej seufzte. Tief. Ohne ein Wort zog er das Hemd aus 
der Hose und streifte es mit einer raschen Bewegung über 
den Kopf, um es zu einem Ball zusammenzuknüllen. Mit 
argwöhnischem Blick folgte Ali seinen Bewegungen. 

»Was tust du?«, fragte er. 

»Das Hemd gehört dem Mädchen«, antwortete Andrej. 
»Ein Andenken an ihren Bruder. Ich möchte nicht, dass es 
beschädigt wird.« Er warf Ayla das Hemd zu, doch sie war 
so erschrocken, dass sie danebengriff und es in den Staub 
fiel. 

»Das ist das Hemd von Mazin?« Das Lächeln auf Alis 
Gesicht gefror. »Wie kannst du dich erdreisten ...?« Er 
brach ab, als er begriff, und im gleichen Augenblick setzten 
sich die beiden Bewaffneten in Bewegung. Sie waren 
schnell. 

Aber nicht schnell genug. 

Andrej ließ sich nach vorne und in einen einhändigen 
Liegestütz fallen, aus dem heraus er sofort mit blitzartig 
ausgestrecktem rechtem Bein herumwirbelte und einen der 


beiden Männer von den Füßen fegte. Dieser schlug so hart 
auf dem Rücken auf, dass die Luft mit einem scharfen 
Pfeifen aus seinen Lungen gepresst wurde. Der andere 
reagierte nicht nur schnell genug, um in die Höhe zu 
springen und dem Angriff so zu entgehen, sondern hielt 
auch schon sein Schwert in der Hand, als er wieder auf den 
Füßen landete. 

Aber nur so lange, bis Andrej sich auf den Rücken warf 
und schräg nach oben so hart nach seinem Handgelenk 
trat, dass es mit einem trockenen Knacken brach. 

Der Krieger ließ das Schwert fallen, torkelte mit einem 
Schmerzensschrei zurück. Noch während er auf die Knie 
fiel, sprang Andrej hoch und wirbelte herum. 

Hamed und vor allem Ayla starrten ihn mit aufgerissenen 
Augen an, und auch Ali wirkte fassungslos ... doch nicht 
besorgt, was Andrej beunruhigte. 

»Meine Schwester hat nicht übertrieben«, sagte er mit 
einem anerkennenden Nicken in Aylas Richtung. »Du bist 
ein großer Krieger. Auch wenn das noch lange nicht 
rechtfertigt, dass du das Kriegsgewand meines toten 
Bruders trägst ...« 

»Ayla ist deine Schwester?«, fragte Andrej fassungslos. 

Ali wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung 
beiseite und drehte sich ganz zu Ayla um. »Aber ich 
fürchte, das wird trotzdem nicht reichen, Schwester. Dieser 
Mann, dem du so leichtfertig Mazins Hemd und dein Leben 
anvertraut hast, wird euch nicht retten.« 

»Weil du das jetzt tun wirst!«, vermutete Andre]. 

In Alis Gesicht regte sich kein Muskel. »Das hängt ganz 
von den Plänen meines Herren ab. Deine Dienste werden 
hier jetzt jedenfalls nicht mehr benötigt.« 

»Bist du da ganz sicher?«, fragte Andrej kühl. Er konnte 
hören, wie sich einer der Männer hinter ihm wieder 
aufrichtete, und begrub mit einem Gefühl resignierter 
Trauer die letzte Hoffnung, dass dieser Moment vielleicht 


doch noch ohne schlimmeres Blutvergießen vorübergehen 
würde. 

Er versuchte es trotzdem. »Das muss nicht sein. Ich weiß 
nicht, wer dein Herr ist und welchen Auftrag er dir 
gegeben hat, und es ist mir auch gleich. Lass mich einfach 
gehen, und niemand muss verletzt werden.« 

»Ich fürchte doch«, sagte Ali beinahe amüsiert. »Und sei 
es nur, weil du das falsche Gewand trägst.« 

Andrej spürte die Bewegung auch jetzt rechtzeitig und 
fuhr geduckt herum, doch dieses Mal war er nicht schnell 
genug. 

Der Hieb traf ihn seitlich am Hals, und er war nicht 
einmal besonders hart, aber so schnell und präzise gezielt, 
dass er ihn nicht einmal kommen sah, geschweige denn 
etwas tun konnte, um ihn abzuwehren. Er stolperte 
rücklings und geriet aus dem Gleichgewicht. 

In seinem Mund war der Geschmack von Blut, und jeder 
einzelne Atemzug wurde von einem heftigen Stechen in 
seiner Seite begleitet, als er sich mühsam auf die Ellbogen 
hochstemmte. Verwirtt stellte er fest, dass sich alles um ihn 
drehte. 

Der Schlag war nicht fest genug gewesen, um ihm das 
Bewusstsein zu rauben oder ihn gar ernsthaft zu verletzen, 
aber er hätte ihn gar nicht treffen dürfen und erst recht 
nicht mit so verheerender Wirkung. Die geprellte Rippe 
bohrte sich bei jedem Atemzug wie eine glühende Nadel in 
sein Fleisch. Er brauchte ein paar Augenblicke, in denen 
sich sein Körper regenerieren konnte. Doch voller Unruhe 
stellte er fest, dass es ihm schwerer fiel, als er es gewohnt 
war. 

»Das ist ganz erstaunlich«, sagte Ali. Jedenfalls nahm er 
an, dass es Ali war, denn er erkannte nur einen schwarzen 
Umriss. »Meine Schwester hat wirklich nicht übertrieben. 
Du bist eine Menge wert, mein Freund. Vielleicht werde ich 
dich sogar behalten.« 


Andrej schüttelte ein paarmal den Kopf, um die 
Benommenheit loszuwerden, doch ohne Erfolg. Das Blut 
rauschte in seinen Ohren. Etwas geschah mit ihm, das ihm 
nicht gefiel. Das hätte nicht passieren dürfen. Nicht so. 
Niemand war so schnell, nicht einmal die meisten anderen 
Unsterblichen, denen er begegnet war. 

Er wollte sich aufsetzen, schaffte es aber nur mit Mühe, 
die Hand an den Hals zu heben, wo ihn der Schlag 
getroffen hatte. Seine Fingerspitzen ertasteten etwas 
Warmes und Klebriges, das an seinem Hals hinabrann, und 
ein Gefühl trügerisch angenehmer Wärme breitete sich in 
ihm aus. Seine Glieder wurden schwer, und seine Gedanken 
wollten abschweifen. 

Ein Teil von ihm begriff sehr wohl, dass er vergiftet 
worden war - was ihm keine besonderen Sorgen bereiten 
sollte, denn schließlich vermochte kein Gift der Welt ihm 
wirklichen Schaden zuzufügen. Er genoss die Wärme und 
das Gefühl wohliger Schwere, das im Takt seiner immer 
langsamer werdenden Herzschläge durch seinen Körper 
pulsierte. Und irgendwie fand er die ganze Situation 
zunehmend amüsant, auch wenn er nicht sagen konnte, 
warum. 

Noch immer drehte sich alles um ihn. Übelkeit stieg in 
Wellen aus seinem Magen empor, und unter seiner Zunge 
sammelte sich saurer Speichel, aber seltsamerweise 
empfand er es als beinahe angenehm. Vielleicht war er ein 
wenig voreilig gewesen, und er war gar nicht 
unempfindlich gegen alle Gifte der Welt, so wie er immer 
gedacht hatte - ein Gedanke, den er komisch fand. Denn so 
wirkte das Gift, wie er jetzt begriff: gleichermaßen 
betäubend wie euphorisierend, sodass er sich nicht 
dagegen wehren wollte Mit letzter, zorniger Kraft 
versuchte er die Spinnweben, die seinen Verstand 
umfangen hielten, zu zerreißen. Doch es gelang ihm nicht. 

Eine zweite Gestalt erschien neben Andrej, ein Stück 
kleiner als er und mit maskiertem Gesicht. Der Mantel 


stand offen, sodass Andrej den schwarzen ledernen 
Harnisch erkennen konnte, den sie darunter trug. Aus 
ihren Handflächen wuchsen lange, bösartig gekrümmte 
Dornen. 

Andrej blinzelte, aber das unheimliche Bild blieb. Das Gift 
hatte sein Denken wohl doch mehr beeinträchtigt, als er 
wahrhaben wollte, denn die Dornen, erkannte Andrej nun, 
waren Handschuhe mit eisernen Stacheln, eine nicht nur 
heimtückische, sondern auch höchst effektive Waffe, wie er 
gerade am eigenen Leib gespürt hatte. Wäre er ein 
sterblicher Mensch, dann hätte ihn dieser erste Hieb 
kampfunfähig gemacht und vielleicht sogar getötet, ohne 
dass er begriffen hätte, was ihn umbrachte. 

Der Krieger blickte mit schräg gelegtem Kopf auf ihn 
herab, und Andrej sah blickte an, dass er darüber 
nachdachte, nun doch sein Schwert zu ziehen und zu Ende 
zu bringen, was er mit bloßen Händen angefangen hatte. 

Ali sagte etwas, das er nicht verstand und das wohl auch 
nicht ihm galt, denn der Krieger trat zurück, und auch Ali 
wandte sich mit einem Kopfschütteln ab. Möglicherweise 
hielten sie ihn ja für tot. 

Andrej sah keinen Grund, sie nicht noch für einen 
Moment in diesem Glauben zu belassen, und zählte in 
Gedanken langsam bis zehn, dann schüttelte er den Rest 
Benommenheit mit einer spürbaren Anstrengung ab und 
versuchte sich aufzurappeln, doch er brachte nur ein 
unbeholfenes Stolpern zustande und wäre um ein Haar 
gleich wieder zu Boden gegangen. 

So wurde das nichts mit dem Überraschungseffekt. 

Ali hatte sich umgewandt und war schon wieder halb 
zurück bei Hamed und dem Mädchen, doch Andrejs 
Aufmerksamkeit galt vor allem dem Krieger, der ihn 
niedergeschlagen hatte. Er hatte wenig Lust, noch einmal 
mit den heimtückischen Dornen Bekanntschaft zu machen. 
Sein Hals hatte aufgehört zu bluten, aber er tat immer 


noch weh. Erstaunlich, wie schnell der Bursche gewesen 
war. 

Diesmal war Andrej auf den Hieb vorbereitet, sodass er 
der heimtückischen Kralle ausweichen konnte, das aber 
nur mit allerhöchster Not und buchstäblich um 
Haaresbreite. Dennoch gelang es ihm, den Arm des 
Mannes zu packen und so hart zu verdrehen, dass er aus 
dem Schultergelenk gekugelt wurde und sein Besitzer 
einen kompletten Salto in der Luft schlug. 

Doch statt dass der Mann den Gesetzen der Physik und 
jahrhundertealter Kampftechniken folgend so hart auf dem 
Rücken landete, dass er auf der Stelle das Bewusstsein 
verlor oder sich an seinem eigenen Rückgrat verschluckte, 
entwand er sich seinem Griff mit einer ganz und gar 
unmöglich erscheinenden Bewegung und landete elegant 
auf den Füßen, um sich sogleich mit einem Tritt zu 
revanchieren, der Andrej an seiner empfindlichsten Stelle 
traf und ihm nicht nur die Luft nahm, sondern ihn auch mit 
einem Japsen zurückstolpern ließ. Er hatte den Tritt nicht 
einmal gesehen. 

Sein Gegenüber gab ihm keine Zeit, den Schreck zu 
verdauen oder sich gar zu ärgern, ein zweites Mal auf diese 
unglaubliche Schnelligkeit hereingefallen zu sein, sondern 
steppte blitzschnell zur Seite und deckte ihn mit einem 
Hagel von Schlägen und Tritten ein, die zwar allesamt 
weder besonders hart noch wirklich gefährlich waren, ihn 
aber weiter in die Defensive drängten. So schnell bewegte 
sich der Mann dabei, dass er vor seinen Augen zu einem 
flackernden Schatten wurde, der manchmal an mehr als 
nur einem Ort war und ihn scheinbar nach Belieben traf, 
während er Andrejs wenige, ungeschickten Hieben mit 
schon fast beleidigender Leichtigkeit auswich. Mit viel 
mehr Glück als allem anderen gelang es ihm immerhin, den 
vergifteten Dornen auszuweichen, doch es war nur eine 
Frage der Zeit, bis sie ihn noch einmal trafen. 

Sehr wenig Zeit, wie es aussah. 


Auch der zweite Krieger war jetzt wieder auf den Beinen 
und stürmte mit wehendem Mantel und erhobener 
Stachelhand auf ihn zu, und dieses Mal war er nicht mehr 
schnell genug. 

Ein reißender Schmerz explodierte in seiner Seite. Zornig 
genug, um sich durch seine eigenen Schwung aus dem 
Gleichgewicht zu bringen, schlug er nach dem zweiten 
Angreifer und traf zwar nicht, entging durch sein 
ungeschicktes Stolpern aber einem weiteren Krallenhieb, 
der diesmal nach seinen Augen gezielt gewesen war. 
Instinktiv griff er zu, bekam das Handgelenk des Kämpfers 
ein zweites Mal zu fassen und hielt es jetzt fest, während 
sich seine andere Hand in den schwarzen Mantel des 
Mannes krallte. Wütend riss er ihn in die Höhe, schleuderte 
ihn meterweit und so wuchtig davon, dass er sich mehrmals 
überschlug, und fuhr herum, konnte aber den Handballen, 
der nach seiner Brust schlug, nicht mehr abfangen. 

Der Schmerz ließ ihn in die Knie brechen. Sein Körper 
hatte sich an das Gift gewöhnt, sodass es seine Reaktionen 
nicht mehr übermäßig verlangsamte, aber die bösartigen 
Dornen bissen tief in sein Fleisch und schrammten mit 
einem ekelhaften Geräusch über seine Rippen, und 
zumindest einer davon kam seinem Herzen gefährlich 
nahe. 

Andrej brüllte vor Schmerz und Entsetzen, spuckte dem 
Angreifer einen Mundvoll Blut ins Gesicht und brachte ihn 
damit immerhin weit genug aus dem Konzept, dass er die 
Dornen aus seiner Seite riss. 

Der nachgesetzte Schlag hätte den Mann zweifellos 
getötet, denn Andrej legte seine ganze gewaltige Kraft 
hinein, doch der Krieger wich auch diesem Angriff im 
letzten Moment aus, und Andrej fiel der Länge nach hin, 
erneut von seiner eigenen Kraft nach vorne gerissen. Der 
andere nutzte seine vermeintliche Schwäche zu einer 
weiteren Attacke, indem seine Dornenhand abermals nach 
Andrejs Augen schlug, um ihn zu blenden. 


Andrej versuchte nicht einmal, dem Hieb auszuweichen, 
sondern riss die Hand vor das Gesicht und fing die 
heimtückische Waffe ab. Die Dornen drangen tief genug in 
sein Fleischh um rot und bluttriefend aus seinem 
Handrücken wieder hervorzubrechen. Ihm war, als hätte er 
in geschmolzenes Eisen gegriffen. 

Trotzdem ließ er nicht los, sondern schloss die Faust um 
die Hand und drückte mit aller Gewalt zu. 

Andrej konnte nicht sagen, ob der gequälte Schrei, der in 
seinen Ohren gellte, über die Lippen des Angreifers kam 
oder seine eigenen, aber in das gepeinigte Kreischen 
mischte sich auch das Geräusch von zerbrechenden 
Knochen. Andrej drückte nur noch einmal und noch fester 
zu, der Mann brüllte etwas in einer Sprache, die er noch 
nie zuvor gehört hatte, fiel auf die Seite und presste seine 
zerquetschte Hand an an die Brust, während Andrej sich 
hochstemmte. Er hob den Fuß, um ihm den Schädel zu 
zermalmen, da traf ihn etwas mit solcher Gewalt in den 
Rücken, dass er strauchelte und erneut auf die Knie sank. 
Nadelspitze eiserne Krallen rissen seine Schulter auf, 
gruben sich weiter nach oben und verfehlten seine 
Halsschlagader nur knapp. 

Zum ersten Mal zog Andrej die Möglichkeit in Betracht, 
dass er diesen Kampf verlieren könnte. Die beiden Krieger 
waren schnell, schneller sogar noch als er, und was er 
ihnen an Kraft voraushatte, das machten sie an Heimtücke 
und Rücksichtslosigkeit wett, auch sich selbst gegenüber. 
Sie hatten nicht die mindesten Skrupel zu töten. Daran war 
er gewöhnt, und - so absurd es sich anhören mochte - er 
nahm es ihnen nicht einmal übel. Sie waren Soldaten, 
Krieger wie er, und ein Soldat, der einen gegnerischen 
Soldaten persönlich hasst, war kein guter Soldat. 

Was ihn entsetzte, das war ihre Art zu kämpfen. Andrej 
hatte sich schon vor einem Menschenalter von dem 
Gedanken verabschiedet, dass es in einem Duell auf Leben 
und Tod so etwas wie Fairness gab. Wer fair kämpfte, der 


bezahlte es mit seinem Leben, so einfach war das. Aber es 
gab dennoch Dinge, die waren einfach ... unanständig, und 
sie empörten ihn. 

Die Art dieser beiden maskierten Mörder gehörte 
eindeutig dazu. 

Es ging ihnen nicht nur darum, zu gewinnen und ihn zu 
besiegen, sondern darum, zu verletzen und Schmerz 
zuzufügen und zu verstümmeln. Hätte er es nicht besser 
gewusst, er hätte geschworen, es mit anderen seiner 
eigenen Art zu tun zu haben, die ihre Kraft aus den 
Schmerzen und der Todesangst ihrer Opfer zogen. 

Aber so war es nicht. Die beiden waren Sterbliche. 

Die mit der Kraft und Schnelligkeit Unsterblicher 
kämpften. 

Andrej beschloss, dieses Rätsel später zu lösen und erst 
einmal dafür Sorge zu tragen, dass diese Rollenverteilung 
auch so blieb. Er blockte den nächsten Krallenhieb mit dem 
Unterarm ab, was ihm zwei weitere, heftig blutende 
Schnitte einbrachte, und schmetterte den Angreifer zu 
Boden, indem er ihm den Handrücken ins Gesicht schlug, 
so wuchtig, dass er erstaunt war, dass er noch mal 
aufstand. Seine beiden Gegner waren nicht nur schon 
beinahe übernatürlich schnell, sondern auch unglaublich 
zäh. 

Zeit, herauszufinden, wie zäh, dachte Andrej grimmig. 

Er nahm einen weiteren Hieb der Dornenkralle hin, dem 
er lediglich seine ärgste Wucht nahm, indem er im letzten 
Moment den Oberkörper zur Seite drehte, schickte den 
Krieger mit einem kraftvollen Schlag endgültig zu Boden 
und sah aus den Augenwinkeln, wie sich sein Kamerad 
schon wieder auf die Füße kämpfte. Er schwankte. Sein 
rechter Arm hing nutzlos herab, und aus dem zermalmten 
Handschuh tropfte Blut zwischen verbogenem Metall und 
weißen Knochensplittern hervor. 

Andrej fuhr sich mit einer blutigen Hand durch das 
Gesicht und schenkte dem Mann ein böses Lächeln. Die 


beiden wollten Tote sehen? Das konnten sie haben. 

Trotz seiner schweren Verletzungen dachte der 
Maskierte nicht daran aufzugeben. In seiner unversehrten 
Hand blitzte plötzlich ein schmaler, bösartig gekrümmter 
Dolch, den er mit ungebrochenem Geschick schwang. 

Andrej trat ihm die Waffe aus der Hand, packte ihn bei 
den Schultern und wirbelte ihn herum, um ihm von hinten 
den Arm um den Hals zu legen und ihm das Genick zu 
brechen. 

»Andrej!« 

Etwas im Klang der Stimme hielt Andrej davon ab, die 
Bewegung ganz zu Ende zu führen. Er sah zur Seite und 
erschrak, als er Ali erblickte, der ebenfalls ein Messer 
gezogen hatte und Ayla auf ganz ähnliche Art an sich 
presste wie Andrej den verletzten Krieger, nur dass er ihr 
den Dolch an die Kehle drückte, der den schwarzen Stoff 
ihres Gewandes bereits durchschnitten hatte. Ein einzelner 
heller Blutstropfen lief an dem scharf geschliffenen Metall 
hinab. 

»Lass ihn los, oder ich schneide ihr die Kehle durch!«, 
sagte Ali. »Und allen anderen hier auch.« 

»Du willst deine eigene Schwester töten? Mach dich 
nicht lächerlich!« 

Ali antwortete nicht, aber in seinen Augen war plötzlich 
ein Glanz, der Andrej gar nicht gefiel. »Du hast nicht die 
geringste Ahnung, auf was du dich hier eingelassen hast. 
Wenn es meinem Herren gefällt, werde ich jeden töten - 
auch Ayla.« 

»Das ...« 

»Glaubst du nicht?« Ali machte eine kaum wahrnehmbare 
Bewegung mit seiner Waffe, und zu dem ersten 
Blutstropfen auf der Klinge gesellte sich ein zweiter. »Das 
könnte ein fataler Fehler sein. Ich tue, was getan werden 
muss.« 

»Dazu kommst du nicht mehr«, sagte Andrej grimmig. 
Der Mann in seiner tödlichen Umarmung bäumte sich auf, 


erschlaffte dann plötzlich und begann zu zittern. Andrej 
begriff, dass er dabei war zu ersticken. Er lockerte seinen 
Würgegriff gerade weit genug, um ihm ein paar keuchende 
Atemzüge zu gestatten. »Wenn du ihr etwas antust, dann 
töte ich dich. Ganz langsam.« 

»Ja, wahrscheinlich könntest du das«, antwortete Ali. 
Andrej suchte vergebens nach einer Spur von Furcht in 
seiner Stimme oder wenigstens seinem Blick. »Aber wenn 
dir wirklich etwas an meiner Schwester liegt, dann lässt du 
ihn los und gibst auf, oder ich töte sie. Jetzt.« 

Andrejs Gedanken rasten. Auch wenn Ali nicht so 
übermenschlich schnell war wie seine Krieger - und dessen 
war er sich ganz und gar nicht sicher -, hatte er keine 
Chance, ihn zu erreichen und ihm die Waffe wegzunehmen, 
bevor er Ayla die Kehle durchschnitt. Und er würde es tun, 
das spürte Andrej, so verrückt und vollkommen sinnlos eine 
solche Tat auch wäre. 

Widerstrebend lockerte er seinen Griff noch etwas mehr, 
versetzte dem Krieger einen Stoß in die Kniekehlen, sodass 
er vor ihm zu Boden sank, ließ ihn aber immer noch nicht 
los. »Was willst du?« 

»Dich«, antwortete Ali. »Ich dachte, das hättest du schon 
bemerkt. Gib auf, und ich verspreche dir, dass du am Leben 
bleibst. Und dass niemandem hier etwas geschieht.« 

Und auch das war ehrlich gemeint, da war Andrej sich 
sicher. Allerdings hatte er nicht gesagt, wie lange sein 
Versprechen galt. 

»Wenn du lügst, töte ich dich«, sagte er. 

Ali nickte. Andrej überlegte kurz, bevor er ebenfalls ein 
Nicken andeutete, den Mann endlich losließ und 
zurücktrat. Hinter ihm waren Schritte, dann das Rascheln 
von Stoff zu hören, und dann spürte er, wie ihn etwas 
Schweres am Kopf traf. 

Dann nichts mehr. 


Kapitel 6 


I,ange Zeit verbrachte er mit schweren Ketten gebunden 
in einem dunklen und kalten Raum tief unter der Erde. 
Vielleicht waren es Stunden gewesen, vielleicht auch Tage, 
ihm jedoch war es vorgekommen wie Wochen, wenn nicht 
Ewigkeiten. Man hatte ihm weder Wasser noch Nahrung 
gebracht, und niemand hatte mit ihm gesprochen oder sich 
ihm auch nur genähert. Er verfluchte sich, dass er sich wie 
ein Anfänger hatte übertölpeln lassen. 

Als noch mehr Zeit verging, ohne dass er eine 
Menschenseele zu Gesicht bekam, begann er sich zu 
fragen, ob man ihn hier unten angekettet hatte, um ihn 
sterben zu lassen. Doch es war ihm egal. Sollten sie ihn 
doch verdursten lassen, sollten sie kommen und ihn 
erschlagen, es spielte keine Rolle. Sein Herz schlug noch, 
und sein Körper verlangte nach all den Dingen, die ein 
Unsterblicher genauso brauchte wie jeder andere, doch 
innerlich war er bereits tot. 

Zeit verging. Er bekam Durst, der zuerst nur lästig war, 
dann unangenehm wurde und schließlich quälend. Doch 
wenn Ali seinen Tod gewollt hätte, dann hätte er längst 
kurzen Prozess gemacht, und hätte er ihm einen 
schmerzhaften Tod zugedacht, dann wäre Verdursten nicht 
qualvoll genug. 

Früher oder später würde er es erfahren, auch wenn die 
Antwort, wie er fürchtete, ihm nicht gefallen würde. 

Er versuchte zu schlafen, und zu seiner eigenen 
Überraschung gelang es ihm sogar. Als er erwachte, war er 
noch durstiger, und seine Handgelenke schmerzten, wo die 
eisernen Ringe seine Haut blutig gescheuert hatten, ein 
weiterer Hinweis darauf, wie lange er schon hier 
angekettet war. Aber es waren nicht die Schmerzen und 
der Durst, die ihn geweckt hatten, sondern das Gefühl, 


nicht mehr allein zu sein. Andrej versuchte sich lautlos 
aufzusetzen, doch das Klirren seiner Kette machte ihm 
einen Strich durch die Rechnung. Es war noch immer so 
dunkel, dass er nicht einmal die Hand vor Augen sehen 
konnte, aber ein knappes Dutzend Schritte entfernt war 
nun eine rechteckige Tür erschienen, hinter der ein blasses 
Licht flackerte - eine einzelne Kerze oder eine weit 
entfernte Fackel. Die beiden tiefenlosen Schatten, die sich 
davor abhoben, hatten keine Gesichter, aber Andrej 
erkannte sie trotzdem als Ali und einen seiner beiden 
schwarz maskierten Krieger. 

»Seid ihr gekommen, um es endlich zu Ende zu 
bringen?«, krächzte er. Sein Hals war so trocken, dass sich 
die Worte ätzenden Salzkristallen gleich in seine Kehle 
brannten. 

»Wenn ich das wollte, könntest du diese Frage schon 
nicht mehr stellen«, antwortete der größere der beiden 
Schatten mit Alis Stimme. »Und auch wenn es dir wie eine 
dumme Frage vorkommen mag, aber wie fühlst du dich?« 

»Ich kann mich kaum noch erinnern, wann es mir einmal 
besser gegangen wäre.« Als Andrej aufstehen wollte, 
merkte er, dass die Kette so kurz war, dass er nur in die 
Hocke gehen konnte. »Ein Schluck Wasser wäre nicht 
schlecht.« 

»Gibst du mir dein Wort, nichts Unüberlegtes zu tun, 
wenn ich dich losbinden lasse?«, fragte Ali. 

»Keine Sorge. Ich habe mir schon recht gut überlegt, was 
ich tun werde«, erwiderte Andre). 

Ali schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Keine Spielchen, 
Andrej. Ich kann auch gehen und nach einer Woche 
wiederkommen, um dieselbe Frage zu stellen.« 

»Spar dir den Weg! Geht es Ayla und Hamed gut?« 

»Ja.« 

»Dann komme ich mit.« 

Erstaunt stellte er fest, dass Ali diese Antwort zu 
genügen schien, denn er bedeutete dem Mann neben sich 


unverzüglich, ihn loszumachen. Vielleicht war es sein 
Begriff von Ehre, der ihn dazu bewog, seinem Wort zu 
vertrauen. Aber wahrscheinlicher war wohl eher, dass er 
aus ihrem ersten Treffen gelernt und gewisse 
Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. 

Einen Moment lang überlegte Andrej, sie auf die Probe 
zu stellen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Er 
war nicht in der Verfassung für einen Kampf, und Ali und 
seine Krieger würden gewiss nicht den Fehler begehen, ihn 
ein zweites Mal zu unterschätzen. 

Er hob die aneinandergebundenen Hände und wartete 
darauf, dass die eisernen Ringe gelöst wurden, doch der 
Mann zog lediglich den Splint heraus, der sie mit der Kette 
verband, sodass er aufstehen konnte. Seine Muskeln waren 
so verkrampft, dass ihm jede Bewegung ein 
schmerzerfülltes Zischen abnötigte. 

»Komm!«, sagte Ali. 

Ganz wie Andrej es erwartet hatte, standen draußen auf 
dem Gang weitere Krieger: zwei, die er sehen konnte, und 
mindestens zwei weitere, die er nur hörte. Sie alle trugen 
genau wie der Mann, der ihn losgemacht hatte, Masken 
und Dornenhandschuhe. Ali hatte offensichtlich Respekt 
vor ihm. 

Nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, fiel ihm 
das Gehen leichter, auch wenn seine Muskeln, die sich so 
vertrocknet anfühlten, als könnten sie nie wieder 
geschmeidig werden, noch immer gegen jede Anstrengung 
protestierten. 

»Dort entlang!« Ali deutete unnötigerweise nach links 
und damit in die einzige Richtung, in die der Gang 
weiterführte. So schnell er konnte (was nicht besonders 
schnell war), humpelte Andrej voraus. Der Gang war 
schmal, aber so hoch, als wäre er für Riesen gemacht, und 
zum Teil aus groben Steinquadern gebaut, zum Teil aber 
auch aus dem natürlich gewachsenen Fels des Untergrunds 
herausgemeißelt. Hier und da glaubte er Reste uralter 


Malereien oder Reliefarbeiten zu entdecken, aber das Licht 
war zu schlecht, um Einzelheiten zu erkennen. Dennoch 
hatte er das verwirrende Gefühl, schon einmal hier 
gewesen zu sein. 

Als sie die schmale Treppe emporstiegen, zu der der 
Korridor schließlich führte, wusste er auch, warum. 

Es war die Ruine, in der er Abu Dun beerdigt hatte. 
Durch die schmalen Spalten in der Seitenwand fiel 
flirrendes Sonnenlicht, und je weiter sie nach oben kamen, 
desto wärmer wurde es. Doch das Vorwärtskommen 
gestaltete sich immer schwieriger, denn das Gebäude war 
nicht nur äußerlich fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört, 
sondern auch innen wenig mehr als eine Ruine. Sie 
mussten über heruntergestürzte Steinquader oder 
Trümmer steigen oder sich durch schmale Lücken 
quetschen, und Andrej hatte das sichere Gefühl, dass sie 
alles andere als den direkten Weg nahmen, wohin auch 
immer. 

Nach einer Weile war der Weg weniger beschwerlich, 
aber es wurde auch wieder dunkler, sodass einer der 
Männer eine Fackel entzündete, deren flackernder Schein 
die Schatten zum Leben erweckte und ihre Umgebung in 
ein düster-rotes Licht tauchte, das zu Andrejs Stimmung 
passte. Dieser Teil der Ruine befand sich in keinem viel 
besseren Zustand als der Rest - viele Gänge waren 
verschüttet, Wände und Decken geborsten und Treppen 
eingestürzt, sodass sie immer wieder zu großen Umwegen 
gezwungen waren, und die meisten Türen, an denen sie 
vorbeikamen, führten entweder ins Nichts oder in mit 
Schutt und Steinbrocken gefüllte Räume. Dennoch war es 
unübersehbar, dass sich jemand große Mühe gegeben 
hatte, die schlimmsten Spuren der Verwüstung zu 
beseitigen und einen Pfad freizuräumen, auf dem nicht 
jeder Schritt lebensgefährlich war. Einmal kamen sie an 
einer Stelle vorbei, an der die Decke nachträglich mit - 
wenig vertrauenerweckenden - Balken abgestützt war. 


Schließlich sahen sie wieder helleres Licht am Ende des 
Ganges. 

»Was ist das hier?«, fragte er. »Oder was war es einmal?« 

»Ein sehr bedeutsamer Ort«, antwortete Ali. »Deine 
Fragen werden beantwortet. Gleich.« Er wies nach vorne. 
An der Hand trug er nun ebenfalls einen der gefährlichen 
Stachelhandschuhe. Andrej erblickte einen großen 
Durchgang, der vor langer Zeit einmal von einer 
zweiflügeligen Tür verschlossen gewesen war, deren 
vermoderte Überreste nun zwischen den anderen 
Trümmern auf dem Boden lagen - und das wohl schon seit 
Jahrhunderten. 

Der Raum dahinter war von zwei großen metallenen 
Feuerschalen und einem halben Dutzend Fackeln so hell 
erleuchtet, dass er im ersten Moment blinzeln musste. 
Dennoch erkannte er, dass sie sich in einer ausgedehnten 
Halle befanden, der man selbst jetzt noch ansah, wie 
prachtvoll sie einst gewesen sein musste. Vielleicht so 
etwas wie ein Thronsaal, zu einer Zeit, als diese Ruine noch 
ein von Menschen bewohntes Gebäude gewesen war. Die 
Bilder und Hieroglyphen an den Wänden waren ebenso 
verfallen und nahezu unkenntlich wie überall sonst auch, 
und die gegenüberliegende Wand wurde von einem 
komplizierten Gespinst aus Stützbalken daran gehindert, 
einfach nach innen zu kippen und den Raum unter sich zu 
begraben - genau wie ein beunruhigend großer Teil der 
Decke, die sich gute zwanzig Fuß über ihren Köpfen erhob. 
Auch die wenigen erhaltenen Möbel zeugten noch von ihrer 
einstigen Pracht. 

Ein weiteres halbes Dutzend Krieger erwartete sie, 
ebenso gekleidet wie die Männer die ihn hierherauf 
eskortiert hatten. Eine deutlich kleinere Gestalt stand mit 
dem Rücken zur Tür und betrachtete scheinbar interessiert 
die verwitterten Steinmetzarbeiten an der Wand. Ihre 
Kleidung unterschied sich nicht von der der anderen, aber 
sie trug keine Dornenhandschuhe. 


»Herr«, sagte Ali, während er Andrej mit einem Wink 
befahl, stehen zu bleiben. 

Der kleinere Mann antwortete nicht sofort und drehte 
sich auch nicht zu ihm herum, als er nach einer geraumen 
Weile schließlich sagte: »Da Ali dich hierherauf gebracht 
hat, nehme ich an, dass du ihm dein Wort gegeben hast, 
nichts Dummes zu tun. Gilt das auch für mich?« 

»Für den Moment«, antwortete Andrej. 

»Das ist wahrscheinlich schon mehr, als ich erwarten 
kann.« Als Hamed sich nun zu ihm umdrehte, war es, als 
hätte er nicht nur die Kleider eines einfachen Bauern oder 
Ziegenhirten gegen Mantel und Turban eines Kriegers 
getauscht, sondern zugleich eine vollkommen andere 
Persönlichkeit angenommen - oder eine abgelegt, die 
niemals echt gewesen war. 

»Hamed.« Andrej versuchte Überraschung zu heucheln, 
aber mit wenig Erfolg, wie ihm Hameds Miene sagte. 

»Ich muss mich bei dir entschuldigen, Andrej«, sagte 
Hamed. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Die ganze 
Situation ist irgendwie ... eskaliert. Ich habe nicht damit 
gerechnet, dass du dich so heftig zur Wehr setzt.« 

»Du willst damit sagen, dass ich selbst schuld bin?« 

»Nein!« Hamed wirkte bestürzt. »Wenn jemanden die 
Schuld trifft, dann mich. Ich habe dich unterschätzt, aber 
ich hätte es besser wissen müssen.« 

»Dann war also alles gelogen, was du mir gesagt hast«, 
stellte Andrej fest. »Vom ersten Moment an.« 

Hamed wirkte verletzt. »Wenn man es genau nimmt, 
dann war nur sehr wenig wirklich gelogen«, sagte er. »Ich 
gebe zu, dass ich dir das eine oder andere verschwiegen 
habe, aber im Grunde verabscheue ich es zu lügen.« Er 
maß Andrej mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß und 
machte keinen Hehl daraus, wie wenig ihm gefiel, was er 
sah. 

»Die Frage, wie es dir geht, erübrigt sich wohl. Du bist 
am Leben.« Die letzten vier Worte sprach er in 


zufriedenem, vielleicht sogar erleichtertem Ton aus. 

»Das ist nicht unbedingt dein Verdienst«, sagte Andrej 
mit rauer Stimme. Er fuhr sich mit der Zunge über die 
rissigen Lippen. Sein Durst schien mit jedem Atemzug 
zuzunehmen, obwohl ihm das vor einem Moment noch 
unmöglich vorgekommen wäre. 

»Du wirst mich nicht angreifen, wenn ich dir Wasser 
geben lasse?«, fragte Hamed und gab einem der Männer 
hinter Andrej einen Wink. 

»Herr, das solltet Ihr ...«, begann Ali und brach mitten im 
Satz ab, als Hamed ihn strafend ansah. 

»Weil er gefährlich ist?«, fragte Hamed spöttisch. »Das 
wollen wir doch hoffen, nicht wahr? Außerdem ist er 
gefesselt, und ich habe ein halbes Dutzend meiner besten 
Krieger hier, die mich beschützen. Was sollte mir also 
passieren?« 

Doch er sagte es so, als fielen ihm auf Anhieb eine Menge 
Dinge ein, die ihm widerfahren konnten, und Andrej gab 
ihm im Stillen recht. Seine Hände waren noch immer mit 
eisernen Ringen aneinandergebunden, aber Alis Krieger 
waren wohl doch nicht so gut, wie er glaubte, wenn sie 
nicht wussten, welch tödliche Waffen Ellbogen, Knie und 
Füße sein konnten. 

Als Hamed ungeduldig seine Geste wiederholte, trat 
einer der Männer neben Andrej und setzte ihm eine Schale 
an die Lippen. Sie enthielt nur einen einzigen Schluck 
Wasser, den er zwar gierig trank, der seinen Durst aber 
kein bisschen linderte. 

»Macht ihn los!«, befahl Hamed. 

Dieses Mal gehorchte Ali sofort, obwohl er keinen Hehl 
daraus machte, wie wenig ihm diese Entscheidung gefiel. 
Andrej verkniff sich das dankbare Nicken, zu dem er ganz 
automatisch ansetzte, und massierte stattdessen seine 
schmerzenden Handgelenke. Sie waren rot und 
geschwollen, und die Haut teilweise bis auf das rohe 
Fleisch durchgescheuert. Da die Wunden bereits zu heilen 


begannen, tat er so, als würde er die schmerzenden Stellen 
mit den Händen bedecken, nahm sie aber sofort herunter, 
als er Hameds Blick begegnete. Er hatte wie Ali und die 
beiden anderen gesehen, wie die eisernen Dornen seine 
Hand durchbohrten. Und wie Ali sah er nun, dass auf dem 
Handrücken nicht mal mehr ein Kratzer war. Trotzig hielt 
Andrej Hameds Blick stand. 

Erstaunlicherweise verlor der alte Mann kein Wort über 
das unglaubliche Bild, das sich ihm bot, sondern räusperte 
sich und sagte dann: »Wie gesagt: Ich muss mich bei dir 
entschuldigen, Andrej. Ich hätte es vorgezogen, wenn 
unser erstes offizielles Zusammentreffen unter etwas 
zivilisierteren Umständen stattgefunden hätte, aber es gab 
ein paar Missverständnisse. Gewisse Vorsichtsmaßnahmen 
müssen getroffen werden.« 

»Missverständnisse?« Eine interessante Formulierung. 
Andrej sah den Mann an, der ihm zu trinken gegeben hatte. 
»Mehr Wasser.« 

Der Krieger gehorchte, wenn auch erst, nachdem Hamed 
ihm mit einem Nicken sein Einverständnis signalisiert 
hatte. Dieses Mal brachte er ihm eine ganze Schale, die 
Andrej mit wenigen großen Schlucken leerte. Er hätte 
gerne noch mehr getrunken und es vermutlich auch 
bekommen, verzichtete aber darauf, denn er spürte ein 
ganz leises Unwohlsein. Hamed alles gleich wieder vor die 
Füße zu speien wäre zwar auch ein Weg gewesen, ihm zu 
zeigen, was er von ihm hielt, aber dazu war später noch 
Zeit genug. Außerdem hatte Hamed seine Neugier 
geweckt, auch wenn er es ungern zugab. 

»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte er. 

»Ayla?« Hamed schüttelte den Kopf, aber ein Lächeln 
huschte über seine Lippen. Anscheinend freute es ihn, dass 
Andrej diese Frage stellte. »Es geht ihr gut. Sie ist nicht 
verletzt.« 

»Das ist nicht wahr, und das weißt du. Ich habe gesehen, 
wie ...« 


Er verstummte, als Hamed unter seinen Mantel griff und 
einen schmalen Dolch mit gekrümmter Klinge hervorzog. 
Ohne ein Wort der Erklärung zog er die Schneide über 
seinen Handrücken. Obwohl sie nicht einmal einen Kratzer 
hinterließ, schimmerten auf der Messerklinge winzige rote 
Tröpfchen. 

»Dann hat sie also auch mitgespielt?« Andrej war mehr 
erstaunt als zornig. Dass es Hamed gelungen war, ihn zu 
tauschen, konnte er noch verstehen, denn er hatte 
schließlich ein ganzes Leben lang Zeit gehabt, das Lügen 
zu üben. Bei dem Mädchen überraschte es ihn. Er hätte 
seine eigene Menschenkenntnis höher eingeschätzt. 

»Sie wollte so wenig wie ich, dass dir etwas zustößt«, 
antwortete Hamed. »Oder irgendeinem anderen. Du hast 
einen meiner Krieger verkrüppelt. Er wird seine Hand nie 
wieder richtig gebrauchen können.« 

»Immerhin lebt er noch«, sagte Andrej verächtlich. 
»Darüber sollte er froh sein.« 

»Ich fürchte, das sieht er etwas anders«, sagte Hamed. 
Er wischte das falsche Blut von der Dolchklinge und schob 
die Waffe wieder unter seinen Mantel, wobei Andrej etwas 
Goldenes an seinem Gürtel aufblitzen sah. Hamed lächelte 
verlegen, als sein Blick dem seinen folgte, und seine 
Fingerspitzen strichen schon beinahe zärtlich über den 
Griff des kostbaren Saif. 

»Ich konnte nicht widerstehen«, gestand er. »Ich hoffe 
doch, du kannst es einem alten Mann verzeihen, dass er 
eine so prachtvolle Waffe wenigstens einmal tragen will. Du 
bekommst sie zurück, wenn wir uns einig werden.« 

»Und wenn nicht?« 

»Dann brauchst du sie nicht mehr«, antwortete Hamed, 
machte aber zugleich eine besänftigende Geste, die den 
Worten ihre Schärfe nehmen sollte. »Aber ich bin sicher, 
dass wir uns handelseinig werden, wenn du erst einmal 
gehört hast, was ich dir anzubieten habe.« 


»Mich würde eher interessieren, was du von mir willst, 
Hamed ... falls das überhaupt dein Name ist.« 

»Endlich stellst du die richtigen Fragen«, sagte Hamed 
amüsiert. »Und ich hatte mir schon den Kopf über eine 
möglichst eloquente Überleitung zerbrochen. Mein Name 
ist Hasan, nicht Hamed.« 

»Hassan.« 

»Hasan«, korrigierte ihn der alte Mann. »Hasan as 
Sabah, um genau zu sein.« 

Andrej tat immerhin so, als müsste er einen Moment 
angestrengt nachdenken, dann nickte er. »Hasan as Sabah. 
Du hast Humor. Oder bist ein bisschen größenwahnsinnig.« 

»Gefällt dir dieser Name nicht, Andrej Deläny?« 

Andrej entging keineswegs, dass der angebliche Hasan 
seinen vollen Namen benutzte, den er ihm nie genannt 
hatte. »Es ist ein Name. Aber der Alte vom Berge ist seit 
fünfhundert Jahren tot.« 

»So wie ein gewisser Halbwaise und Kirchendieb aus 
dem Borsä-Tal«, bestätigte der angebliche Hasan, und nun 
machte Andrej aus seiner Überraschung keinen Hehl mehr. 
Doch statt etwas zu erwidern, lauschte er noch einmal mit 
all seinen Sinnen in sein Gegenüber hinein. Da ... war 
etwas, das er nicht genau greifen konnte, aber Hasan war 
kein Unsterblicher wie er. Zwar waren andere ihrer Art - 
genau wie er selbst - durchaus imstande, ihre wahre Natur 
zu verbergen, aber nicht, wenn er wusste, wonach er zu 
suchen hatte, und schon gar nicht, wenn sie sich Auge in 
Auge gegenüberstanden. Entschieden schüttelte er den 
Kopf. »Wenn du wirklich so viel über mich weißt, dann 
solltest du auch wissen, dass man mich nicht belügen 
kann«, sagte er. »Du bist kein Unsterblicher. Und du bist 
auch nicht der Alte vom Berge.« 

»Unsterblicher ...« Das Wort schien den angeblichen 
Hasan zu amüsieren. »Habt ihr euch so genannt, dein 
Freund und du? Wie erfrischend. Die meisten sprechen von 
Vampyren, aber das impliziert ... unangenehme Gedanken. 


Und was den Alten vom Berge angeht ...« Er hob die 
Schultern und nahm endlich die Hand vom Schwert. Andrej 
sah, dass an seinen schmalen Fingern mehrere schwere 
goldene Ringe blitzten, die er vorher nicht getragen hatte. 
»Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass es sich 
genauso gut um einen Titel handeln könnte wie um einen 
Namen?« 

»Die Assassinen existieren nicht mehr«, beharrte Andrej. 
»Sie wurden ausgelöscht. Schon vor Jahrhunderten.« 

»Ja, genau wie die Templer und die alten Götter der 
Pharaonen und so viele andere, nicht wahr?«, versetzte 
Hasan lächelnd. »Und die Dschinn.« 

Andrej fuhr leicht zusammen, drängte die schrecklichen 
Bilder aber mit Erfolg zurück, die die Worte des Alten 
heraufbeschwören wollten. Worte, die er zweifellos zu 
keinem anderen Zweck ausgesprochen hatte. 

»Und selbst wenn es so wäre«, sagte er, »was habe ich 
mit euch zu schaffen? Die Assassinen waren Mörder!« 

»Ja, das sagt man«, antwortete Hasan. Wieder huschte 
ein schmales Lächeln über seine Lippen, als fände er diese 
Behauptung überaus belustigend. »Aber man sagt ja auch, 
dass es sie nicht mehr gibt.« 

»Was also willst du von mir?«, fragte Andrej ungeduldig. 
Die düsteren Geschichten von den Assassinen und ihrem 
geheimnisumwitterten Herrn, dem Alten vom Berge, einer 
mächtigen Geheimorganisation aus Mördern und 
Attentätern, vor deren Macht der halbe Orient erzitterte 
und auch das eine oder andere Königshaus Europas, waren 
Legenden aus einer Zeit, die ein halbes Jahrtausend 
zurücklag, die man sich in einer kalten Nacht am 
Lagerfeuer erzählte, um den wohligen Schauer zu 
genießen, den sie heraufbeschworen. 

»Von euch, Andrej«, verbesserte ihn Hasan. »Nicht von 
dir.« 

Andrej sah Hasan fragend an, doch der drehte sich 
wortlos um und bedeutete ihm mit einer Geste, ihm zu 


folgen. Andrej sah nicht zurück, aber er konnte hören, dass 
sich ihnen Ali und mindestens zwei seiner Männer 
anschlossen. 

»Ich habe dir diesen Ort nicht von ungefähr gezeigt, um 
deinen Freund hierherzubringen«, sagte Hasan, während 
sie nebeneinander durch die große Halle gingen, zu 
Andrejs vager Beunruhigung direkt auf die zum Teil im 
Einstürzen begriffene Wand zu. 

»Sondern weil er so prachtvoll ist«, sagte Andrej 
spöttisch. »Ich verstehe.« 

»Einst war er das wirklich«, entgegnete Hasan 
ungerührt. »Er hat mir meinen Namen gegeben und einen 
Großteil meiner Macht.« 

»War deine Bergfestung nicht am anderen Ende der 
Welt?« 

»Ja. Genau wie der Alte vom Berge getötet und die 
Assassinen bis auf den letzten Mann ausgelöscht wurden«, 
bestätigte Hasan lächelnd. »Ich kann verstehen, dass du 
mir nicht glaubst, Andrej. Ich an deiner Stelle täte es wohl 
auch nicht. Und ich wäre wohl eher besorgt, würdest du 
anders reagieren. Immerhin haben wir fünfhundert Jahre 
lang alles getan, um die Welt glauben zu machen, dass es 
uns nicht mehr gibt.« 

»Weswegen du es mir ja jetzt auch so freimütig erzählst.« 

Jetzt war es Hasan, der die Geduld verlor. »Belassen wir 
es für den Moment dabei, dass du einem alten Mann die 
Freude machst und einfach so tust, als würdest du den 
Unsinn glauben, den er redet«, schlug er vor. »Und 
vielleicht überzeugt dich ja auch das, was ich dir zeigen 
möchte.« 

Als sie die Wand erreicht hatten, ging einer der 
angeblichen Assassinen mit ein paar raschen Schritten an 
ihnen vorbei und trat an eines der großen Feuerbecken, um 
eine Fackel zu entzünden, deren Licht einen halb 
eingestürzten Durchgang offenbarte, der tiefer in den 
zerstörten Teil der ehemaligen Bergfestung führte. Massive 


Balken stützten einen offensichtlich nachträglich 
eingezogenen Türsturz, der in Andrejs Augen allerdings so 
aussah, als genügte schon die Berührung eines 
Schmetterlingsflügels, um ihn einbrechen zu lassen. Der 
Assassine ging vor, und Hasan folgte ihm, ohne zu zögern. 
Andrej tat dasselbe, wenn auch nicht ganz so optimistisch. 
Im Stillen versuchte er auszurechnen, wie viele tausend 
Tonnen Fels und Ziegelstein wohl auf diesem einen 
Türsturz lasten mochten. 

»Wohin gehen ...?«, begann er nach ein paar Schritten 
und wurde von Hasan mit einer Geste sofort wieder zum 
Schweigen gebracht, als Staub und winzige Steinchen vom 
Klang seiner Stimme angelockt von der Decke zu rieseln 
begannen. Sehr viel vorsichtiger und darauf bedacht, nicht 
den geringsten Laut zu verursachen, ging Andrej weiter, 
während das unwirkliche Licht, das sie umgab, mit dem der 
Fackel verschmolz. 

Nachdem sie eine Treppe erklommen hatten, von der 
kaum noch jede zweite Stufe vorhanden war, betraten sie 
eine niedrige Kammer von quadratischem Grundriss. Im 
flackernden Licht der Fackel schienen die uralten 
Reliefarbeiten und Bilder an den Wänden zu 
gespenstischem Leben zu erwachen. 

Hasan blieb stehen, bedeutete ihm jedoch mit einer 
wortlosen Geste, weiterzugehen und sich einem gewaltigen 
Steinquader zu nähern. Im ersten Augenblick hielt Andrej 
ihn für einen monströsen Altar, der vorzeitlichen Göttern 
geweiht war, denn auch seine Flanken waren mit Bildern 
und Symbolen übersät, von denen ihm manche schon beim 
Ansehen Unbehagen bereiteten, dann jedoch begriff er, 
dass es sich um einen gewaltigen Sarkophag handelte. 

Er hatte keinen Deckel, und in seinem Inneren lag eine 
riesige, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt mit 
ebenholzfarbenem Gesicht und nur einer Hand. 

»Was ... hat das zu bedeuten’, fragte Andrej mit 
belegter Stimme. Etwas erwachte in ihm. Etwas, das nicht 


gut war. Ohne sein Zutun ballten sich seine Hände so fest 
zu Fäusten, dass seine Gelenke knackten, und etwas stieg 
in ihm auf, das schlimmer war als bloßer Zorn. Es war ihm 
unmöglich, den Blick von Abu Dun loszureißen, der so 
unbegreiflich friedlich in dem steinernen Sarg lag. Jemand 
hatte sein zerrissenes Gewand durch ein neues und 
ebenfalls schwarzes ersetzt und den Turban auf die gleiche 
Art drapiert, wie Andrej es vor zwei Tagen getan hatte. 
Sein Armstumpf war sauber verbunden, und auf seinen 
markanten Zügen lag ein Ausdruck, als schliefe er nur. 
Andrejs Herz schlug immer langsamer und immer 
schwerer. 

»Was ... soll das ... bedeuten?«, fragte er noch einmal und 
noch leiser. 

Diesmal antwortete Hasan. »Nicht das, was du vielleicht 
glaubst, Andrej. Egal, was man uns auch nachsagt, wir 
respektieren den Tod, und wir ehren die Toten.« 

Andrej hörte, wie er neben ihn trat, doch als stünde er 
unter einem Bann starrte er weiter Abu Dun an. Der 
Schmerz war wieder da und schlimmer denn je, vielleicht, 
weil der Nubier dalag, als würde er im nächsten Moment 
die Augen aufschlagen wollen, um sich über die Störung zu 
beschweren. Aber sein Zorn verrauchte. Hasan sagte die 
Wahrheit. Seinen toten Freund aus dem staubigen Loch zu 
holen, in dem er ihn zurückgelassen hatte, hatte nicht dem 
Zweck gedient, ihn zu verhöhnen. Hamed hatte ihm das 
Begräbnis zukommen lassen, das ihm gebührte. 

»Wir haben euch schon eine ganze Weile beobachtet, 
deinen Freund und dich«, sagte Hasan. »Ich habe 
jemanden nach Byzanz geschickt, um euch eine Nachricht 
zukommen zu lassen, aber Süleymans Einfall mit dem 
Schiff hat selbst mich überrascht. Ihr wart schon fort und 
auf halbem Wege in die Wüste, als mein Bote dort 
angekommen ist.« 

Er hatte gewusst, wer Sharif und der Machdi in Wahrheit 
waren?, dachte Andrej erstaunt. Abu Dun und er hatten es 


erst begriffen, als es schon viel zu spät gewesen war und 
die Hölle über sie hereinbrach. Er fragte sich auch, wie 
viele Menschen noch am Leben sein könnten, wenn Hasan 
dieses Wissen früher mit ihnen geteilt hätte. Doch er 
sprach es nicht laut aus. 

»Wir beobachten euch schon seit geraumer Zeit«, sagte 
Hasan noch einmal, »und auch andere wie euch ... du 
weilßst, dass es noch mehr gibt?« 

»Für so wichtig haben Abu Dun und ich uns nie gehalten, 
dass wir angenommen hätten, wir wären die Einzigen.« 

»Aber ihr geht den anderen aus dem Weg.« Hasan sprach 
diese Vermutung so aus, als fände sie seinen Beifall. »Das 
ist erstaunlich, finde ich. Man sollte doch eigentlich 
annehmen, dass ihr einander sucht, um eure Macht zu 
vereinen. Gemeinsam könntet ihr unbesiegbar werden, das 
ist dir doch klar, oder?« 

»Macht interessiert uns nicht«, murmelte Andrej. 

»Ich weiß«, sagte Hasan. »Wie gesagt: Wir haben euch 
lange genug beobachtet. Noch ein Grund, warum meine 
Wahl auf euch gefallen ist.« 

»Welche Wahl?« 

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, räumte 
Hasan ein. »Der Bote, den ich geschickt habe, sollte euch 
ein Angebot unterbreiten.« 

»Das wir abgelehnt hätten«, erwiderte Andrej. »Wir 
arbeiten nicht für Mörder.« 

Hasan nickte langsam. »Außer sie tragen eine Uniform 
und nennen sich General oder eine Krone und nennen sich 
König«, sagte er. 

Andrej funkelte den kleineren Mann so zornig an, dass 
jeder andere wohl vor diesem Blick zurückgewichen wäre, 
doch Hasan lächelte nur. »Das war kein Vorwurf, der mir im 
Übrigen auch gar nicht zustünde. Aber manchmal lohnt es 
sich, die Dinge aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu 
betrachten.« 


»Aus welchen Blickwinkeln wird denn aus einem Mord 
etwas weniger Schlimmes?«, fragte Andrej. 

»Aus keinem«, gestand Hasan. »Aber es gibt Menschen, 
die den Tod verdient haben. Und manche, deren Tod das 
Leben unzähliger anderer rettet.« 

Wie der eines gewissen Hasan as Sabah zum Beispiel, 
dachte Andrej zornig, der das Oberhaupt einer Sekte von 
Meuchelmördern und Attentätern gewesen war, die einen 
ganzen Kontinent in Angst und Schrecken versetzt hatte. 
Egal, ob sich Hamed wirklich für einen Nachfahren des 
berüchtigten Alten vom Berge hielt oder es tatsächlich war, 
dieser Mann war wahnsinnig, auf eine Art, der er nur zu oft 
begegnet war. 

»Ich töte niemanden, der mich nicht angreift«, sagte er. 

»Außer er hat es verdient«, lächelte Hasan. »Und wer 
den Tod verdient hat, das entscheidest du, nehme ich an.« 

»Du kennst meine Antwort«, beharrte Andrej. »Und wenn 
du wirklich so viel über Abu Dun und mich gewusst hättest, 
wie du behauptest, dann hättest du diese Frage gar nicht 
gestellt.« 

»Bevor du weißt, wessen Tod ich überhaupt wünsche?« 

»Ja«, antwortete Andrej überzeugt. »Und da du es mir 
ohnehin sagen willst: Wer ist es?« 

»Warum hörst du dir nicht erst einmal an, was ich zu 
bieten habe?« 

So schwer war das nicht zu erraten. »Mein Leben?« 

»Nein«, antwortete Hasan. »Nicht deines.« 

Er hob die Hand, und Ali trat neben ihn, um ihm einen 
zerschrammten Bronzebecher zu reichen, dem man ansah, 
dass er einmal bessere Zeiten erlebt hatte, aber auch, wie 
lange sie schon zurücklagen. Aus einer kleinen, in Leder 
gebundenen Flasche, die er aus dem Mantel zog, träufelte 
er einige wenige Tropfen hinein, maß Andrej noch einmal 
mit einem bedeutsamen Blick und beugte sich dann über 
den toten Nubier, um seine Lippen zu benetzen. 


»Was tust du ...?«, begann Andrej alarmiert und riss dann 
ungläubig die Augen auf. 

Abu Duns Augenlider begannen zu flattern, und seine 
Brust hob sich zu einem einzelnen, keuchenden Atemzug. 

»Aber ...«, stammelte Andrej, und eine wilde Hoffnung 
erfasste ihn. Doch Abu Duns Lider hoben sich nicht, und 
dem ersten qualvollen Atemzug folgte kein zweiter. 

In Hasans Augen leuchtete fast so etwas wie Triumph, als 
er sich wieder aufrichtete und ihn ansah. »Wie gesagt: Wir 
beobachten euch und die anderen eurer Art schon seit sehr 
langer Zeit. Vielleicht gibt es ja Dinge, die nicht einmal ihr 
selbst über euch wisst.« 

»Was hast du getan?« Andrej war wie vor den Kopf 
geschlagen und außerstande, auch nur einen einzigen 
klaren Gedanken zu fassen. Hasan trieb ein grausames 
Spiel mit ihm. 

Statt zu antworten, lächelte Hasan nur dünn und 
wiederholte seine grausige Vorführung, wobei er dieses 
Mal noch weniger von der Flüssigkeit aus der in Leder 
gebundenen Flasche tröpfeln ließ. Abu Duns Lippen 
entrang sich ein weiterer qualvoller Atemzug, und etwas, 
das in Andrejs Ohren wie ein flehendes Wimmern klang. 
Sein Blick saugte sich an der Flasche in Hasans Hand fest, 
als der Alte sich wieder aufrichtete. 

»Ja, ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Hasan. »Aber 
ich wäre dumm, wenn ich es nicht vorher schon gewusst 
hätte, nicht wahr?« 

Ehrfürchtig reichte er Andrej das Fläschchen, der es mit 
spitzen Fingern entgegennahm und feststellte, wie 
unerwartet leicht es war. Obwohl es kaum noch nötig 
gewesen wäre, schüttelte er es behutsam. Es war leer. 
Natürlich. 

»Ich habe mehr davon«, sagte Hasan. »Aber nicht einmal 
ich weiß, wo es aufbewahrt wird. Ich weiß, wer du bist, 
Andrej, und ich weiß, was du bist. Auch wenn der gute Ali 
es wahrscheinlich nicht gerne hört, so nehme ich doch an, 


dass du ihn und alle seine Krieger töten und mich 
überwältigen könntest, wenn du es wirklich wolltest. Aber 
das würde dir nichts nutzen. Ich habe Befehle erteilt, die 
eindeutig waren. Du könntest mich töten, und 
wahrscheinlich könntest du sogar lebend entkommen. Aber 
dein Freund wäre immer noch tot. « 

»Du behauptest, dass ...« Andrej starrte das Fläschchen 
an, dann den zerschrammten Becher in Hasans Hand und 
schließlich wieder Abu Dun. »... das könnte ihn von den 
Toten auferstehen lassen?« 

»Nein«, sagte Hasan. »Niemand besiegt den Tod, Andrej. 
Aber der Weg dorthin ist weiter, als die meisten ahnen. Du 
solltest das eigentlich wissen. Manchen ist es gegeben, auf 
halber Strecke umzukehren, so wie dir und deinem Freund 
und den anderen deiner Art. Aber er ist schon zu weit 
gegangen, um den Weg allein zurückzufinden.« Er deutete 
mit dem Kopf auf das Fläschchen. »Das da wird ihm 
helfen.« 

»Und wenn nicht?« 

»Stirbt er«, antwortete Hasan. »Vielleicht morgen oder iin 
einem Jahr, ich weiß es nicht. Aber es wird schwerer für ihn 
zurückzufinden, je länger wir warten.« 

»Das heißt, ich töte einen Mann für dich, und dafür gibst 
du mir Abu Dun zurück.« 

»Ein Leben für ein Leben«, bestätigte Hasan. »Ein Leben, 
das so oder so ausgelöscht wird, falls dir das ein Trost ist. 
Niemand, dessen Tod der Alte vom Berge einmal 
beschlossen hat, überlebt dieses Urteil. Wenn ihr es nicht 
tut, schicke ich einen anderen.« 

»Aber du riskierst lieber unsere Leben als die deiner 
Männer«, sagte Andrej. Er bedauerte diese Worte sofort, 
ebenso wie überhaupt geantwortet zu haben, denn er 
spürte bereits, wie verlockend logisch Hasans Argument 
klang. Und wie falsch es war. 

»Wen immer ich auf diese Mission schicken würde, er 
käme nicht zurück«, antwortete Hasan. »Und ich will 


ehrlich sein. Seine Aussichten wären nicht gut, es 
überhaupt zu schaffen. Ich bitte dich nicht, einen Fischer 
zu töten oder einen einfachen Bauern.« 

»Sondern?« 

»Heißt das, du nimmst mein Angebot an?« 

Andrej schwieg. Immer noch fiel es ihm schwer, klar zu 
denken. Und wie auch? Vielleicht nur um Zeit zu gewinnen, 
fragte er: »Und wen sollen wir töten?« 

Er hasste sich dafür, dass er die Frage stellte, und er 
wusste, dass er es für den Rest seines Lebens tun würde. 
Aber er würde sich genauso dafür hassen, es nicht getan zu 
haben. 

»Niemanden, dem du schon begegnet bist, wenn es das 
ist, was du fürchtest«, sagte Hasan. »Ich schicke niemals 
einen Mann, der sein Opfer kennt ... obwohl ich in diesem 
Fall annehme, dass du zumindest schon einmal von ihm 
gehört hast. Aber das hat wohl jeder.« 

»Wer ist es?«, fragte Andrej noch einmal. Er starrte Abu 
Dun an, wie um seine Erlaubnis einzuholen. 

»Clemens der Neunte«, antwortete Hasan. 

Andrej riss seinen Blick von Abu Duns Gesicht los und 
konnte selbst spüren, wie sich seine Augen vor Unglauben 
weiteten. »Wer?« 

»Clemens der Neunte«, wiederholte der Alte vom Berge. 
»Giulio Rospigliosi. Der Papst.« 


Kapitel 7 


Du hast was% 

Es war nicht das erste Mal, dass Andrej sich vergeblich 
fragte, wie Abu Dun es fertigbrachte zu schreien, ohne 
dabei die Stimme zu erheben, doch dies war eine der eher 
seltenen Gelegenheiten, wo dieser so trügerisch leise Zorn 
ihm galt - und einer der noch selteneren Momente, in 
denen er echt war und nicht Teil des gutmütigen 
Geplänkels zwischen ihnen, in dem der Nubier nur zu 
gerne die Rolle des tumben Mohren übernahm, dessen 
Intelligenz in genauem Gegensatz zu seiner Körpergröße 
stand. 

Was wiederum zu einer anderen und kaum weniger 
angenehmen Frage führte, nämlich der, wie sich all die 
anderen Männer gefühlt haben mussten, die Abu Dun 
jemals auf diese ganz spezielle Art angesehen hatte. Für 
nicht wenige war es das Letzte gewesen, was sie gesehen 
hatten. 

Statt zu antworten, rutschte er unauffällig ein Stück von 
dem Nubier weg und wich seinem Blick aus - auch wenn 
für das eine kaum genügend Platz war und das andere 
nicht viel half, weil er Abu Duns Starren mit körperlicher 
Intensität spürte. 

Wenn man es genau nahm, dann hatte sich eigentlich 
nicht viel geändert. Seine Hände waren nicht mehr mit 
eisernen Ringen aneinandergebunden, und die Wände 
bestanden nicht mehr aus jahrtausendealtem Stein, 
sondern aus Segeltuch, und er drohte auch nicht mehr zu 
verdursten. Aber er war noch immer gefangen, und er 
fühlte sich in Abu Duns Nähe noch immer so unbehaglich, 
dass es ihm schier den Atem abschnürte, wenn auch aus 
einem gänzlich anderen Grund. 


»Ich dachte, Hasan hätte es dir erklärt«, sagte er mit 
gehöriger Verspätung. 

»Ja, das hat er«, schnaubte Abu Dun. »Aber vielleicht 
wäre es mir ja lieber gewesen, es von dir zu erfahren.« 

Andrej erging es nicht anders, aber was hätte er 
antworten sollen? Dass Hasan ihn zwei Tage lang nicht zu 
Abu Dun gelassen hatte, weil seine geheimnisvolle Medizin 
angeblich dieselbe Zeit brauchte, den Nubier aus der 
Zwischenwelt zurückzubringen wie dieser sich zuvor von 
der Welt der Lebenden entfernt hatte? 

Es wäre immerhin die Wahrheit gewesen. 

Oder sollte er ihm sagen, dass er einfach Angst vor dem 
Moment gehabt hatte, wenn Abu Dun die Augen aufschlug 
und er ihm sagen musste, welchen Preis der Alte vom 
Berge für sein Leben gefordert hatte? Er schwieg. 

»Einmal ganz davon abgesehen, dass ich es nicht mag, 
wenn einfach über mich bestimmt wird, ohne mich vorher 
zu fragen, ist dir doch klar, dass diese Idee vollkommen und 
absolut wahnsinnig ist, oder?«, fragte Abu Dun. Er 
versuchte sich weiter auf dem Diwan aufzusetzen, der 
einen Gutteil des bescheidenen Platzes einnahm, den das 
Zelt bot, aber seine Kräfte reichten noch nicht. Andrej 
kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er immer noch 
mehr tot als lebendig war - was in diesem Moment 
möglicherweise mehr war als nur ein billiges Wortspiel. Er 
war dem Tod näher gekommen als jemals zuvor, vielleicht 
näher als irgendein anderer Mensch vor ihm, und er hatte 
es noch lange nicht überwunden. Andrej war nicht einmal 
sicher, ob er es jemals ganz überwinden würde. 

»Der weiße Sahib zieht es also vor, dem dummen Mohren 
nicht auf diese lästige Frage zu antworten?« 

Andrej zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Endlich 
hörst du dich wieder an wie der Abu Dun, den ich kenne, 
Pirat.« 

Abu Dun blieb ernst. »Bist du denn sicher, dass du mich 
jemals wirklich gekannt hast, Hexenmeister?«, fragte er. 


»Ich bin kein Mörder, den man kaufen kann.« 

»Ich habe nicht vor, diesen Mord -« 

»- wirklich zu begehen?«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. 
»Natürlich nicht. Schon weil es unmöglich ist. Bei Allah, 
Hexenmeister, der Papst! Was hast du dir dabei gedacht? 
Ein Herumtreiber aus Siebenbürgen und ein schwarzer 
Sarazene? Wir kämen nicht einmal in seine Nähe!« 

»Hasan hat einen Plan«, behauptete Andrej. Wenigstens 
hoffte er es. Er selber hatte nämlich keinen und war 
insgeheim schon längst zu demselben Schluss gekommen 
wie Abu Dun: dass es unmöglich war. 

»Der ganz zweifellos funktionieren wird, weil er ja der 
Alte vom Berge ist und Papst Clemens ein Dummkopf, der 
in seinem Gottvertrauen nicht einmal auf die Idee käme, 
dass ihm jemand nach dem Leben trachten könnte.« Abu 
Dun schnitt Andrej mit einer zornigen Geste seiner 
einzigen verbliebenen Hand das Wort ab, als er 
protestieren wollte, und der Zorn in seinem Gesicht wich 
Traurigkeit. »Aber darum geht es doch gar nicht.« 

»Sondern?«, fragte Andrej. 

»Dass du diese Frage überhaupt stellst«, antwortete Abu 
Dun. Erneut versuchte er sich aufzusetzen, und jetzt gelang 
es ihm sogar, wenngleich er sich dabei ungeschickt auf 
seinen Armstumpf stützte und prompt eine schmerzhafte 
Grimasse zog. »Ich war tot, Andrej. Ich meine wirklich tot, 
ganz und vollkommen und endgültig und nicht nur ein 
bisschen.« 

»Und ich habe einen Weg gefunden, um dich zu retten. 
Aber du musst mir jetzt nicht für den Rest deines Lebens 
dankbar sein, keine Sorge.« 

»Und wer sagt dir, dass ich gerettet werden wollte?«, 
fragte Abu Dun. »S50?« 

»Du wärst lieber tot?« 

»Statt noch einmal dreihundert Jahre an deiner Seite 
verbringen zu müssen? Du stellst diese Frage nicht im 
Ernst, oder? So lang kann die Ewigkeit gar nicht sein!« 


Andrej blickte ihn einfach nur an, bis er wohl einsah, dass 
dies nicht der rechte Moment für seine üblichen Scherze 
war, und das spöttische Funkeln aus seinem Blick 
verschwand. 

Möglicherweise lag es aber auch daran, dass er sich 
erneut auf seinen Armstumpf stützte. Ein gepeinigter 
Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Verdammt noch mal, 
warum muss es so wehtun?«, beschwerte er sich. »So sehr 
hat es noch nie geschmerzt!« 

»So lange hattest du auch noch nie eine offene Wunde«, 
antwortete Andrej. »Jedenfalls nicht, seit wir uns kennen.« 

Abu Dun warf ihm einen feindseligen Blick zu und 
betrachtete dann missmutig das schwarze Tuch, das sich 
da befand, wo eigentlich seine rechte Hand anfangen 
sollte. Ob aus Zufall oder aus einem obskuren Gefühl von 
Ästhetik heraus, Hasans Arzt hatte einen schwarzen 
Verband benutzt, der sowohl zu Abu Duns Haut als auch 
der Farbe seiner Kleidung passte. Die Wunde begann 
bereits zu verheilen und war mit einer dünnen und noch 
helleren Hautschicht überzogen - Andrej hatte sie sich 
gründlich angesehen -, doch er merkte dem Nubier an, wie 
sehr ihm die Wunde immer noch zu schaffen machte. Abu 
Dun war es nicht gewohnt, länger als ein paar Augenblicke 
verletzt zu sein. Keiner von ihnen war das gewohnt. 

»Immerhin wissen wir jetzt, was wir uns immer schon 
gefragt haben, nämlich was passiert, wenn einer von uns 
ein Körperteil verliert«, sagte Abu Dun grimmig. 

»Es wächst nicht nach«, bestätigte Andrej. 

»Nein«, grollte Abu Dun. »Und womit bohre ich mir jetzt 
in der Nase?« 

»Ich besorge dir einen Haken«, versprach Andrej. »Oder 
vielleicht auch eine kleine Schaufel.« 

Es funktionierte nicht. Abu Duns Lippen verzogen sich 
zwar zu einem freudlosen Grinsen, doch keinem von ihnen 
war wirklich nach Lachen zumute. »Es tut mir leid«, sagte 


er. »Aber nicht so sehr, dass ich es nicht noch einmal tun 
würde.« 

»Ob ich es will oder nicht?« 

»Erzähl mir nicht, dass du sterben wolltest! Nicht 
endgültig.« 

»Und woher willst du das wissen?« 

»Weil jeder leben will«, sagte Andrej überzeugt. »Selbst 
mit nur einer Hand.« 

»Aber vielleicht nicht um jeden Preis, Hexenmeister«, 
erwiderte Abu Dun ernst. »Wer hat dir gesagt, dass ich ein 
Leben will, das ich einem anderen gestohlen habe?« 

»Wie viele Lebensjahre hast du schon genommen und 
deinen eigenen hinzugefügt?« 

»Fast genauso viele wie du«, antwortete Abu Dun 
verärgert. »Und ich habe auch ebenso viele Männer auf 
dem Schlachtfeld getötet oder mit dem Schwert im Kampf 
Mann gegen Mann oder auch mit bloßen Händen.« Er 
schüttelte den Kopf, um einem Widerspruch 
zuvorzukommen, zu dem Andrej gar nicht angesetzt hatte. 
»Aber das ist etwas anderes. Ich habe nie jemanden 
umgebracht, nur um mir sein Leben zu nehmen. Wenn wir 
anfangen, das zu tun, was unterscheidet uns dann noch von 
denen, gegen die wir kämpfen?« 

Nichts, dachte Andrej. Und vielleicht hatten sie sich auch 
vom ersten Tag an nur eingeredet, dass es diesen 
Unterschied gab. 

»Glaubst du, dein neuer Freund Hasan ist wirklich der, 
für den er sich ausgibt?«, fragte Abu Dun, als ihm wohl klar 
wurde, dass Andrej nicht mehr über dieses Thema reden 
würde. 

»Er ist nicht mein Freund!«, sagte Andrej. »Und ich weiß 
es nicht. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« 

»Aber wenn er es ist, und wenn wir tun, was er von dir 
verlangt - ach ja, und was du ihm ja bereits zugesagt hast, 
wie mir gerade wieder einfällt -, und einen Menschen 
töten, den wir nicht kennen und der uns nichts getan hat, 


was unterscheidet uns dann eigentlich noch von Hasan as 
Sabah, dem Alten vom Berge und berüchtigtsten Mörder, 
den die Welt je gesehen hat?« 

»Wenn jemand mich gefangen hätte und damit drohen 
würde, mich zu töten, wenn du keinen Mord für ihn 
verübst, würdest du dann zögern?« 

»Keine Sekunde«, antwortete Abu Dun. »Und ich würde 
dasselbe von dir erwarten. Aber ich muss dir den 
Unterschied nicht erklären, oder?« 

»Du warst tot«, sagte Andrej. »Endgültig.« 

»Und wer sagt dir, dass es mir nicht gefallen hat?« 

»Hat es das?« 

»Woher soll ich das wissen?«, schnaubte Abu Dun. »Ich 
war tot.« 

»Verdammt, Abu Dun ich ...« 

Die Plane vor dem Eingang wurde zurückgeschlagen, und 
Hasan trat ein, den verbeultem Becher in der einen und ein 
kleines Fläschchen in der anderen Hand. Hinter ihm 
erkannte Andrej Ali und zwei weitere Männer in den 
fließenden schwarzen Gewändern der Assassinen, die aber 
keine Anstalten machten, ebenfalls hereinzukommen. 

»Ich weiß, ich hätte anklopfen sollen, aber bei einem Zelt 
ist das ein wenig schwierig«, meinte Hasan aufgeräumt. 
»Und außerdem wird es Zeit für dein Fläschchen, mein 
Sohn.« 

Er reichte Abu Dun den Becher, wartete, bis dieser 
widerwillig danach gegriffen hatte, und streckte ihm dann 
auch die Flasche hin. 

Abu Dun starrte ihn finster an. 

»Nur ein Scherz«, feixte Hasan. »Ich dachte, du hättest 
Humor.« 

»Sehe ich so aus?«, fragte Abu Dun. 

»Nein«, erklärte Hasan fröhlich, entkorkte nun aber 
seine Flasche und goss deren gesamten Inhalt in den 
Becher, dessen Boden er kaum bedeckte Abu Dun 
schnüffelte übertrieben daran, stürzte es dann in einem 


Zug hinunter und musste sich sichtlich anstrengen, um 
einen lauten Rülpser folgen zu lassen. Hasan verzog das 
Gesicht. 

»Wie lange muss ich das Zeug noch trinken%, 
beschwerte sich Abu Dun. 

»Solange du leben möchtest«, erwiderte Hasan feixend. 
»Aber du kannst es auch gerne weglassen, wenn du es 
versuchen möchtest ... was du im Übrigen doch bestimmt 
schon ausprobiert hast, oder?« 

Abu Dun betrachtete interessiert den zerschrammten 
Becher in seiner Hand und schwieg. 

»Du bleibst am Leben, solange du jeden Tag das hier 
bekommst.« Hasan wedelte mit der jetzt leeren Flasche. 
»Und sobald ihr eure Aufgabe erfüllt habt, bekommst du 
genug, damit die Wirkung von Dauer ist.« 

»Ich könnte es mir einfach nehmen.« Abu Dun zog die 
Augenbrauen hoch. 

»Nein, das könntest du nicht«, erwiderte Hasan. Er 
winkte erneut mit dem Fläschchen. »Das hier hält dich 
einen Tag am Leben. Vielleicht zwei. Mehr habe ich nicht, 
und mehr könnte ich dir nicht einmal dann geben, wenn es 
um mein Leben ginge.« 

»Da, wo ich herkomme, nennt man so etwas 
Erpressung«, sagte Abu Dun, das Fläschchen anstarrend. 
Andrej konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. 
Keiner von ihnen wusste, ob Hasan die Wahrheit sprach 
oder nicht. 

»Das wäre es zweifellos, wenn ich dich vergiftet hätte, 
um dich dann zu zwingen, mir zu Diensten zu sein«, 
erwiderte Hasan ungerührt und mit einem Kopfschütteln. 
Er nahm Abu Dun den Becher aus der Hand und ließ ihn in 
einer Tasche seines Mantels verschwinden. »Und das eine 
oder andere Mal bin ich auch schon so vorgegangen. Aber 
ganz so ist es diesmal nicht gewesen, nicht wahr? Ich 
möchte, dass du etwas für mich tust, und du möchtest 
etwas, das ich habe. Das nennt man ...« Er dachte einen 


Moment mit angestrengt gerunzelter Stirn nach. Dann 
nickte er. »Ein Geschäft. Ja. Ich glaube, so heißt es. Ein 
Geschäft.« 

»Und wenn du dein Wort nicht hältst?« 

»Dann stirbst du«, sagte Hasan leichthin. »Und dein 
Freund würde versuchen, mich zu töten. Ich würde 
versuchen, es zu verhindern und es vielleicht schaffen, 
vielleicht aber auch nicht. Ich würde ihn vielleicht auch 
töten, vielleicht auch nicht. Möglicherweise wird er die 
Hälfte meiner Männer umbringen oder auch alle. Oder 
keinen. In dieser Sache gibt es für meinen Geschmack 
einfach zu viele Vielleichts. Und gleich, wie es ausgeht, das 
Ergebnis wäre nicht nur für alle Beteiligten höchst 
unerfreulich, es wäre auch schädlich für meinen Ruf. Ich 
arbeite in einer sensiblen Branche, mein großer 
misstrauischer Freund. Wenn sich herumspräche, dass ich 
mein Wort nicht halte, wäre das wenig förderlich für mein 
Geschäft. Ich lebe vom Vertrauen meiner Kunden. Und 
ganz ehrlich: Keiner von uns möchte den anderen zum 
Feind haben.« Er hob die Flasche noch einmal in die Höhe. 
»Und das alles nur, um einige Tropfen hiervon zu sparen? 
Das wäre dumm, meinst du nicht auch?« 

Er steckte auch das Fläschchen ein und schien auf eine 
Antwort zu warten, doch Abu Dun gab nur ein abfälliges 
Schnauben von sich. »Und um deiner nächsten Frage 
gleich zuvorzukommen«, fuhr Hasan schließlich fort, nun 
wieder ernst und ohne das aufgesetzte Grinsen. »Ich kam 
nicht umhin, einen Teil eures Gesprächs mit anzuhören, 
und ich kann dich beruhigen. Ich habe einen Weg 
gefunden, um euch in die Nähe der Person zu bringen, der 
meine besondere Aufmerksamkeit gilt.« 

»Du meinst den Mann, den wir umbringen sollen«, grollte 
Abu Dun. »Warum sprichst du es nicht aus? Und wenn es so 
leicht ist, warum tust du es nicht selbst? Oder schickst 
einen deiner gedungenen Mörder?« 


Hasan beantwortete weder die eine noch die andere 
Frage, sondern maß den Nubier nur mit einem 
vorwurfsvollen Blick und sah sich anschließend um, als 
suchte er in dem Durcheinander aus Kissen und Teppichen 
auf dem Boden die Antwort. 

Oder einen Sitzplatz. 

»Ich bin nicht nur gekommen, um dir dein Kat zu 
bringen«, wechselte er das Thema. »Wir brechen in drei 
Tagen auf. Ich hoffe, dass du dich bis dahin genügend 
erholt hast. Es wird eine anstrengende Reise.« 

»Ich könnte schon noch ein wenig Ruhe brauchen«, sagte 
Abu Dun. »Ein Jahr oder zwei. Oder auch zehn. Ich bin ein 
sehr kranker Mann.« Er machte ein überraschtes Gesicht. 
»Und wieso Kat?« 

Auch Andrej richtete sich auf und sah den Alten vom 
Berge leicht alarmiert an, doch der reagierte weder auf 
Abu Duns Frage noch auf seinen Blick. 

»Bis dahin bist du ein sehr toter Mann, mein Freund«, 
erwiderte Hasan gelassen und wandte sich wieder an 
Andrej. »Ich werde nicht so lange hierbleiben können. Es 
gibt da noch ein paar Dinge, die getan werden müssen, 
bevor wir aufbrechen. Ali und seine Männer werden sich in 
dieser Zeit um euch kümmern, und Ayla persönlich bringt 
deinem Freund seine Medizin. Bitte versucht nicht, von 
dem Mädchen Antworten zu erpressen, die es euch nicht 
geben kann.« 

»Ich vergreife mich nicht an Kindern«, sagte Andrej 
empört. Nicht einmal an solchen, die ihm so übel 
mitgespielt hatten. 

»Und du bist ganz sicher, dass wir noch hier sind, wenn 
du zurückkommst?«, fragte Abu Dun. 

»Nein, weil wir uns nicht hier treffen werden«, erwiderte 
Hasan fröhlich. »Und wenn du am Leben bleiben willst, 
solltest du hoffen, dass meine Abwesenheit nicht zu lange 
dauert. Aber ihr könnt jederzeit gehen. Ihr seid keine 
Gefangenen. Weder Ali noch einer seiner Männer werden 


euch aufhalten. Ich würde jeden töten lassen, der das 
versucht.« 

Andrej hatte das Gefühl, dass er noch mehr sagen wollte 
und dass es etwas von Wichtigkeit war, doch dann beließ er 
es doch nur bei einem Schulterzucken. Abu Duns Blick 
folgte jeder seiner Bewegungen, aber er sagte nichts. 

Schließlich wandte sich Hasan zum Gehen, musterte 
dann aber Abu Dun mit einem Blick über die Schulter, als 
wäre ihm noch eine Nebensächlichkeit eingefallen. 

»Deine Hand«, sagte er. »Bereitet sie dir immer noch 
Schmerzen?« 

»Nur die, die ich noch habe«, sagte Abu Dun. »Die 
andere tut nicht mehr weh. Sie ist weg.« 

»Dann wird es dir nichts ausmachen, wenn sich einer 
meiner Männer deine Verletzung ansieht«, sagte Hasan. 
»Und tu mir einen Gefallen und bring ihn nicht gleich um, 
wenn er dir versehentlich wehtut.« 

»Für so etwas brauche ich keinen Grund«, rief Abu Dun 
Hasan nach, der aber bereits weitergegangen war und das 
Zelt verlassen hatte. Die Plane war noch nicht ganz hinter 
ihm zugefallen, da wurde sie bereits wieder angehoben, 
und ein Mann unbestimmbaren Alters und mit auffälliger 
Hakennase trat ein. Nicht der Arzt, den Andrej kannte. 
Auch er war ganz in Schwarz gekleidet, trug jedoch weder 
Turban noch eine Waffe. Stattdessen hielt er einen 
hölzernen Kasten mit aufwendigen Messingbeschlägen in 
beiden Händen. Da Andrej ihm ansah, wie schwer er sein 
musste, wollte er ihm helfen, hielt aber sofort inne, als ihn 
ein eisiger Blick aus den grauen Augen des Mannes traf. 
Spontan entschied er, weder diese Augen noch ihren 
Besitzer zu mögen. 

»Bist du der Krüppel?«, wandte sich der Fremde ohne ein 
Wort des Grußes an Abu Dun. 

»Ja«, sagte Abu Dun. »Und bis jetzt auch noch der 
einzige hier.« 


Der Hakennasige stellte seine Kiste auf den Boden, nahm 
im Schneidersitz daneben Platz und streckte die Hände 
aus. »Deinen Arm!« 

Andrej hielt unwillkürlich die Luft an, doch Abu Dun war 
entweder ungewohnt sanftmütiger Stimmung oder zu 
perplex, um ungehalten zu reagieren. Gehorsam streckte er 
den Arm aus und sagte nicht einmal etwas, als der 
vermeintliche Arzt den Verband alles andere als sanft vom 
Stumpf abzuwickeln begann, auch wenn seine Lippen vor 
Schmerz zuckten. 

»Das sieht ja schon ganz gut aus«, sagte er. »Damit kann 
ich arbeiten. Wie lange ist es her, dass du die Hand 
verloren hast?« 

»Drei Tage«, antwortete Abu Dun. »Vielleicht auch vier ... 
ich bin nicht ganz sicher.« 

»Ja, sehr witzig«, erwiderte der Arzt missgelaunt. »Auf 
jeden Fall ist es gut verheilt. Bist du sehr wehleidig?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Abu Dun. »Bisher hat mir 
niemand zweimal wehtun können.« 

Der Heilkundige sah ihn irritiert an und beugte sich dann 
wieder über den Armstumpf, um ihn mit spitzen Fingern zu 
betasten. Anscheinend wollte er herausfinden, wie weit Abu 
Duns Duldsamkeit wohl wirklich reichte. Mit der anderen 
Hand klappte er seine Kiste auf, doch als Andrej sich 
neugierig vorbeugte, um einen Blick auf ihren Inhalt zu 
erhaschen, sah er nur ein zerschlissenes Tuch, mit dem er 
abgedeckt war. 

»Was soll das?«, fragte der Arzt. »Das geht dich nichts 
an, oder? Ich mag es nicht, wenn jemand meine Werkzeuge 
begafft.« 

Andrej wollte schon das Tuch einfach wegnehmen und 
nachsehen, was sich so Geheimnisvolles darunter verbarg, 
doch dann hob er nur die Schultern und verließ ohne ein 
weiteres Wort das Zelt. 

Draußen blinzelte er in das grelle Sonnenlicht, unter dem 
die Wüste ächzte. Obwohl es im Inneren der Bergruine 


deutlich angenehmer und vor allem kühler gewesen wäre, 
zogen es Hasans Assassinen doch vor, in dem knappen 
Dutzend Zelten zu bleiben, das sie in einem Dreiviertelkreis 
am Fuße des Berges aufgeschlagen hatten, vermutlich 
nicht nur aus Angst, dass das uralte Gemäuer über ihren 
Köpfen zusammenbrechen könnte. Vielleicht war er ja nicht 
der Einzige, der spürte, dass dort drinnen etwas lauerte, 
dem Menschen besser nicht zu nahe kamen. 

Er entdeckte Hasan nur wenige Schritte entfernt im 
Gespräch mit Ali und einem weiteren Assassinen, dessen 
rechter Arm in einer Schlinge lag. Die Entfernung war zu 
groß, um zu verstehen, was sie sagten, doch er erkannte 
auch so, dass es sich nicht um eine freundschaftliche 
Plauderei handelte. Als er näher kam, brach Hasan mitten 
im Wort ab und machte eine herrische Geste, woraufhin 
sich Ali mit einem gehorsamen Nicken umwandte und 
davonstürmte - nicht ohne ihm einen beinahe hasserfüllten 
Blick zuzuwerfen. Der zweite Krieger blieb, wo er war, und 
Hasan verzog das Gesicht zu einem unechten Lächeln. 
»Andrej. Gibt es noch etwas -« 

»Ja«, fiel ihm Andrej ins Wort. »Ich habe noch eine Frage 
an dich.« 

Hasan nickte. Seine Miene war betrübt. Wegen des 
Streits mit Ali? Oder lag es an seinem Erscheinen? Hasan 
war stets ausgesprochen freundlich zu ihm gewesen, 
oftmals sogar von einer aufgesetzten Fröhlichkeit, die 
Andrej allmählich auf die Nerven zu gehen begann. Aber 
man musste nicht über eine so gute Menschenkenntnis 
verfügen wie er, um zu wissen, dass dieses Verhalten nichts 
als eine Maske war, aufgesetzt, um über die wirklichen 
Absichten des Mannes hinwegzutäuschen, der sich selbst 
Der Alte vom Berge nannte und damit nicht nur den Herren 
der Assassinen, sondern auch den Vater der Heimtücke, 
der Intrigen und Ränkespiele. 

Schließlich seufzte er tief und setzte dazu an, etwas zu 
sagen, hielt dann aber noch einmal inne, um den Mann, der 


bei ihm stand, mit einer unwilligen Geste fortzuscheuchen. 
Wie bei den anderen Kriegern war auch das Gesicht dieses 
Mannes hinter einem schwarzen Tuch verborgen, das nur 
seine Augen freiließ, sodass Andrej ihn nicht erkannte, 
aber der verbundene Arm ließ ihn vermuten, dass es sich 
um denjenigen handelte, dessen Hand er zerquetscht hatte. 
Andrej hätte nicht erwartet, ihn noch einmal zu sehen, in 
der Welt der Assassinen kam eine solche Verkrüppelung 
einem Todesurteil gleich. Anscheinend wusste er doch noch 
nicht alles über Hasan as Sabah und seine Art, mit seinen 
Anhängern umzugehen. 

»Da ist etwas, was -« 

»- ich gesagt habe, ja«, fiel ihm Hasan ins Wort. »Ich 
weiß. Es ist mir im gleichen Moment aufgefallen, in dem 
ich es ausgesprochen habe. Das ist das Problem mit 
Worten, nicht wahr? Sie entschlüpfen einem gar zu leicht, 
und es ist vollkommen unmöglich, sie zurückzunehmen, 
sogar für Männer wie dich und mich.« 

Andrej sah ihn nur an. Er hatte wenig Lust, sich auf eines 
der pseudophilosophischen Gespräche einzulassen, die 
Hasan so zu schätzen schien, und sei es nur, um sein 
Gegenüber zu verwirren. 

»Das Kat«, sagte Hasan. 

»Ganz recht.« 

»Möglicherweise hätte ich es euch eher sagen sollen«, 
raumte Hasan ein. »Oder gar nicht.« 

»Damit wir dein kleines Geheimnis nicht ergründen?« 

Der angebliche Alte vom Berge lächelte flüchtig. »Oh 
nein, so einfach ist es nicht, mein Freund. Und wäre das 
schon das ganze Geheimnis, dann wäre es mir nicht 
entschlüpft, mein Wort darauf. Ich habe es verschwiegen, 
das ist richtig, aber nicht aus dem Grund, den du jetzt 
annimmst. Dein Freund hat wirklich schlechte Erfahrungen 
mit Kat gemacht, wie die allermeisten, die seiner 
Verlockung erliegen. Ich habe es nicht für besonders klug 


gehalten, ihm zu sagen, dass es dasselbe Gift ist, das ihn 
jetzt vielleicht rettet.« 

»Hast du nicht gerade selbst gesagt, wie wenig du Sätze 
schätzt, in denen das Wort vielleicht vorkommt?« 

»Vielleicht«, bestätigte Hasan amüsiert, wurde aber auch 
sofort wieder ernst, als er Ärger in Andrejs Augen 
aufblitzen sah. »Manchmal macht man das Falsche, weil 
man das Richtige will«, seufzte er. »Das Kat hat deinen 
Freund getötet, aber richtig eingesetzt hat es auch die 
Macht, ihn am Leben zu erhalten. Du kennst Abu Dun 
besser als ich. Muss ich dir sagen, dass es vielleicht nicht 
klug gewesen wäre, ihm das sofort nach seinem Aufwachen 
zu verraten?« 

Andrej wollte antworten, doch als Hasan eine rasche 
Handbewegung machte, bemerkte er aus den 
Augenwinkeln, wie etliche Assassinen in ihrer Umgebung 
die Köpfe hoben und in ihre Richtung blickten - nur wegen 
dieser einen, kleinen Bewegung. 

»Vielleicht hätte ich es euch gesagt, im richtigen 
Moment, vielleicht auch nicht«, fuhr Hasan fort. »Es macht 
keinen Unterschied. Du musst nichts befürchten. Und bitte 
sag das auch deinem Freund! Ich stehe zu meinem Wort. 
Sobald ihr getan habt, worum ich euch gebeten habe, ist 
dein Freund frei. Er wird es nie wieder brauchen. Und 
zumindest dafür wird er mir dankbar sein, glaub mir.« 

Und auch diese Formulierung sollte mir zu denken geben, 
dachte Andrej, doch statt sein neuerliches Misstrauen in 
Worte zu kleiden, sagte er etwas, das ihn selbst 
überraschte. »Ich weiß zwar nicht, warum ich das jetzt tue, 
und Abu Dun würde mir wahrscheinlich den Kopf abreißen, 
wenn er davon wüsste, aber ich tue es trotzdem. Ich muss 
dich warnen.« 

Hasan sah ihn erneut mit diesem sonderbaren Lächeln 
an, das er nicht deuten konnte, aber er wirkte zugleich 
auch sehr aufmerksam. »Und wovor?« 


»Ich habe dir nie gesagt, was es war, das Süleyman und 
seine Männer getötet und Abu Dun verwundet hat.« 

»Was?«, wiederholte Hasan. »Nicht wer?« 

»Was«, bestätigte Andre]. 

»Der Dschinn«, sagte Hasan. Sein Lächeln wurde 
spöttisch. »Und ich kann dir auch sagen, warum du mich 
warnst. So gerne du mir wahrscheinlich die Kehle 
durchschneiden würdest, so sehr brauchst du mich, nicht 
wahr?« 

»Du wusstest davon?«, erwiderte Andrej, Hasans Worte 
vorsichtshalber ignorierend. 

»Das hier ist mein Land, Andrej«, antwortete der Alte 
vom Berge. »Ich weiß alles, was hier geschieht. Ich weiß 
auch, dass du glaubst, die Schuld an dem zu tragen, was 
dort passiert ist. Aber das stimmt nicht.« 

»Du warst nicht dabei.« 

»Das muss ich auch nicht«, sagte Hasan. »Glaubst du 
etwa, du hättest den Dschinn erschaffen?« 

Andrej schwieg, was Hasan wohl als Zustimmung 
wertete, denn er lachte leise, und in seinen Augen funkelte 
Spott. »Aber hast du nicht selbst gesagt, dass Abu Dun und 
du euch nicht für so wichtig haltet? Und jetzt glaubst du 
allen Ernstes, dein Tun hätte Einfluss auf die Pläne einer 
Macht, die so alt ist wie diese Welt?« Er schnaubte. »Ihr 
seid hier, weil der Dschinn es wollte und nicht umgekehrt. 
Und wenn er euren Tod gewollt hätte, dann wärt ihr tot, 
glaub mir. Aber ich danke dir für deine Warnung. Sie zeigt 
immerhin, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe. Und 
ich werde meinen Männern auftragen, ganz besonders 
wachsam zu sein.« 

Andrej antwortete nur mit einem knappen Nicken, aber 
er war nicht annähernd so zuversichtlich, wie Hasan es zu 
sein schien. Alle Assassinen der Welt waren nicht genug, 
um das ... Ding aufzuhalten, das Gewalt über Murida 
erlangt und Sultan Süleyman und alle seine Männer 
ausgelöscht hatte. 


Aber vielleicht - allmählich begann auch er dieses Wort 
zu verabscheuen -, vielleicht war ja auch alles ganz anders, 
und Hasans Rolle in dieser Geschichte nicht die, die er 
vorgab. 

»Du verschweigst mir etwas«, sagte er geradeheraus. 

»Selbstverständlich«, antwortete Hasan belustigt. »Was 
wäre ich für ein Intrigant, wenn ich dem erstbesten 
dahergelaufenen Unsterblichen sofort alle meine Pläne 
offenbaren würde?« 

»Was hast du mit dem Dschinn zu schaffen? Hast du ihn 
geschickt?« 

»Ich?« Hasan riss die Augen auf. Wenn sein Erstaunen 
nur vorgetäuscht war, dann perfekt. Aber nach einem 
weiteren Moment lachte er. »Ich verstehe. Und deine Frage 
schmeichelt mir wirklich. Aber wenn ich Macht über ein 
solches Geschöpf hätte, wozu bräuchte ich dann euch, um 
meine Ziele zu erreichen?« 

Danach hatte Andrej nicht gefragt. »Du hast ihn nicht 
geschickt?«, beharrte er. 

»Nein«, sagte Hasan und jetzt ohne zu lächeln. »Du 
kannst mir glauben oder auch nicht, das ist allein deine 
Entscheidung. Da haben wir wieder das alte Dilemma, 
nicht wahr? Wie soll man beweisen, dass man etwas nicht 
getan hat, solange man denjenigen nicht findet, der es 
getan hat ...?« 

Andrej seufzte. »Wozu brauchst du uns eigentlich? 
Warum lässt du dir nicht einfach eine Audienz bei Papst 
Clemens geben und redest mit ihm? Eine Stunde, und er 
konvertiert freiwillig zum Islam oder bringt sich um.« 

»Jetzt beleidigst du mich, Andrej«, sagte Hasan. »Eine 
Stunde? Allerhöchstens eine halbe!« Er drohte Andrej 
spielerisch mit dem Finger. »Eine Stunde!« 

»Mir ist nicht nach deinen Scherzen zumute«, sagte 
Andre]. 

»Warum stellst du dann andauernd so lustige Fragen?«, 
erkundigte sich Hasan augenzwinkernd. 


»Weil ich verstehen möchte, was hier vorgeht.« 

»Oh ja, ich auch«, antwortete Hasan. »Schon mein 
ganzes Leben lang versuche ich zu verstehen. Aber ich 
fürchte, ich bin diesem hehren Ziel bisher nicht -« 

»Hasan!«, sagte Andrej scharf und laut genug, um dieses 
Mal die Aufmerksamkeit von noch mehr Assassinen auf sich 
zu ziehen, selbst des einen oder anderen, der dafür eigens 
aus seinem Zelt kriechen musste. 

Hasan machte eine besänftigende Geste, die nicht Andrej 
galt. »Ja, du hast recht. Vielleicht ist dies wirklich nicht der 
richtige Moment für Scherze ... obwohl ich ja prinzipiell der 
Meinung bin, dass in dieser Welt viel zu wenig gelacht und 
gescherzt wird.« 

»In der Welt der Meuchelmörder und Giftmischer?« 

»Was mich zu der Frage bringt, wer von uns mehr Leben 
auf dem Gewissen hat«, sagte Hasan. »Eines Tages müssen 
wir uns zusammensetzen und eine Liste machen, wie zwei 
alte Kriegsherren, die ihre Schreckensbilanz vergleichen.« 

Aber er merkte wohl selbst, dass er den Bogen 
überspannte, denn er bemühte sich nun unverzüglich um 
einen ernsteren Gesichtsausdruck und den dazu passenden 
Ton. 

»Ich erzähle dir gerne alles, was ich über die Dschinn 
weiß«, sagte er, »auch wenn es wohl meist nicht mehr als 
Legenden sind. Wir haben eine lange Reise vor uns und 
sind bestimmt froh über jeden Gesprächsstoff, den wir 
finden ... aber jetzt muss ich tatsächlich aufbrechen. Und 
du solltest dich um deinen Freund kümmern, bevor er dem 
armen Kasim am Ende noch etwas antut. Ich brauche ihn 
noch.« 

Erst als er in die Richtung wies, bemerkte Andrej das 
halblaute Gebrüll, das aus dem Zelt drang, in dem er Abu 
Dun und den Arzt zurückgelassen hatte. Kasim schien die 
Grenzen der Duldsamkeit seines Patienten herausgefunden 
zu haben. 


»Wir sehen uns in drei Tlagen«, sagte Hasan, »auf dem 
Fluss.« 

»Auf dem Fluss? Ich hasse Schiffe!« 

»Ich weiß«, sagte Hasan, schickte - natürlich - ein 
schadenfrohes Grinsen hinterher und ging davon. Andrej 
starrte ihm finster nach und wartete, bis er zwischen den 
Zelten verschwunden war, bevor er zu seinem eigenen Zelt 
zurückging, um den Arzt aus seiner misslichen Lage zu 
befreien. 

Doch ohne sich sonderlich zu beeilen. 


Kapitel 8 


Andrej war noch nie in dieser Stadt gewesen, und aus der 
Ferne war er ein wenig enttäuscht von ihrem Anblick. Von 
einem so geschichtsträchtigen Ort hätte er sich mehr 
erwartet. Immerhin hatte sich hier nicht nur das Schicksal 
des Orients entschieden, sondern wohl auch das des 
Abendlandes. 

Trotzdem fragte er sich, ob Jaffa die Bezeichnung Stadt 
wirklich verdiente. Nicht, weil sie so klein war oder es ihr 
an Pracht gemangelt hätte. Die Stadtmauern waren dick 
und beeindruckend hoch und hatten in der Vergangenheit 
mehr als einmal bewiesen, dass sie auch dem Ansturm 
eines weit überlegenen Gegners trotzen konnten, und 
selbst aus der großen Entfernung erkannte man die 
vergoldeten Spitzen von Minaretten und kunstvoll gedeckte 
Dächer, die sich noch ein gutes Stück über die Mauer 
erhoben und die man auch in einer Stadt wie 
Konstantinopel oder Kairo hätte finden können. Die Stadt 
selbst hatte die Grenzen ihrer Mauern längst gesprengt 
und sich an drei Seiten auf das umliegende Land 
ausgebreitet, sodass das historische Jaffa nun eher wie eine 
kleine Festung in ihrem Herzen wirkte, und die ehemalige 
Zitadelle, über deren Zinnen vor einem halben Jahrtausend 
eine trotzige Pilgerfahne geweht und König Richard zu 
einer Heldentat veranlasst hatte, die die Geschichte gleich 
zweier Kontinente veränderte, offenbarte sich nur dem 
kundigen Auge, das wusste, wonach es Ausschau zu halten 
hatte. 

Dennoch kam sie Andrej nicht wie eine Stadt, sondern 
viel eher wie ein Dorf vor, das vorgab, eine Stadt zu sein, 
und das doch immer ein Dorf bleiben würde, und wenn es 
noch zehnmal so viele Einwohner hatte. 


»Du siehst ein wenig enttäuscht aus, mein Freund. Hast 
du etwas anderes erwartet?« 

Andrej war verstimmt, dass man ihm seine Gefühle so 
deutlich anzusehen schien. Er sah auf den neben ihm 
reitenden Hasan hinunter, wartete aber ein weiteres 
magenumstülpendes Schwanken des Kamels ab, bevor er 
antwortete: »Ich hätte in der Tat ein wenig mehr erwartet.« 

»Und was?«, erkundigte sich Hasan freundlich. »Eine 
dreißig Fuß hohe goldene Statue des Mannes, der diesem 
großen Land den Todesstoß versetzt hat? Oder ein 
Standbild des Narren Saladin, der ihm dabei auch noch den 
Dolch gehalten hat?« 

Die Wahrheit war ein wenig simpler. Der eigentliche 
Grund für Andrejs sinkende Laune befand sich auf der 
anderen Seite der Stadt und noch ein gutes Stück weit 
draußen auf dem Meer, aber er war entschlossen, Hasan 
nicht den Triumph zu gönnen, auszusprechen, was dieser 
ohnehin schon ahnte. Und nach fast einer Woche auf dem 
Rücken eines Kamels begann er zu zweifeln, ob Schiffe 
tatsächlich die unbequemsten Beförderungsmittel 
darstellten, die er kannte. Aber immerhin wusste er jetzt, 
warum man diese Biester auch Wüstenschiffe nannte. 

»Letzten Endes zählt doch nur, dass Richard Saladins 
Heer damals geschlagen hat, oder?«, fragte er. 

»Ja, das ist es wohl, was sich die Leute erzählen«, seufzte 
Hasan. »Aber was die Leute sich erzählen und was wirklich 
geschehen ist, ist nicht immer dasselbe.« 

»Ja, und gleich wirst du uns erzählen, dass du dabei 
gewesen bist«, spottete Abu Dun, der auf der anderen Seite 
ritt. Ob aus Naivität oder um ihnen zu demonstrieren, wie 
sicher er sich fühlte, hatte Hasan - sehr zu Alis 
unverhohlenem Missvergnügen - darauf bestanden, allein 
und unbewaffnet zwischen ihnen zu reiten, kaum dass er 
wieder zu ihnen gestoßen war. 

»Selbstverständlich«, erwiderte Hasan. »Also, natürlich 
nicht ich selbst. Aber es war jemand dabei, der es einem 


erzählt hat, der es an jemanden weitergegeben hat, der mit 
einem gesprochen hat, der einen anderen ...« Er brach mit 
einer flatternden Geste ab und sah Abu Dun und Andrej 
abwechselnd an. »Ihr versteht?« 

»Ja!«, antworteten Andrej und Abu Dun wie mit einer 
Stimme und mehr als nur eine Spur zu laut. Hasan machte 
ein beleidigtes Gesicht. 

»Was ist denn nun damals wirklich passiert?«, fragte 
Andrej nach einer Weile. 

Hasan funkelte ihn an. »Richard Löwenherz hat mit kaum 
zweitausend tapferen Recken das sechsmal so große Heer 
des Feiglings Saladin in die Flucht geschlagen, weil Gott 
der Herr persönlich auf seiner Seite war, das weiß doch 
jeder«, sagte er patzig. »Und wenn es jeder weiß, dann 
wird es wohl auch so gewesen sein.« 

Abu Dun seufzte, sagte aber nichts, als Andrej ihm einen 
warnenden Blick zuwarf. 

Die restliche Strecke legten sie schweigend zurück, bis 
das Dutzend Kamelreiter und der kleine Tross aus 
Packtieren die ersten Ausläufer der Stadt erreichten. Die 
ersten Häuser an denen sie vorbeikamen, hätten 
tatsächlich, wie Andrej schon aus der Ferne vermutet hatte, 
gut in das ärmliche Wüstendorf gepasst, in das ihn der 
angebliche Hamed gebracht hatte. Ziegen und Schafe 
verstopften die schlampig gepflasterte Straße, und eine 
Zeit lang folgte ihnen eine Schar johlender Kinder, die sie 
um Geschenke anbettelten oder mit Schmährufen 
bedachten, bis Hasans Leute sie grob davonscheuchten. 
Danach folgten sie ihnen in größerem Abstand und 
bewarfen sie mit den Hinterlassenschaften der Schafe und 
Ziegen. 

Andrej versuchte nicht einmal, das schadenfrohe Grinsen 
zu unterdrücken, das sich auf sein Gesicht stahl. Wenn 
Hasan wirklich der war, der zu sein er behauptete, dann 
war das ganz bestimmt nicht die Art von Empfang, die er 
gewohnt war. 


Erst als sie den historischen Stadtkern jenseits der 
Mauer erreichten, änderte sich das Bild. Vor dem 
beeindruckenden Tor stand eine doppelte Wache, die der 
kleinen Karawane jedoch nicht einmal einen Blick schenkte 
und sie kommentarlos passieren ließ. Jaffa mochte Andrej 
provinziell erscheinen, doch es war eine Hafenstadt, und 
Reisende waren hier nichts Außergewöhnliches. Immerhin 
blieben die Kinder hinter ihnen zurück, doch dafür spürte 
Andrej jetzt den einen oder anderen misstrauischen Blick 
im Rücken. 

Dabei hatten Hasan und seine Männer alles getan, um 
nicht als das erkannt zu werden, was sie waren. Abgesehen 
von Abu Dun trug niemand Schwarz, und keine einzige 
Waffe war zu sehen. Dennoch musste die ganze Karawane 
etwas Bedrohliches umgeben, denn die Gespräche, die die 
schmalen Gassen wie das Summen eines aufgeregten 
Bienenschwarms erfüllten, verstummten abrupt, und der 
eine oder andere Passant sprang ein wenig zu hastig aus 
dem Weg, wenn sie näher kamen. 

Für eine Weile konnte er sich noch einreden, es läge an 
Abu Duns beeindruckender Erscheinung, musste sich aber 
bald eingestehen, dass die wenigen Blicke, die den Nubier 
direkt trafen, allenfalls neugierig oder staunend waren, 
aber kaum ängstlich. 

»Was tun wir hier eigentlich?«, fragte er schließlich. »Ali 
hat mir erzählt, dass wir heute noch an Bord gehen 
wollen.« 

»Ich wusste gar nicht, dass du so versessen darauf bist, 
gleich wieder auf ein Schiff zu kommen«, antwortete 
Hasan. »Hätte ich es geahnt, dann hätte ich 
selbstverständlich entsprechende Vorbereitungen 
getroffen.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Aber ich kann 
gern ein Boot besorgen, das dich auf das Schiff bringt, falls 
du die Nacht lieber dort verbringen möchtest. Ich werde 
Bescheid geben, dass man dir meine Kajüte überlässt.« 


»Wir übernachten hier?«, vergewisserte sich Andrej. 
Warum gefiel ihm dieser Gedanke nicht? 

»Es gab eine Verzögerung«, räumte Hasan ein - was 
einigermaßen schmeichelhaft war, fand Andrej. Jaffa lag am 
anderen Ende des Landes, und ein gehöriges Stück vom Nil 
entfernt, auf dem sie tatsächlich den Großteil des Weges 
zurückgelegt hatten. Aber statt der veranschlagten vier 
Tage auf dem Fluss hatten sie fast sieben gebraucht, und 
aus den angedrohten weiteren drei Tagen Kamelritt waren 
ebenfalls vier geworden - und der fünfte neigte sich schon 
wieder dem Ende entgegen. 

»Also reisen wir erst morgen früh ab«, fragte Abu Dun. 

»Wir laufen mit der Flut aus«, bestätigte Hasan. »Eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. Unsere Zeit wird allmählich 
knapp, ich weiß, und dein Freund kann es wohl kaum noch 
erwarten, sich endlich wieder den Seewind um die Ohren 
pfeifen zu lassen, aber wir haben eine anstrengende Reise 
hinter uns, und die Strecke, die vor uns liegt, wird nicht 
weniger strapaziös. Eine einzige weitere Nacht macht wohl 
keinen Unterschied mehr, und es wird uns allen guttun, 
wieder einmal in einem richtigen Bett zu schlafen.« 

»Du meinst wirklich ein richtiges Bett aus Decken und 
Kissen statt eines schwankenden Boots oder des nackten 
Erdbodens?«, erkundigte sich Abu Dun. »Und Essen, das 
nicht nach etwas schmeckt, das aus dem falschen Ende 
eines Kamels kommt?« 

»Aus welchem Ende müsste es denn kommen, damit es 
dir mundet, mein Freund?«, fragte Hasan amüsiert, 
bedeutete Abu Dun aber zu Andrejs Erleichterung zugleich, 
dass eine Antwort überflüssig war. »Schon gut. Für ein 
rauschendes Fest fehlt uns die Zeit, fürchte ich, aber ich 
werde eine kräftige Mahlzeit bringen lassen, und vielleicht 
einen halben Schlauch Wein für gewisse abtrünnige Brüder, 
die vergessen haben, was der Prophet über den Genuss von 
vergorenem Traubensaft gesagt hat.« 


Abu Dun sah ihn gespielt nachdenklich an. »Hat er so 
etwas wirklich gesagt?«, fragte er treuherzig. »Oder sagen 
die Leute nur, dass er es gesagt hat?« 

Hasan seufzte. »Ich muss aufpassen, was ich in deiner 
Gegenwart von mir gebe.« 

Andrej hörte nicht mehr auf Abu Duns Antwort. Nach 
annähernd zwei Wochen, in denen er den ohnehin nicht 
besonders komischen Wortgefechten zwischen Abu Dun 
und Hasan hatte lauschen müssen, schwand - um es 
freundlich zu sagen - ihre erheiternde Wirkung. 

Die Karawane kam immer langsamer voran, je mehr sie 
sich dem Stadtzentrum näherten, denn in den enger 
werdenden Straßen drängten sich Menschen aller Nationen 
und Hautfarben. Dann endlich erstreckte sich vor ihnen ein 
an drei Seiten von Häusern flankierter Platz, dessen 
gegenüberliegender Rand von den Mauern einer kleinen 
Burg gebildet wurde - die alte Zitadelle, in der sich damals 
die letzten Kreuzritter verschanzt hatten, um dem Ansturm 
der Sarazenen zu trotzen und um genau das Wunder zu 
beten, das dann auch geschah. 

Auf dem Platz fand gerade ein Basar statt - ein wildes 
Durcheinander aus Zelten, Wagen, Verkaufsständen oder 
auch einfach nur ausgerollten Teppichen und Bastmatten, 
auf denen Händler ihre Waren feilboten und sich mit mehr 
oder weniger Erfolg bemühten, ihre Nachbarn zu 
überbrüllen. Hände streckten sich nach ihnen aus, zerrten 
an ihren Kleidern und Gliedern oder hielten ihnen alle 
möglichen Dinge entgegen, die sie kaufen konnten. Mit 
einem knappen Wink schickte Hasan zwei seiner 
Assassinen ans Ende des Trupps zurück, um ein Auge auf 
ihre Packtiere (und vor allem deren Lasten) zu werfen. 

»Willst du eigentlich, dass wir auffallen?«, wandte sich 
Andrej irritiert an Hasan, während er zugleich eine 
vorwitzige Hand daran zu hindern versuchte, sich 
unauffällig unter seinen Mantel zu schieben - was ihm auch 
ebenso unauffällig gelang, doch der Besitzer der Hand 


würde sich wohl noch so lange daran erinnern, wie er 
brauchte, um seine Finger wieder ohne Schmerzen 
bewegen zu können. In ungefähr einer Woche, schätzte 
Andre]. 

»Einem Baum versteckt man am besten im Wald, oder 
nicht?«, philosophierte Hasan. »Es sind Händler, und die 
meisten von ihnen haben uns vergessen, noch bevor sie 
dem nächsten Dummkopf irgendetwas andrehen wollen.« 

»He!«, brüllte Abu Dun neben ihm. »Was fällt dir ein? 
Nimm die Hand da weg! Und gib das wieder her!« 

Andrej sah vorsichtshalber nicht genau hin, und auch 
Hasan fuhr fort, als wäre gar nichts geschehen: »Du 
solltest vielleicht etwas kaufen, damit sie dich nicht doch 
noch als großen Geizhals in Erinnerung behalten. Am 
besten etwas Unnützes.« 

»Aber das habe ich doch schon«, sagte Andrej, während 
er Hasan mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß maß. 

»Dann solltest du vielleicht versuchen, dieses Unnütze 
gegen etwas Nützlicheres einzutauschen«, gab Hasan 
lächelnd zurück. »Ich fürchte nur, niemand wird es haben 
wollen.« 

Andrej verzichtete auf eine Antwort. Abu Dun mochte ja 
Geschmack an diesem Geplänkel gefunden haben, aber er 
nicht. Allein die Vorstellung, die nächsten zehn oder auch 
mehr Tage zusammen mit den beiden auf einem Schiff zu 
verbringen, erfüllte ihn mit sachtem Grauen - und das nicht 
etwa wegen seiner tiefen Abneigung gegen Schiffe. 

Vielleicht gelang es ihm ja, eine Kabine am anderen Ende 
des Bootes zu bekommen. 

Sie brauchten fast so lange, um sich ihren Weg durch den 
Basar zu bahnen wie für die gesamte Strecke vom Stadttor 
hierher. Auch vor dem Tor der Zitadelle stand eine Wache, 
die sie - und vor allem Abu Dun - unverhohlen misstrauisch 
musterte. Doch sie dachte nicht daran, sie ebenfalls 
kommentarlos passieren zu lassen. 


»Es ist doch immer dasselbe.« Hasan seufzte sehr tief 
und ein bisschen resigniert. »Wenn du sicher sein willst, 
dass etwas getan wird, dann tu es selbst.« Er zwang sein 
Kamel mit einer geschickten Bewegung, die langen Beine 
unter den Körper zu falten und stieg dann steifbeinig aus 
dem Sattel, obgleich er, wie Andrej wusste, nicht 
annähernd so gebrechlich war, wie er tat. 

»Bleib hier«, sagte er. »Ich bin gleich zurück. Und seid so 
nett und gebt ein wenig auf Ayla acht!« 

Andrej nickte gehorsam und drehte sich im Sattel herum, 
um zu dem Mädchen zurückzusehen, das unmittelbar 
hinter ihnen ritt. Wahrscheinlich um ihre auffälligen 
Tätowierungen zu verbergen, hatte sie den Schleier noch 
höher und ihr Kopftuch noch weiter in die Stirn gezogen, 
sodass nun kaum mehr als ihre Augen zu sehen war. Aber 
Andrej erkannte trotzdem, wie aufmerksam und begierig 
sie sich umsah. Natürlich war sie neugierig, wie sollte es 
auch anders sein? Sie war ein Kind, und wahrscheinlich 
hatte sie so etwas noch nie gesehen. 

»Erinnere mich daran, dass ich deinen Freund Hasan 
niemals damit beauftrage, irgendwelche Reisepläne für 
mich zu organisieren«, sagte Abu Dun. »Das scheint nicht 
unbedingt seine große Stärke zu sein.« 

Andrej deutete zur Antwort nur ein Schulterzucken an. 
Abu Dun war anscheinend in noch redseligerer Stimmung 
als sonst, wenn er seine tägliche Kat-Ration bekommen 
hatte. Andrej hoffte inständig, dass sich das wieder legte, 
sobald er nicht mehr von dieser teuflischen Droge abhängig 
war. Aber allzu große Hoffnungen machte er sich nicht. 
Abu Dun fiel es leicht, schlechte Gewohnheiten 
anzunehmen, aber deutlich schwerer, sie wieder abzulegen. 

Der Nubier drosch mit dem Armstumpf nach einem 
weiteren aufdringlichen Händler der ihm zu nahe 
gekommen war, zwar nicht mit der Absicht, ihn tatsächlich 
zu treffen, aber allein die Drohung reichte, um den Mann 
erschrocken zurückprallen zu lassen. Er fiel nur nicht auf 


den Rücken, weil die Menge sich so dicht drängte, und 
selbstverständlich nahm sofort ein anderer die Stelle des 
vorwitzigen Burschen ein. 

Andrej gestattete sich ein flüchtiges Lächeln (und die 
Hoffnung, dass Abu Dun nicht die Geduld verlor und ein 
paar Tote zurückblieben) und sah wieder zu dem Tor, das 
einen äußerst massiven Eindruck machte. Davor gebärdete 
sich Hasan nun wie ein toll gewordener Derwisch, hüpfte 
von einem Bein auf das andere und fuchtelte dabei so 
aufgeregt mit beiden Armen, als wollte er das Fliegen 
lernen oder eine düstere Beschwörung vollziehen. Das Tor 
ließ sich davon jedoch ebenso wenig beeindrucken wie sein 
uniformierter Zerberus, der nur mit stoischer Miene auf 
Hasan hinuntersah und dann und wann den Kopf 
schüttelte. 

»Ich hoffe, unser großer Stratege hat noch einen 
besseren Plan, um in die Gemächer von Papst Clemens 
vorzudringen«, witzelte Abu Dun. »Sonst wird es ein sehr 
kurzer Ausflug.« 

Er hatte zwar Spanisch gesprochen, um von niemandem 
außer ihm verstanden zu werden, doch Andrej warf ihm 
trotzdem einen mahnenden Blick zu, bevor er sich wieder 
in Hasans Richtung drehte. Man konnte schließlich nie 
wissen. 

Irgendwie gelang es dem angeblichen Alten vom Berge 
doch, den Torwächter aus seiner Lethargie zu wecken. 
Oder vielleicht hatte auch seine Zauberformel gewirkt, 
dachte Andrej, zu seinem eigenen Erstaunen mit weniger 
Spott, als der Gedanke eigentlich verdiente. Der Mann 
wandte sich nämlich um und sprach mit einem zweiten, der 
die ganze Szene durch eine vergitterte Klappe in der Tür 
beobachtet hatte. Nach weiterem heftigen Gestikulieren 
wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und hinter Hasan 
mit einem Laut wieder geschlossen, der verriet, dass sie 
wohl tatsächlich so massiv war, wie sie aussah. 


»Mit ein bisschen Glück behalten sie ihn ja«, sinnierte 
Abu Dun. 

Andrej setzte gerade zu einer Antwort an, da brach hinter 
ihnen ein Tumult los. Eine Frau schrie, dann ertönte ein 
Klatschen und Reißen und schließlich ein zorniges Gebrüll, 
das unvermittelt in einen schrillen Schmerzensschrei 
überging. Im ersten Moment sah Andrej nur aufgeregte 
Bewegung in der Menge, wie eine Spur, die sich durch die 
Menschen zog. Er blickte hinter sich, riss erschrocken die 
Augen auf und fuhr dann so heftig im Sattel herum, dass 
das Kamel scheute und einem Mann auf den Fuß trat, der 
mit einem schrillen Kreischen davonhüpfte und das Seinige 
zu dem allgemeinen Tohuwabohu beitrug. 

Aylas Sattel war leer. Sie war fort. 

»Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Du solltest doch auf sie 
aufpassen!« 

»Ich?«, beschwerte sich Abu Dun. »Ich habe nichts 
dergleichen ...« 

Andrej schnitt ihm das Wort ab, indem er sich rasch aus 
dem Sattel schwang und losstürmte. Obwohl er die meisten 
Umstehenden um eine halbe Handspanne überragte, wäre 
er vermutlich schon nach wenigen Schritten hoffnungslos 
in der Menge stecken geblieben, wäre nicht Abu Dun 
augenblicklich seinem Beispiel gefolgt und wie ein 
lebender Rammbock durch die Menschenmenge gepflügt. 

Doch so schwerfällig und plump Abu Dun auch wirken 
mochte, so schnell konnte er sein. Sie kamen rasch 
vorwärts, und als Andrej schließlich den Grund der 
Aufregung erkannte, beschleunigte er noch einmal seinen 
Schritt und sprintete sogar an Abu Dun vorbei. 

Vor ihnen war heftiges Gerangel zwischen gleich vier 
Gestalten ausgebrochen, drei davon in den bunten 
Kleidern, die hier allgemein üblich zu sein schienen, die 
vierte deutlich kleiner, ganz in Schwarz und mit verhülltem 
Gesicht. Zwei der Männer versuchten Ayla zu halten (was 
ihnen sichtlich Schwierigkeiten bereitete), während der 


dritte ein Stück zurückgetaumelt war und die linke Hand 
auf sein rechtes Gelenk presste. Blut quoll in einem zähen 
Strom zwischen seinen Fingern hervor. 

»Das verdammte Biest hat mich gebissen!«, schrie er. 
»Haltet sie fest, damit ich sie ...« 

Andrej erfuhr nie, was der Bursche Ayla zugedacht hatte, 
denn Abu Dun stürmte nun wieder an ihm vorbei, packte 
den Mann mit nur einer Hand am Kragen und schleuderte 
ihn in hohem Bogen davon, sodass er einfach in der 
Menschenmenge verschwand. Andrej stieß einen der 
beiden anderen Männer, die Ayla gepackt hatten, zu Boden 
und drehte dem dritten so hart den Arm auf den Rücken, 
dass er mit einem Schrei vor ihm auf die Knie fiel. 

»Was ist hier los?«, herrschte er ihn an. »Was hast du ihr 
getan?« 

Abu Dun hatte sich inzwischen den anderen Mann 
gepackt, riss ihn auf die Füße und hielt ihn mit solcher 
Kraft fest, dass er kaum noch Luft bekam. Andrej sah 
jedoch nicht einmal hin, sondern verdrehte den Arm seines 
Gefangenen nur noch härter bis das Schultergelenk 
knirschte wie ein rostiges Scharnier. 

»Rede!« 

»Sie hat mich ... bestohlen!«, wimmerte der Mann. 
»Bitte, Herr, ich wollte ihr ... nichts zuleide tun!« 

Andrej ließ® den Mann nicht los, verzichtete aber 
immerhin darauf, ihm die Schulter zu brechen, wozu er 
nicht übel Lust hatte. Er sah zu Ayla zurück, die sich 
gerade aufrappelte und mit fliegenden Fingern den 
Schleier wieder vor ihrem Gesicht befestigte. »Ist das 
wahr?« 

»Ich habe nichts gestohlen!«, erwiderte Ayla trotzig. Ihre 
dunklen Augen blitzten, und sie starrte den Mann 
hasserfüllt an. »Er lügt!« 

»Das ist nicht wahr!« Die Stimme des Mannes drohte 
überzuschnappen, was vielleicht daran lag, dass Andrej den 


Druck auf seinen Arm wieder erhöht hatte. »Sie hat ... eine 
Kette genommen. Seht in ... ihrer Tasche nach!« 

Andrej überlegte einen Moment - und griff dann, ohne 
den Mann loszulassen, so blitzschnell zu, dass Ayla die 
Bewegung nicht kommen sah, geschweige denn etwas 
dagegen tun konnte. Seine Hand glitt in ihre Manteltasche 
und kam mit etwas Kleinem und Glitzerndem wieder zum 
Vorschein. 

Es war eine Kette, wechselweise aus winzigen Korallen 
und goldenen Symbolen gefertigt und mit einem etwas 
größeren vergoldeten Anhänger. Billiger Tand zweifellos, 
aber hübsch. 

»Das gehört mir!«, behauptete Ayla. »Das habe ich schon 
lange!« 

»Sie hat es gestohlen!«, beteuerte der Mann. Andrej 
lockerte seinen Griff ein wenig, als er sein 
schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Geht mit mir zu meinem 
Stand! Ich zeige Euch meine anderen Arbeiten! Ich mache 
diesen Schmuck selbst!« 

Andrej zögerte und sah Ayla noch einmal durchdringend 
in die Augen, aber sie hielt seinem Blick auch weiter trotzig 
stand. Schließlich nickte er, ließ den Arm des Mannes los 
und zerrte ihn derbe in die Höhe. »Bring uns hin!« 

»Aber ich habe die Kette nicht gestohlen!«, protestierte 
Ayla. »Das sagt er doch nur, weil er fliehen will.« 

Andrej riss den Mann herum und versetzte ihm einen 
Stoß zwischen die Schulterblätter, der ihn geradewegs in 
die Arme eines hochgewachsenen Burschen mit 
durchdringenden Augen stolpern ließ, der wie aus dem 
Nichts hinter ihm erschienen war, zusammen mit noch zwei 
weiteren Männern - Assassine, wie Andrej auch dann 
erkannt hätte, hätte er sie das erste Mal gesehen. 

»Was geht hier vor?«, fragte Ali scharf. Seine Stimme war 
eine einzige Drohung, ohne dass Andrej hätte sagen 
können, wem sie galt. 


»Dieser Mann hat mich verfolgt!« Ayla deutete anklagend 
mit dem Finger. »Und der andere auch!« 

»Das ist nicht ...«, begann der Händler, doch Ali schlug 
ihm so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass Blut 
spritzte und Andrej ihn auffangen musste. Ali musterte kühl 
den zweiten Mann, dem Abu Dun inzwischen immerhin das 
Atmen wieder erlaubte, und wandte sich an Andrej. 

»Waren es nicht drei?« 

»Der dritte ist fort«, bestätigte Andrej. »Aber keine 
Sorge. Abu Dun hat ...« 

Ali wandte sich mit einer befehlenden Geste an seine 
beiden Begleiter. »Sucht ihn!« 

Die zwei Assassinen verschwanden wie Schatten in der 
Menge, und Ali drehte sich wieder zu Andrej um. »Solltest 
du nicht auf sie aufpassen?« 

»Ihr ist nichts passiert, oder?« 

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, wies Ali mit der 
Hand auf den eingeschüchterten Händler. »Dein Stand!« 

Sie gingen den Weg zurück zu einem ärmlichen 
zweirädrigen Karren, auf dem sich billiger Schmuck und 
allerlei anderer Krimskrams stapelten. Nichts davon war 
von Wert, aber die Ähnlichkeit mit der Kette, die Andrej 
Ayla weggenommen hatte, war unübersehbar. 

»Da seht Ihr es, Herr!«, sagte der Händler. »Die Kette 
gehört mir! Ich wollte sie nur zurückhaben, das ist alles! 
Ich wollte dem Mädchen nicht ...« 

Diesmal schlug Ali ihm die Faust in den Leib, so hart, 
dass er auf die Knie fiel und würgend nach Luft rang. 
Andrej griff nicht ein, doch wenn Ali den Mann ein drittes 
Mal zu schlagen versuchte, würde er nicht mehr stillhalten. 

Ali nahm dem Mann die Kette aus der Hand, betrachtete 
sie einen Moment lang und warf sie dann zu dem anderen 
Tand auf den Wagen zurück. »Das hättest du nicht tun 
sollen, Ayla. Es wird deinem Vater nicht gefallen.« 

»Ich habe die Kette nicht gestohlen!«, protestierte Ayla, 
jetzt mit weinerlicher Stimme. »Sie gehört mir! Ich hatte 


sie schon immer!« 

»Ganz abgesehen davon, dass du uns alle in Gefahr 
bringst mit so etwas, hat er dich nicht das Stehlen 
gelehrt.« 

»Aber ich habe nicht ...«, begann Ayla, verstummte aber, 
als Ali seine kalten Augen wieder auf den Händler richtete, 
der immer noch mühsam nach Luft schnappte. 

»Ich lasse dich am Leben, weil du ihr nichts getan hast«, 
sagte er. »Komm heute Abend in die Zitadelle und bring 
eine Auswahl deiner besten Stücke mit! Frag nach Ali!« 


Kapitel 9 


Die Zitadelle bestand aus nicht viel mehr als einem 
wuchtigen Turm und drei Mauern, die einen winzigen 
Innenhof umgaben, der nicht einmal gepflastert war und 
kaum groß genug, um ihre Kamele aufzunehmen. Die 
Wächter die Andrej vorhin gesehen hatte, waren nicht 
mehr da, als sie den Turm betraten. Die Räume waren klein 
und beengt, doch hier merkte man nicht, dass seit einem 
halben Jahrtausend die gnadenlose Wüstensonne auf das 
Gemäuer herunterbrannte - es war so kalt, dass Andrej 
nicht überrascht gewesen wäre, seinen eigenen Atem als 
Dampf vor dem Gesicht zu sehen. 

Immerhin hielt Hasan Wort und wies Abu Dun und ihm 
nicht nur ein eigenes Zimmer zu, sondern sorgte auch 
dafür, dass sie ein richtiges Bett bekamen, auch wenn das 
Abu Duns so bedrohlich unter seinem Gewicht ächzte, dass 
der Nubier verkündete, doch lieber auf dem Boden zu 
schlafen. Kurz danach ging er jedoch und kam mit etlichen 
groben Holzklötzen zurück. Schadenfroh sah Andrej ihm 
eine Weile dabei zu, wie er sich ungeschickt mit nur einer 
Hand abmühte, das Bettgestell damit zu stabilisieren, bis er 
schließlich Erbarmen hatte und ihm half. 

Statt sich zu bedanken, maß Abu Dun ihn nur mit einem 
finsteren Blick und ließ sich so wuchtig auf das Bett fallen, 
dass es trotz der Verstärkung schon wieder bedrohlich 
knirschte - vermutlich in der Hoffnung, dass es 
zusammenbrach und er ihm die Schuld geben konnte. 

»Ist dir vorhin etwas aufgefallen?«, fragte Andrej 
schließlich. 

»Eine ganze Menge sogar«, antwortete Abu Dun. Das 
Bett quietschte protestierend, als er hin-und herzuwippen 
begann, aber es hielt. »Was genau meinst du denn?« 


»Ali«x, sagte Andrej. »Ich glaube, wenn wir nicht dabei 
gewesen wären, dann hätte er den Mann getötet.« 

»Er ist ein Mörder«, sagte Abu Dun. »Was erwartest du?« 

»Nicht so«, widersprach Andrej überzeugt. »Ich habe 
selten jemanden getroffen, der so beherrscht ist wie diese 
Assassinen.« 

»Dann ist er ein schlechter Assassine.« 

»Er ist ihr Anführer, gleich nach Hasan«, erwiderte 
Andrej. »Aber etwas scheint ihn vollkommen aus der 
Fassung gebracht zu haben.« 

»Und was sollte das gewesen sein, deiner Meinung nach, 
o weiser Sahib?« 

Andrej blieb ihm die Antwort schuldig, denn in diesem 
Moment näherten sich Schritte, und Kasim trat ein, gefolgt 
von einem Assassinen, der nun wieder sein schwarzes 
Gewand trug und die monströse Kiste des Medicus auf den 
Armen balancierte. 

»Besuch«, sagte Abu Dun säuerlich. »Wie schön!« 

»Aber dieses Mal wird dich mein Besuch wirklich 
freuen«, sagte Kasim, auch jetzt wieder mit seiner üblichen 
sauertöpfischen Miene, »oder würde es zumindest, wenn 
du nicht ein so undankbarer grober Kerl wärst.« 

Er bedeutete dem Assassinen, die Kiste abzustellen und 
anschließend mit einem noch unwilligeren Wink, 
hinauszugehen und die Tür hinter sich zu schließen. 

»Ich bin fertig’«, erklärte er dann, plötzlich 
freudestrahlend. Ganz offensichtlich erwartete er 
angemessenen Beifall, doch Andrej sah ihn nur fragend an, 
und Abu Dun tat sein Möglichstes, um ihn niederzustarren. 
Bei den meisten anderen Männern wäre es ihm wohl auch 
gelungen. 

»Ja, das hätte ich mir denken können«, grummelte Kasim 
jedoch nur, beugte sich ächzend und mit knackenden 
Kniegelenken über seine Kiste und klappte sie auf, um 
einen in Tuch eingeschlagenen großen Gegenstand 
herauszunehmen. Abu Dun legte drohend die Stirn in 


Falten, doch Kasim ließ sich davon nicht beeindrucken. 
»Dein Arm!«, schnauzte er nur. 

»Was ist damit?«, fragte Abu Dun zwar, streckte aber 
dennoch gehorsam den verbundenen Armstumpf aus. 
Kasim sah ihn zornig an, bis Abu Dun anfing - zu Andrejs 
Erstaunen - den schwarzen Verbandsstoff abzuwickeln. Die 
Wunde, die darunter zum Vorschein kam, war keine Wunde 
mehr, sondern ein sauber verheilter runder Stumpf, als 
hätte der Nubier niemals eine Hand gehabt. 

»Das ging ja ganz erstaunlich schnell«, sagte Kasim, 
ebenso überrascht wie zufrieden. »Du hast gutes 
Heilfleisch.« 

»Ja, das hat meine Mutter auch immer gesagt.« 

»Dann hattest du Glück, eine solche Mutter zu haben, 
schwarzer Mann«, antwortete Kasim. »Meine hat immer, 
wenn ich mich verletzt habe, gesagt: Dummes Fleisch muss 
weg.« 

»Warum hat sie dich dann nicht ganz weggeworfen?«, 
erkundigte sich Abu Dun, woraufhin Kasim ihn wütend 
anfunkelte, ihm aber dann mit einer herrischen Geste 
bedeutete, den Arm auszustrecken. Dann begann er das 
Bündel auszuwickeln, das er aus der Kiste genommen 
hatte, und nicht nur auf Abu Duns Gesicht malte sich 
Erstaunen, als er sah, was es enthielt. 

Auf den ersten Blick sah es aus wie der Panzerhandschuh 
einer mittelalterlichen Rüstung, schwer und ein wenig 
klobig und - selbstverständlich - vollkommen schwarz. 
Ohne ein weiteres Wort der Erklärung stülpte Kasim ihn 
über Abu Duns Armstumpf und rüttelte und zerrte daran, 
bis Abu Duns Lippen zuckten. Doch er verbiss sich jeden 
Kommentar. 

Kasim nicht. »Tut es weh?«, fragte er treuherzig. 

»Du lebst doch noch, oder?«, erwiderte Abu Dun. 

»Es wird am Anfang noch ein wenig unangenehm sein, 
und du musst dich daran gewöhnen, immer genügend 
Salbe aufzutragen, damit es keine Entzündung gibt«, sagte 


Kasim. Er wirkte sehr zufrieden. »Aber so gut, wie deine 
Wunden zu heilen scheinen, wirst du wohl keine größeren 
Probleme damit haben.« 

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dieses alberne 
Ding ...«, begann Abu Dun und stieß dann einen erstaunten 
Laut aus, als Kasim Zeigefinger und Daumen des 
Handschuhs ergriff und sie so verbog, dass sie mit einem 
leisen Klicken einrasteten und auch dann in Position 
blieben, als er die Hand wieder zurückzog. Abu Dun sah ihn 
misstrauisch an. Kasim jedoch strahlte ihn an, bückte sich 
nach seiner Kiste und entnahm ihr ein abgebrochenes 
Schwert. Die Klinge war breit, maß aber nur noch knappe 
zwei Finger in der Länge, und nach den wuchtigen 
Abmessungen des Griffes zu schließen, musste es sich wohl 
um ein Bastardschwert gehandelt haben, das ein normal 
gewachsener Mann kaum mit einer Hand führen konnte. 
Ohne auf Abu Duns verwirrte Blicke zu achten, drückte er 
ihm den Schwertgriff in die künstliche Hand und schloss 
auch die anderen Finger darum, wieder begleitet von 
leisem Klicken und Rasseln. 

»Probier es aus!«, forderte er Abu Dun auf. 

Gehorsam erhob sich der Nubier und schwang den 
Schwertgriff behutsam nach rechts und links, zuerst 
zögerlich, dann mutiger etwas schneller und schließlich mit 
einem breiten Grinsen und solcher Kraft, dass der kurze 
Rest der Klinge mit einem hörbaren Zischen durch die Luft 
schnitt. 

»Nicht so wild!«, warnte ihn Kasim. »Ich muss noch ...« 

Der Handschuh löste sich von Abu Duns Armstumpf, flog 
kaum einen Fingerbreit an Kasims Gesicht vorbei, und der 
Schwertstumpf grub sich mit einem dumpfen Schlag bis 
zum Heft in die Wand. Putz rieselte. 

»... die Riemen anlegen«, führte Kasim seinen Satz leiser 
zu Ende, mit der linken Hand sein Gesicht betastend, wie 
um sich davon zu überzeugen, dass es noch da und 
einigermaßen unversehrt war. 


Abu Dun grinste breit, ging hin und zerrte Handschuh 
und Schwertgriff ohne sichtbare Mühe aus der Wand. Die 
Klinge hatte sie glatt durchschlagen. Licht schimmerte am 
Grunde des Spaltes. 

Kasim entriss ihm den Handschuh, stülpte ihn grob über 
Abu Duns Armstumpf und fischte dann ein kompliziert 
aussehendes Geschirr aus ledernen Riemen und Schnallen 
aus seiner Kiste, mittels dessen er den Handschuh an Abu 
Duns Unterarm und Ellbogen befestigte. 

»Jetzt versuch es noch einmal!« 

Vorsichtshalber trat er dicht hinter Andrej, als Abu Dun 
gehorchte und den Schwertgriff diesmal noch viel 
wuchtiger hin und her wirbelte. Der Handschuh blieb, wo 
er war, und Abu Duns Gesicht hellte sich zusehends auf. 

»Das ist fantastisch!«, lobte er. »Du bist vielleicht ein 
miserabler Medicus, aber ein ganz passabler Handwerker.« 

»Ich bin kein Medicus«, versetzte Kasim, fast ein 
bisschen beleidigt. »Ich war Hufschmied, bevor Hasan 
mich in seine Dienste genommen hat.« Auffordernd hielt er 
ihm die Handfläche hin, und Abu Dun streckte ihm den Arm 
entgegen. 

»Wenn du deinen Griff wieder lösen willst, drückst du auf 
diese Stelle hier, siehst du?« Kasim demonstrierte dem 
Nubier, was er meinte, indem er kräftig auf eine der 
schwarzen Eisenschuppen drückte. Es klickte laut, und die 
Finger schnappten wie die Beine einer eisernen Spinne 
auseinander, sodass der Schwertgriff zu Boden polterte. 
Kasim beachtete ihn nicht, sondern begann die Finger jetzt 
einzeln und mit metallischem Klacken nach innen zu 
biegen. 

»Du kannst jeden Finger einzeln bewegen und fast wie 
deine eigenen«, sagte er. »Am Anfang wird es dir vielleicht 
ein wenig ungelenk vorkommen, und du wirst einige Zeit 
mit Üben verbringen müssen. Aber nach einer Weile wirst 
du damit fast alles tun können, was du auch mit deiner 
alten Hand konntest.« 


»Es sind nur vier«, sagte Abu Dun. 

»Und ich werde in den nächsten Tagen noch ein paar 
Anpassungen vornehmen müssen, damit auch alles wirklich 
passt«, fuhr Kasim fort, als hätte er gar nichts gesagt. 
»Aber ich wollte den Großteil der Arbeit beenden, bevor 
wir an Bord gehen. Im Sattel eines Kamels arbeiten zu 
müssen, ist schlimm genug, aber auf einem schwankenden 
Schiff ist es noch viel schwieriger.« 

»Du hast das während der Reise gebaut?«, fragte Andrej. 
»Beeindruckend!« 

»Das sind nur vier«, sagte Abu Dun noch einmal und jetzt 
leicht drohend. 

Andrej sah es jetzt auch. Er fragte trotzdem: »Vier was?« 

»Vier Finger«, grollte Abu Dun. »Besser gesagt drei 
Finger und ein Daumen.« 

»Den wegzulassen wäre höchst dumm gewesen«, 
erwiderte Kasim todernst. »Ein Finger weniger hingegen 
macht fast keinen Unterschied. Allah in seiner Weisheit hat 
zwar beschlossen, uns mit vier Fingern auszustatten, und 
ich maße mir auch gewiss nicht an, das zu kritisieren, aber 
so ganz verstanden habe ich den Grund ...« 

»Ich werde nicht mit einer Hand herumlaufen, die nur 
drei Finger hat, wie eine Missgeburt!«, unterbrach ihn Abu 
Dun zornig. »Was hast du dir dabei gedacht? Willst du mich 
zum Gespött der Leute machen?« 

Andrej konnte dem ehemaligen Hufschmied ansehen, 
dass er Abu Duns Empörung nicht verstand. »Ich hatte 
wenig Zeit, und das sind immer noch vier Finger mehr, als 
du bisher gehabt hast«, antwortete er trotzig. »Du musst 
sie nicht nehmen, wenn sie dir nicht gefällt. Ich kann dir 
auch einen Haken machen.« 

Abu Dun wollte aufbrausen, doch Andrej kam ihm zuvor. 
»Das hat er auch nicht so gemeint«, sagte er rasch. »Du 
musst ihm verzeihen. Der Anblick ist nur ... eben ein wenig 
gewöhnungsbedürftig, das ist alles. Vielen Menschen fehlt 
schließlich ein Finger. Oder auch zwei.« 


»Oder fünf«, sagte Kasim. »Ich wusste, dass dein Freund 
undankbar ist, aber das ...« 

»... hat nichts mit Undankbarkeit zu tun«, fiel ihm Andrej 
ins Wort. »Im Gegenteil. Wir waren nur überrascht, das ist 
alles. Diese Hand ist ... fantastisch. Ganz zweifellos dein 
Meisterstück.« 

»Nicht einmal annähernd«, schnaubte Kasim. 

»Vier!«, murmelte Abu Dun. »Es sind vier!« 

Kasim schürzte nur verächtlich die Lippen, bückte sich 
nach seiner Kiste und richtete sich dann auf halbem Wege 
unverrichteter Dinge wieder auf. »Wenn du mir dein 
Schwert gibst, dann passe ich es noch an«, sagte er. »Du 
kannst jede beliebige Waffe mit der Hand führen, aber 
wenn ich den Griff an den Handschuh anpasse, dann sitzt 
er so fest, als wäre er angewachsen.« 

Nach kurzem Zögern nahm Abu Dun mit finsterem Blick 
den gewaltigen Krummsäbel vom Bett und reichte ihn 
Kasim. Andrej hätte erwartet, dass dem viel kleineren 
Mann das Gewicht der monströsen Waffe Schwierigkeiten 
bereitete, doch er schob sie, ohne eine Miene zu verziehen, 
unter den Gürtel. Er war wohl tatsächlich einmal 
Hufschmied gewesen. 

»Ach ja, und Hasan lässt euch ausrichten, zu ihm zu 
kommen«, schloss er, während er sich zum Gehen wandte. 
»Ich weiß nicht, was er von euch will. Aber es scheint 
dringend zu sein.« 


Kapitel 10 


Wie sich zeigte, war der Grund für Hasans Einladung ein 
wahres Festmahl, das auch für die doppelte Anzahl an 
Gästen ausgereicht hätte, ganz egal, wie angestrengt sich 
Abu Dun auch bemühte, einen möglichst großen Teil davon 
allein zu vertilgen. Nicht nur Hasan selbst und alle seine 
Assassinen hatten sich um den großen Tisch versammelt, 
sondern auch noch eine Anzahl anderer Männer, die Hasan 
ihnen als die Besatzung der Pestmond vorstellte, des 
Schiffes, das sie nach Italien bringen würde, sowie zwei 
weitere Männer, die er gar nicht erst vorstellte und von 
denen Andrej annahm, dass sie aus der Stadt stammten. 

Andrej war nicht nach Gesellschaft zumute und schon gar 
nicht nach feiern, obwohl sich nach und nach eine 
ausgelassene Stimmung breitmachte, die wohl auch auf 
den ungewohnten Luxus eines schmackhaften Essens und 
die Aussicht auf eine Nacht in einem bequemen Bett 
zurückzuführen war Selbst die Assassinen wirkten 
entspannt, obwohl Andrej bis zu diesem Moment bezweifelt 
hatte, dass sie überhaupt lachen konnten. Zum ersten Mal 
seit Langem hatte er das Gefühl, nicht angestarrt und 
misstrauisch belauert zu werden. 

Vielleicht lag es am Wein. Auch Hasan schien es nicht 
allzu genau zu nehmen mit den Regeln, die der Prophet in 
dieser Hinsicht aufgestellt hatte, denn es blieb nicht bei 
dem halben Schlauch Wein für Abu Dun - den er bekam 
und auch ganz allein austrank -, er sorgte auch dafür, dass 
die Becher und Pokale seiner Männer niemals leer wurden. 
Andrej entging nicht, wie diszipliniert die Assassinen trotz 
aller Ausgelassenheit waren. Niemand war wirklich 
betrunken, und er bezweifelte auch keine Sekunde lang, 
dass es nur eines Fingerschnippens bedurfte, damit sie 


augenblicklich wieder die gefährlichen Krieger wurden, als 
die er sie kannte. 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang erklärte Hasan den 
Abend für beendet mit Hinweis darauf, wie früh sie alle am 
nächsten Morgen aufbrechen mussten, um die einsetzende 
Flut und damit den besten Moment zum Auslaufen nicht zu 
verpassen. Daraufhin zogen sich sowohl seine Männer als 
auch der Großteil der anderen Gäste gehorsam zurück. Als 
Abu Dun und er jedoch ebenfalls gehen wollten, winkte 
Hasan sie heran und deutete auf den frei gewordenen Platz 
neben sich. Abgesehen von ihm selbst war nur Ali 
zurückgeblieben sowie ein dunkelhaariger Europäer mit 
sonnenverbranntem Gesicht, der robuste Kleider trug und 
die schwieligen Hände eines Mannes hatte, der schwere 
Arbeit gewohnt war. Als er Andrejs Blick bemerkte, schob 
der Dunkelhaarige einen Stapel Papiere zusammen, die mit 
ihren grob gekritzelten Angaben und hastig aufgedrückten 
Stempeln unschwer als Schiffsdokumente zu erkennen 
waren. 

»Nur noch einen Moment, Andrej. Ich möchte dir Signore 
Vercelli vorstellen. Kapitän VercelliÄ, um genau zu sein. Er 
ist der Kapitän des Schiffes, das uns auf schnellster Route 
nach Italien bringen wird.« 

»Signore Deläny«, sagte Vercelli. »Signore Dun.« 

»Abu Dun«, verbesserte ihn der Nubier. »Ohne Signore 
und mit Abu.« 

»Ja, Hasan hat mich schon davor gewarnt, dass du einen 
... besonderen Sinn für Humor hast«, sagte Vercelli. 

»Siehst du mich lachen?«, fragte Abu Dun. 


Andrej deutete auf den Schriftzug des Idbles Ö, der 
auf dem Deckblatt der Schiffspapiere prangte. »So wie ein 
italienischer Kapitän, der ein Schiff mit einem arabischen 
Namen befehligt?« 

»Und mit einer arabischen Mannschaft«, bestätigte 
Vercelli. »Aber bis wir in Italien angekommen sind, trägt 


sie einen anderen Namen, und das einzig Arabische an 
Bord werden ein paar Säcke mit Gewürzen sein, die ich mit 
einer schon fast obszön großen Gewinnspanne auf dem 
Markt zu verkaufen gedenke.« 

»Dann wünsche ich dir viel Glück«, sagte Andrej. Er 
wollte weitergehen, doch Hasan zeigte erneut auf den 
Stuhl, während Ali wie zufällig mit verschränkten Armen 
vor die Tür trat. In Abu Duns Augen blitzte es voller 
Vorfreude auf, aber noch weniger als nach Feiern war 
Andrej im Moment nach Streit zumute. Also bedachte er 
Abu Dun mit einem mahnenden Blick und setzte sich. 

»Der mögliche Gewinn wird dir nicht viel nutzen, wenn 
man uns alle aufgehängt hat, das ist dir doch klar, oder?«, 
fragte er. 

»Oder verbrannt, was wahrscheinlicher ist«, fügte Abu 
Dun hinzu. 

»Man könnte meinen, dass du uns diesen kleinen Ausflug 
mit aller Macht ausreden willst«, sagte Vercelli amüsiert. 

»Du weißt, warum wir nach Rom fahren?« 

»Selbstverständlich weiß er es«, antwortete Hasan an 
Vercellis Stelle. »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen 
Männern.« 

»Vor mir aber schon«, antwortete Andre). 

»Du gehörst ja auch nicht zu meinen Männern«, 
erwiderte Hasan amüsiert. »Aber ich habe getrunken, 
bisher entwickelt sich alles zu meiner Zufriedenheit, und 
ich habe hervorragend gegessen, also bin ich in guter 
Stimmung ... was genau willst du wissen?« 

»Was dieser ganze Irrsinn soll«, sagte Andrej. »Wenn du 
einen neuen Glaubenskrieg anzetteln willst, dann gibt es 
dafür weiß Gott einfachere Wege.« 

»Und ungefährlichere«, fügte Abu Dun hinzu. »Für uns.« 

»Einen neuen Glaubenskrieg?« Die Vorstellung schien 
den Alten vom Berge zu amüsieren. »Aber wenn ich das 
wollte, dann hätte ich Süleyman doch einfach nur 
gewähren lassen müssen, oder? Dieser Wahnsinnige war 


schon dabei, einen neuen Feldzug vorzubereiten. Hat er dir 
das nicht erzählt?« 

»Das kann immer noch passieren«, sagte Abu Dun. 
»Niemand weiß, dass Süleyman tot ist.« 

»Um seinen Doppelgänger wird sich zu gegebener Zeit 
gekümmert werden«, versicherte Hasan. »Süleymans 
Bruder wird ihm auf den Thron folgen. Ich würde ihn nicht 
unbedingt einen Friedensapostel nennen, aber er ist auch 
nicht annähernd so wahnsinnig, wie Süleyman es war.« 

»Oder du«, schnaubte Abu Dun. 

»Und was euren Heiligen Vater auf dem goldenen Thron 
in seinem Tempel der Bescheidenheit - dem Petersdom - 
angeht, so ist auch er ein Mann, der den Begriff vom 
Schwert Gottes vielleicht ein wenig zu wörtlich nimmt.« 
Hasan schüttelte den Kopf. »Wenn mir an einem neuen 
Kreuzzug läge, ganz gleich in welcher Richtung, dann 
bräuchte ich mich nur zurückzulehnen und den Dingen 
ihren Lauf zu lassen.« 

»Jetzt verstehe ich«, sagte Abu Dun. »Die ganze Welt hat 
dir all die Zeit über bitter Unrecht getan. Du bist in 
Wahrheit ein verkannter Friedensstifter.« 

»Es geht nicht um Krieg oder Frieden«, sagte Hasan 
ernst. 

»Worum dann’®«, fragte Andrej. 

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Hasan. Das 
Lächeln kehrte in seine Augen zurück. »Es gibt Dinge, die 
bleiben in unseren Reihen. Du könntest dich mir 
anschließen. Ich würde es begrüßen, und du wirst 
feststellen, dass unsere Ziele in vielen Punkten sehr ähnlich 
sind.« 

»Nur nicht die Wahl unserer Mittel.« 

»Überleg es dir«, sagte Hasan. »Ich könnte dir Alis 
Posten anbieten. Du wärst ein hervorragender Anführer. 
Natürlich müsstest du ihn töten, aber ich zweifle nicht 
daran, dass dir das gelingt.« 


Ärgerlich setzte Andrej zu einer Antwort an, doch dann 
lachte Hasan leise und brachte ihn mit einem erneuten 
Kopfschütteln zum Schweigen. »Jetzt verdirb uns nicht den 
Abend, Andrej! Es war eine angenehme Gelegenheit, noch 
einmal zusammenzukommen, und es wird vielleicht die 
letzte sein für lange Zeit. Also verdirb sie nicht, indem wir 
über große Politik und die Zukunft der Welt philosophieren. 
Deshalb habe ich dich nicht gebeten, noch zu bleiben.« 

»Sondern?« 

»Um dir zu danken.« Hasan schenkte einen weiteren 
Becher des schweren Weins ein, den sie den ganzen Abend 
getrunken hatten, und schob ihn ihm hin, bevor er einen 
zweiten eingoss, den er Abu Dun gab. »Ali hat mir erzählt, 
was auf dem Markt passiert ist. Ich danke euch beiden für 
das, was ihr für Ayla getan habt.« 

Andrej griff nach dem Becher, ohne zu trinken. »Ich hatte 
nicht das Gefühl, dass die Männer ihr wirklich etwas tun 
wollten. Sie wollten nur ihr Eigentum zurück.« 

»Trotzdem hätte es böse enden können«, entgegnete 
Hasan. »Menschen sind unberechenbar, vor allem dann, 
wenn sie sich im Recht fühlen. Ali war zwar rasch zur 
Stelle, doch selbst ein einziger Augenblick kann den 
Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.« 

»Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie in Gefahr wark, 
witzelte Abu Dun. »Schon eher der arme Bursche, auf den 
sie losgegangen ist.« 

Andrej meinte zu sehen, wie Hasan leicht zusammenfuhr 
und sein Lächeln für den Bruchteil eines Augenblicks 
entgleiste. Aber was erwartete er? Ayla war wie eine 
Tochter für ihn, und natürlich sorgte er sich um das 
Mädchen. 

»Sie wird bestraft werden«, sagte Hasan. »Streng.« 

»Das ist wohl nötig, aber seid nicht zu hart mit ihr«, 
sagte Andrej. »Sie ist noch ein Kind.« 

»Ein Kind, das gestohlen hat«, widersprach Hasan 
traurig. »So etwas dulden wir nicht. Wir sind keine Diebe.« 


»Nein.« Abu Dun trank einen Schluck Wein. »Nur 
Mörder.« 

Hasan presste die Lippen zu einem schmalen, blutleeren 
Strich zusammen. Als er seinerseits nach dem Weinkrug 
griff und sich einschenkte, fiel Andrej auf, dass Hasan sich 
zwar aus demselben Krug wie sie alle bediente, sein 
Trinkgefäß aber ein anderes war, nämlich der zerbeulte 
Becher, aus dem er Abu Dun täglich die Kat-Ration zu 
trinken gab, die ihn am Leben erhielt. 

Natürlich entgingen Hasan seine erstaunten Blicke nicht. 
Er trank einen großen Schluck, schmatzte genießerisch 
und prostete ihm mit seinem Becher zu. »Dir gefällt mein 
Trinkgefäß?« 

»Es ist ... interessant«, antwortete Andrej ausweichend. 
Hasan, Hamed oder wie immer er auch heißen mochte, war 
ein vermögender Mann, der sich bestimmt einen eigenen 
Trinkbecher leisten konnte, der nicht so aussah, als hätte 
er ihn in der Gosse gefunden. 

Hasan nahm einen weiteren großen Schluck, sodass 
nichts über den Rand schwappen konnte, als er Andrej den 
Becher reichte, damit er ihn genauer in Augenschein nahm. 

»Erzählst du mir seine Geschichte?«, fragte er. 

»Was bringt dich auf die Idee, dass er eine hat?« 

»Der simple Umstand, dass du ihn hast?« 

Hasan machte ein zufriedenes Gesicht und streckte die 
Hand aus, allerdings nicht, um den Becher wieder an sich 
zu nehmen, wie Andrej erwartete. Vielmehr deutete er mit 
dem Mittelfinger auf eine bestimmte Stelle an seinem 
Rand, die aussah, als wäre sie vor langer Zeit einmal 
beschädigt und nachträglich ausgebessert worden, zwar 
mit großem Geschick, aber eben doch nicht spurlos. Andrej 
tippte zögernd mit dem Fingernagel dagegen und stellte 
fest, dass ein vielleicht daumengroßes Stück aus der 
Bronze herausgebrochen und offensichtlich durch ein 
anderes Material ersetzt worden war, eine Spur heller und 
etwas weicher. Vielleicht Gold. Fragend sah er Hasan an. 


»Es ist ein Stück des Heiligen Grals«, sagte Hasan, doch 
seine Augen funkelten dabei spöttisch. »Angeblich hat 
dieser Becher einem der sieben Ritter gehört, die damals 
den Tempel Salomons gefunden und später den Orden der 
Tempelritter gegründet haben. Es heißt, er hätte ein Stück 
aus dem Heiligen Gral gebrochen und in diesen Becher 
eingesetzt, um seinen eigenen Quell der Unsterblichkeit zu 
haben.« 

»Und das hat er dir erzählt, weil er selbst unsterblich 
geworden ist.« 

»Ich fürchte, nein«, sagte Hasan mit einem tiefen 
Seufzen. »Wie die meisten Geschichten hat auch diese kein 
gutes Ende. Der Becher hat seinem Besitzer kein Glück 
gebracht und auch den meisten von denen nicht, die ihn 
danach besaßen.« 

»Dann solltest du ihn besser behalten«, sagte Andrej, 
indem er den Becher hastig seinem momentanen Besitzer 
zurückgab. 

Hasan lachte. »Seit wann bist du so abergläubisch?« 

»Seit ich dem einen oder anderen Aberglauben selbst ins 
Gesicht gesehen habe«, antwortete Andrej. »Und fast von 
ihm aufgefressen worden wäre.« 

»Das droht dir von dem hier nicht.« Hasan trank einen 
weiteren großen Schluck, womit er den Becher beinahe 
leerte, und drehte ihn nachdenklich in der Hand. »Es ist 
nur ein alter Becher ... auch wenn um seinetwillen 
wahrscheinlich schrecklich viele Menschen ihr Leben 
verloren haben - oder es freiwillig opferten, was ziemlich 
dumm war. Aber auch tragisch.« 

»Und warum behältst du ihn dann? Weil so viel Blut an 
ihm klebt?« 

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bedauerte 
Andrej sie auch schon. Hasan maß ihn mit einem 
vorwurfsvollen Blick, schüttelte aber nur den Kopf. »Das ist 
eine persönliche Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir 
irgendwann einmal. Aber wahrscheinlich eher nicht.« 


Andrej hatte nicht wirklich eine ehrliche (oder 
wenigstens klare) Antwort erwartet, aber er ärgerte sich 
trotzdem. Vielleicht auch über sich selbst. 

»Aber ich wiederhole mich gerne«, fuhr Hasan mit 
veränderter Stimme fort. »Ich habe dich nicht gebeten zu 
bleiben, um mit dir zu streiten. Lass uns noch einen Becher 
Wein zusammen trinken und diesen Abend genießen.« 

Er prostete Andrej zu und wandte sich, als er nur einen 
eisigen Blick erntete, an Abu Dun. »Bist du mit Kasims 
Arbeit zufrieden?« 

»Die künstliche Hand?« Abu Dun hob den schwarzen 
Panzerhandschuh vor die Augen. »Sie hat nur vier Finger.« 

»Ja. Kasim hat sich bereits bei mir beschwert, dass sich 
deine Dankbarkeit in ... sagen wir ... Grenzen gehalten 
hat«, sagte Hasan amüsiert. »Niemand ist perfekt, nicht 
wahr? Und der arme Kasim musste improvisieren. Eine 
solche Arbeit auf einem schwankenden Boot oder einem 
nicht minder schwankenden Kamelrücken zu verrichten, ist 
nicht leicht. Du solltest erleben, wozu er unter besseren 
Bedingungen fähig ist und wenn er all seine Werkzeuge 
hat.« 

»Kann er dann sogar bis fünf zählen?«, erkundigte sich 
Abu Dun. 

»Nicht nur das, mein Freund. Und der vermeintlich 
vergessene Finger hat durchaus einen Sinn. Er hat zum 
Beispiel noch ...« Hasan unterbrach sich, drehte mit einem 
kleinen, vogelartigen Ruck den Kopf und sah zu Ali hin, der 
noch immer in der Tür stand. Vom Hof her wehte ein 
dumpfes Krachen herauf, gefolgt von einem scharfen 
metallischen Klirren und einem Schrei. Andrej und Abu 
Dun waren beide gleichzeitig auf den Beinen und am 
Fenster. 

Erst nach einem Moment konnte Andrej den Anlass für 
den Lärm ausmachen, denn die aufgeschreckten Kamele 
zerrten an ihren Stricken oder versuchten sich gegenseitig 
aus dem Weg zu stoßen. Doch dann sah er das offene Tor 


und einen der beiden Assassinen, die Hasan zur Wache 
eingeteilt hatte, reglos auf der Seite liegend, das Schwert 
halb aus der Scheide gezogen und die Hand noch am Griff, 
als hätte er es nicht mehr geschafft, die Bewegung ganz zu 
Ende zu bringen. Sein Kamerad rang mit einer 
schattenhaften Gestalt, und beim Anblick des lautlosen 
Tanzes war Andrej sofort klar, dass er dieses stumme 
Ringen verlieren würde. 

Er überlegte nicht lang, sondern handelte. Aus dem Saal 
und die beiden Treppen hinunterzustürmen, würde viel zu 
lange dauern, um dem Mann noch zu helfen, also flankte er, 
ohne zu zögern, über die Fensterbrüstung in die Tiefe, ein 
Sprung von gut zehn Metern, der selbst für einen Mann wie 
ihn gewagt war, aber machbar. 

Womit er nicht gerechnet hatte, waren die Kamele. Eines 
der nervösen Tiere machte genau im falschesten aller 
möglichen Momente einen Schritt zur Seite, und statt auf 
dem Boden zu landen und seinem Sturz mit einer Rolle den 
äargsten Schwung zu nehmen, wie er es geplant hatte, 
prallte Andrej ungeschickt gegen die Flanke des Tieres, fiel 
auf den Rücken und schlug mit solcher Wucht auf den 
Hinterkopf, dass ihm beinahe die Sinne schwanden. Das 
Kamel blökte vor Schreck und Schmerz und versetzte ihm 
zu allem Überfluss auch noch einen Tritt, der ihm zwei oder 
drei Rippen brach. Sein Mund füllte sich mit Blut und 
bitterer Galle. Trotzdem rollte er sofort herum und kroch 
auf Händen und Knien ein Stück zur Seite, um nicht noch 
einmal Bekanntschaft mit den Kamelhufen zu machen. Er 
wollte aufspringen, doch ihm war, als würde er von einem 
wütenden Dolch von innen heraus aufgeschlitzt. Trotzdem 
registrierte er, dass Abu Dun ihm auf dieselbe Weise folgte, 
dabei aber nicht einmal annähernd so ungeschickt war wie 
er, denn er fiel zwar ebenfalls, kam aber mit einer 
eleganten Rolle wieder auf die Beine und nutzte den 
restlichen Schwung, um mit zwei großen Sätzen bei dem 
Assassinen und seinem Angreifer zu sein. Ohne langsamer 


zu werden, packte er den Mann, riss ihn mit beiden 
Händen hoch über den Kopf und schmetterte ihn mit 
ungeheurer Gewalt gegen die Mauer. 

Der Mann rutschte mit haltlos pendelnden Gliedmaßen 
und eine im Mondlicht schmierig schimmernde Spur 
hinterlassend an der Wand hinab, doch statt liegen zu 
bleiben oder sich vor Schmerz zu krümmen, erhob er sich 
augenblicklich wieder, wenn auch mit ungelenken und 
sonderbar ziellos wirkenden Bewegungen, als hätte er 
vergessen, seine Glieder richtig zu benutzen - was 
vermutlich auch nicht leicht war, wenn man kaum noch 
einen heilen Knochen im Leib hatte. Andrej konnte es 
nachempfinden, denn er fühlte sich im Moment ganz 
ähnlich. 

Immerhin bekam er wieder Luft, sodass es ihm irgendwie 
gelang, auf die Füße zu kommen und dabei auch dem 
rachsüchtigen Kamel zu entgehen, das tatsächlich nach 
ihm zu schnappen versuchte. Aber schon nach dem ersten 
Schritt stolperte er und fiel erneut auf ein Knie. Der 
unheimliche Angreifer war schon wieder halb in die Höhe 
gekommen, ungelenk noch, aber nun auf unheimliche Art 
zielstrebig, während Abu Dun sich bereits über den 
verletzten Assassinen gebeugt hatte. Andrej wollte ihm 
eine Warnung zurufen, brachte aber nur ein nasses 
Krächzen zustande, begleitet von einem Schwall Blut. Aber 
Abu Dun musste ihn trotzdem gehört haben, denn als sich 
der Angreifer auf ihn stürzen wollte, fuhr er herum und 
schlug ihm die eiserne Faust ins Gesicht. 

Dieser Schlag allein hätte ihn umbringen sollen, doch er 
stolperte lediglich ein paar Schritte weit zurück und gegen 
die Wand, von der er sich sofort wieder abstieß, um erneut 
anzugreifen. 

Abu Dun war jedoch niemand, der denselben Fehler 
zweimal beging. Er packte den Mann mit beiden Händen 
und schleuderte ihn hoch über den Kopf, diesmal jedoch 
nicht, um ihn noch einmal gegen die Wand zu schmettern. 


Stattdessen riss er ihn ruckartig nach unten und zugleich 
das rechte Knie mit aller Gewalt nach oben. Der Angreifer 
gab keinen Laut von sich, aber Andrej konnte hören, wie 
sein Rückgrat brach. 

Abu Dun ließ ihn dergestalt fallen, dass er noch ein gutes 
Stück weit davonrollte, und ging dann wieder neben dem 
verletzten Assassinen auf die Knie. Andrej humpelte zu dem 
zweiten Assassinen hin. Der Mann war bei Bewusstsein und 
hatte sich halb aufgesetzt. Das schwarze Tuch war von 
seinem Gesicht gerutscht, sodass Andrej erkennen konnte, 
wie benommen er war. Auch er war nicht dazu gekommen, 
sein Schwert zu ziehen, doch an der linken Hand trug er 
einen dieser bösartigen Dornenhandschuhe, was allein 
hätte ausreichen müssen, um einen einzelnen Angreifer 
auszuschalten. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Andre]. 

Er musste seine Frage noch zweimal wiederholen, bis der 
Mann überhaupt reagierte und den Kopf hob. Und in 
seinem Blick war Angst. 

Blanke Angst. 

Er hatte nicht geglaubt, dass Assassinen dieses Gefühl 
kannten, aber in den Augen seines Gegenübers stand 
Entsetzen geschrieben, eine Angst vor etwas, das 
tausendmal schlimmer war als der Tod. 

»Was hast du?«, fragte er alarmiert. 

Der Assassine setzte zu einer Antwort an und riss die 
Augen dann nur noch weiter auf, um einen Punkt hinter 
ihm anzustarren. 

Andrej fuhr herum und griff nach seinem Schwert, bevor 
er mitten in der Bewegung erstarrte. 

Der Angreifer hatte sich abermals erhoben. Das war 
unmöglich. Er hatte gehört, wie das Rückgrat des Mannes 
brach, und er hatte gesehen, wie Abu Dun ihm seine 
eiserne Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Der Mann 
konnte nicht mehr leben. 


Und trotzdem stand er nun aufrecht und schleppte sich 
auf Abu Dun zu, das rechte Bein hinter sich herziehend, 
das ganz offensichtlich gebrochen war mit haltlos 
pendelnden Armen und wild hin und her schwankendem 
Oberkörper. 

Andrejs Verstand weigerte sich zu glauben, was seine 
Augen sahen, also reagierte er auch jetzt wieder, ohne Zeit 
mit überflüssigem Nachdenken zu verschwenden. Abu Dun 
eine Warnung zuschreiend und noch immer leicht 
humpelnd riss er sein Schwert aus dem Gürtel, jagte an 
dem Nubier vorbei und versenkte die Waffe fast bis zum 
Griff in der Brust und durch das Herz des herantorkelnden 
Mannes. 

Die bloße Wucht des Hiebes warf den Mann zurück und 
gegen die Wand. Andrej nutzte den Moment, um in ihn 
hineinzulauschen, und fand auch etwas ... doch nicht das, 
was er erwartet hatte. Sein Herz schlug nicht, und das 
hatte es auch nicht getan, als der Saif es durchbohrt hatte. 

Erneut regte sich der Mann und schlug schwerfällig nach 
dem Schwert, wodurch er zwei oder drei Finger einbüßte, 
die mit einem Klappern wie von kleinen Aststückchen auf 
den Boden fielen, doch er schien den Schmerz nicht zu 
spüren - und wie auch? Tote spüren im Allgemeinen keinen 
Schmerz, und in der schwankenden Gestalt war schon 
lange kein Leben mehr, nicht erst seit dem Moment, als 
Abu Dun ihn gegen die Wand geworfen oder ihm das Kreuz 
gebrochen hatte. 

Er atmete nicht. 

Die Stümpfe der drei Finger die Andrej ihm 
abgeschnitten hatte, bluteten nicht, und seine Augen waren 
nur noch gelierte weiße Kugeln, als hätten sie die Pupillen 
verschluckt. Im bleichen Licht des Mondes war seine Haut 
grau und durchscheinend, sodass man das Geflecht mit 
geronnenem Blut gefüllter Adern darunter sehen konnte. 

Es war nicht das erste Mal, dass Andrej einer solchen 
Kreatur gegenüberstand, aber ausgerechnet hier und jetzt? 


»Alles in Ordnung?«, wandte er sich an Abu Dun, ohne 
den toten Mann aus den Augen zu lassen. Nun wusste er, 
womit er es zu tun hatte, und damit auch, dass ihm die 
Kreatur nicht wirklich gefährlich werden konnte, solange 
sie allein war und er dafür sorgte, dass sie ihm nicht zu 
nahe kam. 

»Mit mir schon«, antwortete Abu Dun finster. »Aber der 
hier ist tot.« 

Andrej hielt die torkelnde Gestalt mit dem Schwert 
weiter auf Abstand und riskierte einen schnellen Blick über 
die Schulter. Abu Dun hatte den Assassinen auf den Rücken 
gedreht und das schwarze Tuch von seinem Gesicht 
genommen; seine weit offenen Augen starrten ins Leere. 
Da war Blut, sehr viel Blut sogar, aber Andrej blieb keine 
Zeit für einen zweiten Blick, denn es war dem 
unheimlichen Angreifer irgendwie gelungen, sich an 
seinem Schwert vorbeizumogeln. Seine verstümmelte Hand 
grabschte nach Andrejs Arm und hinterließ eine widerlich 
schmierige Spur auf seinem Hemd. 

Andrej stieß ihm den Schwertgriff ins Gesicht, was ihn 
abermals zurücktorkeln ließ, packte seine Waffe nun mit 
beiden Händen und sammelte Kraft für den alles 
entscheidenden Hieb, als ein kleiner Dolch über seiner 
Schulter so dicht an seiner Wange vorbeizischte, dass er 
den Luftzug spüren konnte und sich bis zum Heft in die 
Stirn des toten Mannes bohrte. Dieser sackte wie eine 
Marionette, deren Fäden mit einem Schnitt durchtrennt 
wurden, zu Boden. 

Andrej hob trotzdem das Schwert, um die Sache ein für 
alle Mal zu beenden (auch wenn er nicht so recht wusste, 
wie), doch er war auch jetzt nicht schnell genug. Eine 
Gestalt in wehenden schwarzen Gewändern jagte an ihm 
vorbei, schwang einen Säbel und enthauptete den reglosen 
Mann mit einem einzigen Hieb, der Funken aus der Wand 
sprühen und die Schwertspitze abbrechen ließ. 

»Geh zurück!«, fauchte Ali. »Rühr ihn nicht an!« 


Andrej hatte nichts dergleichen vorgehabt, nun aber 
immerhin eine ungefähre Ahnung, wer den Dolch geworfen 
hatte. Er suchte nach einer spitzen Bemerkung, wandte 
sich dann aber nur um und stellte ohne Überraschung fest, 
dass sie nicht mehr allein auf dem Hof waren. 

Hasan war ins Freie gestürmt, zusammen mit etlichen 
weiteren Assassinen, die ihre Waffen gezogen hatten und 
Dornenhandschuhe trugen. Andere versuchten die 
aufgeregten Kamele zu beruhigen - mit wenig Erfolg. Den 
Kriegern folgte einer der unbekannten Männer und zu 
guter Letzt Vercelli, der Kapitän, mit leeren Händen, dafür 
aber erschrockenem Gesicht. 

»Was ist passiert?«, fragte Hasan knapp. Andrej hatte das 
sichere Gefühl, dass er die Antwort auf seine eigene Frage 
sehr wohl kannte und sie nur gestellt hatte, damit Andrej 
oder vielleicht auch einer seiner anderen Begleiter sie 
hörte. 

»Jemand hat die Wachen angegriffen«, erwiderte Andrej 
ebenso knapp, während er zu dem verletzten Assassinen 
hinüberging. »Ali hat ihn getötet.« 

Auf eine knappe Geste Hasans hin rannten zwei seiner 
Assassinen mit gezogenen Waffen aus dem Tor, um draußen 
nach dem Rechten zu sehen. Andrej ließ sich neben dem 
verletzten Krieger auf ein Knie sinken und versuchte seinen 
Blick einzufangen, aber es gelang ihm nicht. Der Mann sah 
überall hin, nur nicht in seine Richtung. Andrej sah jetzt, 
dass seine Hand verletzt war; nicht schlimm, wie es schien, 
aber er umklammerte sie so fest mit der anderen, dass sich 
Andrej fragte, ob er sie sich an den vergifteten Dornen 
aufgerissen hatte. Das würde erklären, warum er 
inzwischen am ganzen Leib zitterte. 

»Was ist los mit dir?«, fragte Andrej. »Kannst du mir 
sagen, was passiert ist?« Gleichzeitig streckte er den Arm 
aus, um nach der Hand des Mannes zu greifen, doch der 
Assassine wich entsetzt vor ihm zurück. 


»Zeig mir deine Hand!«, verlangte Andrej. »Dir geschieht 
nichts. Ich will mir nur die Wunde ansehen.« 

»Das erledigen wir schon«, sagte Hasan hinter ihm. 
»Danke für deine Hilfe, aber Kasim kennt sich gut mit 
solchen Dingen aus.« 

Andrej stand - zögernd - auf. »Kasim ist Hufschmied.« 

»Das war er vielleicht einmal. Es gibt keine Maschine, die 
er nicht wieder reparieren kann«, antwortete Hasan kalt. 
»Und was ist ein menschlicher Körper letzten Endes 
anderes als eine komplizierte Maschine?« 

Er bedeutete Andrej beiseitezutreten und winkte zwei 
seiner Assassinen heran. »Helft ihm auf«, befahl er, »und 
bringt ihn zu Kasim!« 

Die beiden Männer gehorchten, und der Verwundete ließ 
sich von ihnen auf die Beine helfen, doch kaum hatten sie 
es getan, riss er sich los, stieß den einen zu Boden und zog 
dem anderen mit einer blitzartigen Bewegung das Schwert 
aus dem Gürtel. Instinktiv sprang Andrej einen halben 
Schritt zurück und hob seine eigene Waffe, doch der Mann 
hatte das Schwert nicht an sich gebracht, um ihn oder 
einen der anderen anzugreifen. 

Stattdessen schlug er sich mit einem wuchtigen Hieb 
selbst die rechte Hand ab. 

Zwei, drei Augenblicke lang stand er noch vollkommen 
reglos da, während sein Unterarm zu Boden fiel und ein 
hellroter Blutschwall aus seinem Armstumpf schoss, dann 
ließ er das Schwert fallen und sank ganz langsam und ohne 
den mindesten Laut von sich zu geben, auf die Knie und 
wäre vollends umgekippt, hätte Andrej nicht endlich seine 
Erstarrung überwunden und ihn aufgefangen. 

Doch Hasan packte ihn nicht nur mit ganz erstaunlicher 
Kraft und riss ihn zurück, sondern hob zugleich auch 
abwehrend die andere Hand, als Abu Dun ebenfalls 
hinzuspringen wollte. »Rührt ihn nicht an!«, sagte er 
scharf, beinahe schon erschrocken. Zugleich wandte er sich 


wieder an die beiden Assassinen. »Bringt ihn zu Kasim! 
Rasch. Er weiß, was zu tun ist.« 

Abu Dun verzog das Gesicht zu einer Grimasse und ballte 
die Faust, sagte aber nichts, und Andrej sah mit 
wachsender Verblüffung zu, wie die beiden Männer ihren 
stummen Kameraden erneut auf die Beine zerrten und 
dann zwischen sich ins Haus schleiften, ohne dass auch nur 
einer der hochtrainierten Krieger auf die Idee kam, das 
Nächstliegende zu tun und den Arm des Mannes 
abzubinden, bevor er verblutete. Und Andrej wusste auch, 
warum: Weil er nicht überleben würde. Und es vielleicht 
auch gar nicht sollte. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hasan. »Kasim wird für 
ihn tun, was er kann.« 

»Du bist kein besonders guter Lügner, Hasan«, sagte 
Andre]. 

»Was geht denn hier vor? Hasan, was bedeutet das?« Es 
war der Andrej unbekannte Mann, der diese Worte sprach, 
und obwohl seine Stimme flach und kaum mehr als ein 
Flüstern war, hatte sie noch immer etwas so Befehlendes, 
dass Andrej sich unwillkürlich zu ihm herumdrehte und ihn 
genaueriin Augenschein nahm. 

»Das werden wir herausfinden, Masud«, sagte Hasan. 
»Ihr seid in Sicherheit, macht Euch keine Sorgen!« 

»Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte Masud 
scharf. Er war ein Mann fortgeschrittenen Alters, der 
schlichte, aber teure Kleidung trug und nicht den Eindruck 
machte, als wäre er es gewohnt, eine Frage zweimal stellen 
zu müssen. 

»Wer sind diese Männer, und warum haben sie uns 
angegriffen?« 

»Dieser Mann«, verbesserte ihn Abu Dun betont. »Und 
er. Es war nur ein Angreifer.« 

Masud sah ihn an, als wäre allein schon die Tatsache ein 
Affront, dass es jemand wie der Nubier überhaupt wagte, 


das Wort an ihn zu richten, doch dann runzelte er nur die 
Stirn und ging zu dem toten Angreifer hin. 

»Nur ein Mann%«, fragte er. »Ein einzelner Mann und 
noch dazu ohne Waffen, wie es den Anschein hat. Und 
trotzdem hat er einen Eurer Männer getötet und einen 
zweiten offenbar schwer genug verletzt, um ihm den 
Verstand zu rauben. Das ist erstaunlich.« Er stieß den 
Toten behutsam mit dem Fuß an und machte sofort einen 
Schritt zurück, als hätte er Angst, für diese grobe Störung 
unmittelbar zur Rechenschaft gezogen zu werden. 
»Entweder das, oder es ist mit der viel gerühmten 
Unbesiegbarkeit der Assassinen doch nicht ganz so weit 
her, wie ich dachte.« 

Als Hasan nichts darauf erwiderte, sah Masud noch einen 
Moment auf den Toten hinab und sagte dann: »Ich möchte 
sein Gesicht sehen.« 

Einen endlosen Augenblick lang geschah nichts, und 
Andrej meinte regelrecht zu spüren, wie sich die Stimmung 
in eine sehr ungute Richtung veränderte. Schließlich nickte 
Hasan beinahe unmerklich in Alis Richtung, und der 
hochgewachsene Krieger bückte sich und hob den 
abgeschlagenen Kopf des Angreifers an den Haaren auf. 

»Ich glaube, ich kenne den Mann«, sagte Masud. 

Wenn das stimmte, dachte Andrej, dann musste er ihn 
wohl wirklich gut gekannt haben, denn selbst ohne den 
Dolchgriff, der wie ein bizarres Schmuckstück aus seiner 
Stirn ragte, hatte das Gesicht nicht mehr viel 
Menschliches. 

Und doch ... 

Abu Dun sprach es im gleichen Moment aus, in dem es 
Andrej klar wurde. »Das ist der Kerl, der das Mädchen 
angegriffen hat.« 

Wenn man es genau nahm, dann war es wohl eher 
andersherum gewesen, dachte Andrej, doch der Nubier 
hatte recht. Er hatte den Mann nur einen kurzen 
Augenblick lang gesehen, aber er erkannte ihn trotzdem. 


»Seid Ihr ... sicher?«, fragte Hasan zögernd. Andrej 
glaubte zu seinem Erstaunen, einen nervösen Unterton in 
seiner Stimme wahrzunehmen. 

»Ja. Ich weiß seinen Namen nicht, aber ich kenne ihn.« 

»Und Ihr wisst, wo er wohnt?« 

»Im Händlerviertel, nicht sehr weit von hier. Ja. Warum?« 

»Dann bringt uns dorthin«, sagte Hasan anstelle einer 
Antwort und im scharfen Ton eines Befehles, der keinen 
Widerspruch duldete. »Sofort!« 


Kapitel 11 


Das Händlerviertel war, ganz wie Masud es gesagt hatte, 
nicht weit entfernt und grenzte an drei Seiten unmittelbar 
an die Zitadelle, genauer gesagt den weitläufigen Platz, an 
dem sie lag. 

Doch damit erschöpften sich die guten Nachrichten auch 
schon. 

Mit dem letzten Licht des Tages war auch das Treiben auf 
dem Basar erloschen. Doch die meisten Händler hatten ihre 
Verkaufsstände und Wagen zwar mit Tüchern abgedeckt, 
sich meist aber nicht die Mühe gemacht, ihre Waren 
mitzunehmen, was eine Menge über die Ehrlichkeit der 
Menschen in dieser Stadt - oder auch die 
Vertrauensseligkeit der Händler - sagte, sodass das 
Überqueren des Platzes in der Dunkelheit nun auch nicht 
einfacher war als bei Tageslicht. Die Wagen und Stände 
schienen zu einer einzigen Masse ineinanderzufließen, in 
der sich Schatten bewegten und Furcht lauerte. Auch war 
der Platz nicht ganz so verlassen, wie es zuerst den 
Anschein gehabt hatte. Mehr als einmal glaubte Andrej 
eine Bewegung wahrzunehmen und aus unsichtbaren 
Augen beobachtet zu werden. Abu Dun und er waren nicht 
die Einzigen, die erleichtert aufatmeten, als sie den Basar 
durchquert und eine der schmalen Straßen betreten 
hatten, die aus allen Richtungen zugleich darin zu münden 
schienen. 

Doch hier fühlte er sich kaum sicherer Die Häuser 
standen fast ebenso dicht wie die Marktstände. Nur hinter 
einigen Fenstern war Licht zu sehen, und die wenigen 
Menschen, denen sie begegneten, wichen erschrocken vor 
Hasan und dem halben Dutzend schwarz gekleideter 
Assassinen zurück - eine Reaktion, die Andrej beunruhigte. 
Auf ihrer fast zweiwöchigen Reise hierher hatte Hasan 


stets Wert darauf gelegt, nicht aufzufallen. Die meiste Zeit 
über hatten seine Männer keine Waffen getragen und 
niemals ihre verräterischen schwarzen Kleider und 
Gesichtstücher, von den mörderischen Dornenhandschuhen 
gar nicht zu reden. Nun hatte sich der Alte vom Berge 
offensichtlich plötzlich entschieden, seine bisherige 
Vorsicht über Bord zu werfen. Andrej fragte sich, warum, 
und er hatte das sehr sichere Gefühl, dass ihm die Antwort 
nicht gefallen würde. 

Masud, dem Mann aus der Stadt, der sie hierher geführt 
hatte, schien es ganz ähnlich zu ergehen. Gehorsam und 
zumindest ohne laut etwas zu sagen, begleitete er sie bis zu 
einer Gasse, die im rechten Winkel abzweigte und nach 
einem knappen Dutzend Schritten vor einem Lehmklotz 
endete, dessen Bewohner sich vermutlich einredeten, dass 
er die Bezeichnung Haus verdiente. 

»Dort wohnt er«, sagte Masud mit einer Miene, die nicht 
den geringsten Zweifel daran ließ, dass er keinen einzigen 
weiteren Schritt zu tun gedachte. 

Doch Hasan schien anderer Meinung zu sein. 

»Dann bringt uns dorthin, Masud«, sagte er. 
»Wahrscheinlich ist es einfacher, wenn Ihr uns Eurem 
Freund vorstellt.« 

»Der Mann ist nicht mein Freund«, widersprach Masud. 
»Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht einmal seinen Namen. 
Nur, dass er hier wohnt und mit billigem Tand und schlecht 
gefälschten Schmuckstücken handelt.« 

Hasan machte eine Geste, die ebenso knapp wie 
verärgert war. »Geht voraus!«, befahl er, zwar ohne auch 
nur die Stimme zu erheben, dennoch aber in einem Ton, 
der nicht einmal den Gedanken an Widerspruch zuließ. 

Masud zögerte kurz, doch sein Widerstand war bereits 
gebrochen, bevor er antwortete. »Wenn Ihr darauf besteht 
... aber ich sage Euch gleich ...« 

»Tut es einfach!«, unterbrach ihn Hasan kalt, und dieses 
Mal wagte es Masud nicht, ihm noch einmal zu 


widersprechen. Unglücklich ging er weiter, und als Andrej 
ihm folgen wollte, machte Hasan eine abwehrende 
Handbewegung und schüttelte fast unmerklich den Kopf. 

Andrej tauschte einen ebenso überraschten wie 
alarmierten Blick mit Abu Dun, der nur ratlos mit den 
Achseln zuckte. Schweigend sahen sie zu, wie sich Masud 
dem Haus näherte, hinter dessen Fenstern die gleiche 
Dunkelheit herrschte wie hinter denen der Nachbarhäuser, 
noch einmal stehen blieb und Hasan einen fast flehenden 
Blick über die Schulter zurück zuwarf - den dieser 
ignorierte - und schließlich die Hand hob, um so zögerlich 
mit den Fingerknöcheln gegen die Tür zu klopfen, dass 
Andrej bezweifelte, ob es irgendjemand hörte, der nicht 
über so scharfe Sinne verfügte wie Abu Dun und er. 

Nichts geschah. Wieder sah Masud flehend zurück zu 
Hasan, bekam ein ebenso breites wie herzliches Lächeln 
zur Antwort und klopfte noch einmal, dieses Mal lauter. 

Auch jetzt erfolgte keine Reaktion. 

Masud atmete so hörbar auf, als wäre eine Zentnerlast 
von seinen Schultern genommen worden, trat einen halben 
Schritt von der Tür zurück und ließ den Arm sinken. Er 
hatte die Bewegung noch nicht ganz beendet, da wurde die 
Tür von innen geöffnet, und eine schmale Hand griff 
heraus, packte seinen Arm und riss ihn mit solcher Gewalt 
ins Haus, dass es war, als würde es ihn verschlucken. Er 
kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen. 

Andrej und Abu Dun überwanden ihre Überraschung als 
Erste. Hasan und Ali einfach beiseitestoßend stürmten sie 
los. Als die Tür ebenso schnell wieder zuschwang, wie sie 
sich gerade geöffnet hatte, machte Abu Dun sich nicht die 
Mühe, sie aufzufangen, sondern rannte einfach hindurch, 
sodass sie in einem Hagel aus Holzsplittern und Staub in 
die Hütte stürmten. 

Vollkommene Dunkelheit empfing sie, und ein Schwall 
grässlich süßlichen Geruchs schlug ihnen entgegen. Andrej 
spürte mehr, als er sah, wie Abu Dun vor ihm einen fast 


albern anmutenden Hüpfer machte, versuchte unwillkürlich 
die Bewegung nachzuahmen und schaffte es nicht, sondern 
stolperte über etwas Weiches und sehr Schweres. 
Zweifellos wäre er der Länge nach gestürzt, hätte Abu Dun 
nicht blitzschnell zugegriffen und ihn aufgefangen. 

Mit einem weiteren, wenig eleganten Stolperschritt zur 
Seite fand Andrej sein Gleichgewicht wieder und atmete 
erleichtert auf - was sich als wenig umsichtig erwies, denn 
der Gestank war so übermächtig, dass er ihm nicht nur 
schier den Atem nahm, sondern ihm auch prompt leicht 
übel wurde. Es kostete ihn keine Mühe, das flaue Gefühl im 
Magen zurückzudrängen, bevor es samt dessen Inhalt den 
Weg seine Kehle hinauffand, aber nun war er wirklich 
alarmiert. Etwas Totes war hier drinnen. 

»Was ...?«, begann er und brach augenblicklich wieder 
ab, als Abu Dun hastig die Hand hob. Auch diese Geste 
spürte er nur, denn es war so dunkel, dass er den Nubier 
nicht sah, obwohl der doch unmittelbar vor ihm stand. 

»Still!«, zischte Abu Dun. »Hör!« 

Gehorsam lauschte er, aber da war nichts. Beunruhigt 
nahm er Zugriff auf die Sinne des Vampyrs, die ihm zur 
Verfügung standen, doch alles, was er hörte, waren seine 
und Abu Duns Atemzüge und Herzschläge und die 
unruhigen Stimmen der Männer draußen vor der Tür. 

»Hier ist nichts«, flüsterte er. 

Andrej konnte Abu Duns Nicken hören und sich seinen 
grimmigen Gesichtsausdruck vorstellen. 

»Eben«, knurrte der Nubier. 

Und jetzt, endlich und mit einer Verzögerung, die ihn 
ärgerte, begriff Andrej: Es war zu still. 

Sie hatten gesehen, wie jemand Masud gepackt und ins 
Haus gezerrt hatte, und Abu Dun und er waren ihm im 
Abstand einer halben Sekunde gefolgt. Selbst wenn es dem 
dreisten Entführer und seinem verdutzten Opfer irgendwie 
gelungen wäre, den Raum in dieser Zeit durch einen 
anderen Ausgang zu verlassen, hätte er ihre Schritte und 


die Geräusche ihrer Flucht hören müssen und vermutlich 
sogar noch ihre Herzschläge. Der Raum war jedoch 
vollkommen still, als hätte es hier drinnen niemals etwas 
Lebendiges gegeben. 

Andrej wollte diesen Gedanken nicht denken. Er 
erschreckte ihn. Schon weil er tief in seinem Innern längst 
wusste, was er bedeutete. 

Sehr viel beunruhigter, als er es sich selbst eingestehen 
wollte, ließ er sich in die Hocke sinken und tastete nach 
dem Hindernis, über das er gestolpert war, plötzlich mit 
dem unguten Gefühl zu wissen, was Masud zugestoßen 
war. 

Rotes Licht eroberte flackernd den Raum, als Ali hinter 
ihm eintrat, das Schwert in der linken Hand und eine 
brennende Fackel in der anderen, die in einem 
Dornenhandschuh steckte. Hasan folgte ihm dichtauf, zum 
allerersten Mal überhaupt, seit Andrej ihn kennengelernt 
hatte, mit einer Waffe in der Hand, und hinter ihm blitzten 
weitere verirrte Lichtstrahlen auf blankem Stahl. 

Aus Andrejs Sorge wurde Gewissheit: Es war tatsächlich 
Masud, über den Abu Dun hinweggesprungen und er 
gestolpert war. Er lag auf dem Rücken, die leeren Augen 
weit aufgerissen, und trotz des Unbeschreiblichen, das ihm 
angetan worden war, erkannte Andrej nicht einmal die 
Spur von Schmerz oder Furcht auf seinen erloschenen 
Zügen, dafür aber eine große Verblüffung, als wäre das 
Letzte, das er in seinem Leben gesehen hatte, derart 
verstörend gewesen, dass er es nicht einmal in dem 
Moment geglaubt hatte, als es ihn umbrachte. Seine Kehle 
war herausgerissen - nicht durchschnitten, nicht 
eingedrückt oder gebrochen, sondern wie von der Kralle 
eines riesigen Raubtiers gepackt und einfach aus seinem 
Fleisch gerissen. 

Oder gebissen, flüsterte eine lautlose Stimme hinter 
seiner Stirn. Andrej versuchte sie zum Schweigen zu 


bringen, aber es gelang ihm nicht. Denn er wusste, es war 
die Wahrheit. 

»Großer Gott, was ist hier ...?«, begann Hasan und brach 
dann ab, um aus aufgerissenen Augen auf einen Punkt 
irgendwo hinter Andrej zu starren. 

Im ersten Moment dachte er, Abu Dun hätte ihm bedeutet 
zu schweigen, doch dann drehte er in der Hocke den Kopf 
und erkannte den wahren Grund für den Ausdruck von 
schierem Entsetzen auf Hasans Gesicht. Das rote Licht der 
Fackel verwandelte den Raum, der tatsächlich viel größer 
war, als er erwartet hatte, in den Vorhof zur Hölle. Auf dem 
Boden lagen Matten und zerschlissene Teppiche, und die 
knappe ärmliche Einrichtung, die hier einmal gestanden 
hatte, war in Stücke geschlagen und seltsam gleichmäßig 
verstreut. An der Wand gegenüber war eine Tür, neben der 
der Leichnam eines Kindes von vielleicht sieben oder acht 
Jahren lag. Ob es ein Junge oder ein Mädchen war, konnte 
er nicht erkennen, denn es hatte den Kopf von ihm 
weggedreht. Fast war er froh darüber. Um Kopf und 
Schultern des toten Kindes hatte sich eine schon halb 
eingetrocknete Blutlache gebildet. Seine Arme waren auf 
so absurd schreckliche Weise verdreht, als wäre jedes 
einzelne Gelenk darin gleich mehrfach gebrochen. Ein 
zweiter, etwas größerer Körper - aber auch er noch lange 
nicht der eines Erwachsenen - war auf der anderen Seite 
der Tür über einer offen stehenden Truhe 
zusammengebrochen, die große Mengen des billigen 
Schmucks enthielt, den Andrej am Nachmittag auf dem 
Basar gesehen hatte. Gesicht und Hals waren unversehrt, 
doch seine Züge waren zu einer Grimasse so 
unbeschreiblichen Grauens verzerrt, dass Andrej einen 
kurzen Schauder nicht unterdrücken konnte. Und was sein 
Gesicht an Wunden vermissen ließ, davon hatten seine 
Hände und Unterarme überreichlich. Etliche Finger fehlten 
ganz, und der Rest war bis zum Ellbogen hinauf so 


zerfleischt, als hätte er sich des Angriffs eines 
ausgehungerten Raubtieres zu erwehren versucht. 

»Großer Gott«, flüsterte Hasan noch einmal. »Was ist hier 
geschehen? Wer hat das diesen Leuten angetan?« 

Ali maß seinen Herrn mit einem nervösen Blick und 
tauschte Fackel und Schwert gegeneinander aus, bevor er 
den Raum schnell, aber sehr gründlich zu inspizieren 
begann. Die Toten zu durchsuchen verlangte wohl, seinem 
Mienenspiel nach zu schließen, selbst ihm einiges ab - was 
ihn mit einem Mal eine Spur menschlicher erscheinen ließ. 

»Bei Allah«, murmelte er, als er neben dem toten Kind 
niedergekniet war. »Welches Tier vermag einem Menschen 
so etwas anzutun?« 

»Das war kein Tier«, sagte Abu Dun. 

Ali drehte den Toten herum. Es war ein Junge. Als der 
Kopf auf die Seite rollte, fiel ein abgerissener menschlicher 
Finger aus seinem Mund. Mit einem Schrei sprang Ali in 
die Höhe und prallte so entsetzt zurück, dass er um ein 
Haar die Fackel fallen gelassen hätte. Auch Abu Dun 
konnte ein erschrockenes Keuchen nicht mehr ganz 
unterdrücken. 

Und dann ging alles so rasend schnell, dass die einzelnen 
Bewegungen und Ereignisse ineinanderzufließen schienen, 
als geschähe alles gleichzeitig: Vor dem Haus erklang ein 
entsetzter Schrei, durchdrungen von einem anderen, 
grässlichen Laut, den Andrejs Verstand sich zu erkennen 
weigerte. Etwas fiel dumpf auf das Dach über ihren Köpfen, 
und die Tür auf der anderen Seite wurde mit solcher 
Gewalt aufgerissen, dass sie gegen die Wand schlug, so 
heftig, dass die Erschütterung den Toten von der Kiste 
rutschen ließ, die er bewacht hatte. Eine Gestalt fegte mit 
grotesken Bewegungen herein, stieß Ali zu Boden und 
stürzte sich mit hocherhobenen Armen auf Hasan. Der 
Angriff war so ungestüm, dass sie beide quer durch den 
Raum und bis an die gegenüberliegende Wand flogen, an 
der sie aneinandergeklammert hinunterrutschten, und die 


Fackel einen Funken sprühenden doppelten Salto in der 
Luft beschrieb, an dessen Ende Abu Dun sie mit einer 
blitzartigen Bewegung auffing, zwar an ihrem brennenden 
Ende, aber mit seiner eisernen Hand, sodass er sich nicht 
verletzte. 

Auch jetzt überwand Andrej seinen Schrecken als Erster 
und war mit einem einzigen großen Satz bei Hasan und 
dem unheimlichen Angreifer. Trotzdem fürchtete er, zu spät 
zu kommen. 

Obwohl die Gestalt noch ein gutes Stück kleiner als der 
Alte vom Berge war und schmal, fast ausgemergelt, hatte 
sie Hasan auf den Rücken geworfen und schien ihn ohne 
die geringste Anstrengung niederzuhalten. Möglicherweise 
war es auch Hasan, der sie mit aller Kraft festhielt, das war 
im flackernden Licht nicht so genau zu erkennen. Hasan 
hatte die Handgelenke des Angreifers gepackt und 
versuchte seine Hände daran zu hindern, ihm mit 
schartigen Fingernägeln das Gesicht zu zerfetzen oder die 
Augen auszukratzen, während er zugleich verzweifelt 
immer wieder den Kopf hin und her warf, um den Zähnen 
zu entgehen, die nach seiner Kehle schnappten. Fast 
beiläufig registrierte Andrej, dass dem Angreifer ein gutes 
Stück des Gesichts fehlte, an dessen Stelle jetzt eine 
handtellergroße Wunde klaffte, an deren Grund er ein 
Stück des Kieferknochens und etliche halb verfaulte Zähne 
erkennen konnte, beschloss aber, sich später darüber zu 
wundern, und packte stattdessen den Mann mit beiden 
Händen, um ihn von seinem strampelnden Opfer 
herunterzuziehen. Es gelang ihm, wenn auch mit 
erstaunlich viel Mühe, denn die Gestalt konnte kaum 
hundert Pfund wiegen und sah aus, als bestünde sie 
hauptsächlich aus papierdünner Haut, die mit wenig 
Geschick über ein Skelett gespannt war. Doch sie wehrte 
sich mit einer Kraft, die Andrej eher bei einem Mann von 
Alis Wuchs erwartet hätte. 


Vor Überraschung beging er den Fehler, seinen Griff um 
eine Winzigkeit zu lockern, und musste nun seinerseits den 
schnappenden Zähnen und abgebrochenen Fingernägeln 
entgehen, die wie schartige Messer nach seinem Gesicht 
hackten. Drei oder vier der zwar ungelenken, aber irrwitzig 
schnellen Schläge wich er aus, der nächste schrammte an 
seinem Gesicht hinab und hinterließ eine brennende 
Schramme, als hätte man es mit Säure übergossen. Nun 
packte Andrej der blanke Zorn. Seine ganze gewaltige 
Kraft einsetzend wirbelte er den Angreifer herum und warf 
ihn mit solcher Wucht an die gegenüberliegende Wand, 
dass diese tatsächlich vom Boden bis zur Decke riss. 

Jeden anderen Gegner aus Fleisch und Blut hätte dieser 
Angriff zuverlässig außer Gefecht gesetzt, doch allzu viel 
Blut schien es in der ausgemergelten Kreatur nicht mehr 
zu geben, und was sein Fleisch anging, so war Andrej nicht 
sicher, ob man das, was die Knochen umgab, noch so 
nennen konnte ... und er war ebenso wenig wie Abu Dun 
gewillt, den gleichen Fehler ein zweites Mal zu begehen. 

Rasch griff er nach seinem Schwert, zog die Waffe aber 
noch nicht, sondern streckte den Arm aus und hielt Alis 
Handgelenk fest, als der Assassine seine Waffe hob. Als Ali 
sich losreißen wollte, stellte Andrej ohne echte 
Überraschung fest, wie außergewöhnlich stark dieser 
Mann war. 

Dennoch hielt er seine Hand mühelos weiter 
umklammert, bis sich die Gestalt zu ihren Füßen 
schwerfällig zu regen begann und vergeblich versuchte, 
sich auf ihre zerschmetterten Beine zu erheben. Als Ali sich 
wieder seinem Griff zu entwinden versuchte, ließ er es zu 
und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, während der 
Assassine das Schwert mit beiden Händen ergriff, um die 
schreckliche Kreatur mit einem einzigen gewaltigen Schlag 
zu enthaupten. 

»Ein sauberer Schnitt«, lobte er. 


Ali funkelte ihn wütend, fast hasserfüllt an. »Worauf 
wolltest du warten?«, fauchte er. »Dass er aufsteht und uns 
die Kehlen herausreißt?« 

»Vielleicht wollte ich nur sehen, ob er wieder aufsteht«, 
antwortete Andrej. 

Ali starrte ihn an, verzichtete aber auf eine Entgegnung, 
sondern ging mit schnellen Schritten durch den Raum, um 
auf dieselbe Weise mit den beiden anderen Leichen zu 
verfahren. Andrej konnte ein leises Zusammenzucken nicht 
verhindern, als Ali den toten Jungen enthauptete, obwohl er 
wusste, dass an dem Knaben nichts Menschliches mehr 
war. Er hatte entweder gar nichts mehr gespürt, oder Ali 
hatte ihm sogar einen Gefallen damit erwiesen, seine Seele 
aus dem grauen Schattenreich zu befreien, in dem sie 
gefangen war. Doch etwas in ihm, etwas Archaisches, sagte 
ihm, dass es falsch war, ein Kind zu töten, ganz gleich aus 
welchem Grund. 

Andrej sah zu Abu Dun hin, der inzwischen immerhin die 
Fackel herumgedreht und in die andere Hand genommen 
hatte, und erkannte an seinem Blick, dass er ganz ähnlich 
empfand. Doch auch er sagte nichts. Abu Dun hätte an Alis 
Stelle dasselbe getan, und er selbst wohl auch. 

Aber das machte es nicht weniger falsch. 

Wortlos ging er zu Hasan und streckte die Hand aus, um 
ihm aufzuhelfen, obwohl er wusste, dass es nicht nötig war. 
Hasan ließ sich ächzend von ihm in die Höhe ziehen, um 
sich dann aber noch einmal zu bücken - sehr schnell und 
mit fließender Eleganz -, um das Schwert aufzuheben, das 
er bei dem plötzlichen Angriff fallen gelassen hatte. 

»Jetzt schulde ich dir wohl Dank, Andrej«, sagte er. »Wie 
es aussieht, hast du mir das Leben gerettet.« 

»Bist du sicher?«, fragte Andrej kühl. 

»Ich fürchte«, gab Hasan mit gespielter Zerknirschung 
zurück. »Anscheinend steht jetzt meine ganze Familie in 
deiner Schuld.« 

»Das meine ich nicht«, sagte Andrej. 


»Sondern?« 

»Bist du sicher, dass ich dir nur das Leben gerettet und 
dich nicht noch vor etwas viel Schlimmerem bewahrt 
habe?« 

Hasan blinzelte. »Wie?« 

Hinter ihm räusperte sich Ali so unecht, als hätte Hasan 
ihm ein geheimes Zeichen gegeben, das Gespräch zu 
seinen Gunsten zu beenden. Auch Abu Dun warf ihm einen 
beinahe flehenden Blick zu. Widerwillig fügte sich Andrej. 
Wenn nicht Ali (schon aus Prinzip), so gab er im Stillen 
doch zumindest dem Nubier recht: Jetzt war nicht der 
Moment für eine Aussprache. 

Abu Dun reichte die brennende Fackel wortlos an Ali 
weiter und ging auf die aufgebrochene Tür zu, durch die 
der Angreifer hereingestürmt war. Als Ali sich ihm 
anschließen wollte, registrierte Andrej aus den 
Augenwinkeln, wie Hasan eine kaum merkliche Geste 
machte, woraufhin der Assassine wieder zurücktrat. 

Einen halben Schritt vor der Tür blieb Abu Dun stehen 
und legte lauschend den Kopf auf die Seite. Seine Haltung 
verriet Anspannung, wenn auch keine Angst, doch Andrej 
fragte sich, ob das nicht ein Fehler war. Er weigerte sich, 
das Undenkbare zu denken, doch was immer diesen 
Männern und dem bedauernswerten Knaben zugestoßen 
war, mochte durchaus auch für sie gefährlich werden. 
Gerade Abu Dun sollte doch eigentlich wissen, wie 
zerbrechlich ihre vermeintliche Unsterblichkeit in Wahrheit 
war. 

Abu Dun jedoch gebot ihm mit einem raschen Winken, 
zurückzubleiben, als er neben ihn treten wollte, hob die 
eiserne Hand vor das Gesicht und benutzte seine Linke, um 
die Finger klickend zu einer Faust zusammenzuballen. Erst 
dann ging er weiter, wies aber Andrej noch einmal mit 
seiner gesunden Hand an, hinter ihm zu bleiben, als er 
endgültig durch die Tür trat. Andrej tat ihm den Gefallen 


Hinter der Tür lag ein kleiner ummauerter Hof mit einem 
Brunnen und einem offenen Schuppen, der bis unter das 
Dach mit Kisten, Körben und Ballen unterschiedlichen 
Inhaltes vollgestopft war. Auf der anderen Seite gab es 
einen kleinen Pferch aus geflochtenen Weidenzweigen, von 
dem Andrej im ersten Moment annahm, er wäre leer. Erst 
als Abu Dun mit seiner linken Hand darauf wies, sah er 
genauer hin und verspürte einen eisigen Schrecken, als er 
den verkrümmten Schatten wahrnahm, der darin lag. 

Er zwang sich, näher an den Pferch heranzutreten, doch 
statt eines weiteren toten Kindes erblickte er eine tote 
Ziege. Aber der Anblick beruhigte ihn nicht wirklich, denn 
auch das Tier war regelrecht in Stücke gerissen worden, 
mit einer Effizienz und Brutalität, die nur sich selbst zum 
Zweck hatte. 

»Hier ist niemand«, sagte Abu Dun. Er klang fast 
enttäuscht, fand Andrej. 

»Sie sind hier über die Mauer.« Abu Dun wies auf die 
Mauerkrone unmittelbar vor sich, wo etwas klebte, das 
Andrej lieber nicht genauer betrachtete. 

»Aber wo sind sie hergekommen?« 

Abu Dun schüttelte überzeugt den Kopf. »Die Frage ist 
wohl eher, wo sie hingegangen sind«, sagte er. »Jemand ist 
über die Mauer nach außen geklettert.« 

Andrej musste plötzlich wieder an die Geräusche denken, 
die er gerade gehört hatte, tauschte noch einen raschen, 
beunruhigten Blick mit Abu Dun und wandte sich dann 
ohne ein weiteres Wort um, um das Haus zu durchqueren 
und auf der anderen Seite auf die Straße hinauszutreten. 

Das halbe Dutzend Assassine, das Hasan mitgebracht 
hatte, bildete eine lebendige Mauer aus schwarzem Stoff 
und gezückten Schwertern. Nichts schien sich verändert zu 
haben, seit sie das Haus betreten hatten. Kein Wunder, der 
ganze unheimliche Zwischenfall konnte kaum länger als 
zwei oder drei Minuten gedauert haben. 

Aber er hatte die Geräusche gehört, die ... 


... vom Dach gekommen waren! 

Die Erinnerung kam zu spät. Andrej nahm eine 
Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, fuhr herum und 
hätte um ein Haar einen von Hasans Männern aufgespießt, 
der seine Reaktion wohl falsch gedeutet und sich 
angegriffen gefühlt hatte. Der Mann entging dem Tod um 
die buchstäbliche Haaresbreite, bezahlte dafür aber mit 
einem hässlichen Schnitt auf dem Handrücken und 
stolperte mit einem scharfen Keuchen zurück, dem Andrej 
jedoch keine Beachtung mehr schenkte. 

Was gerade noch auf dem Dach gewesen war, landete 
jetzt lautlos und geifernd neben ihm und griff mit 
verkrümmten Krallenhänden nach seinem Gesicht und 
seiner Kehle. Mit einem Tritt schleuderte Andrej die 
Kreatur zurück und begriff seinen Fehler, noch bevor er die 
Bewegung ganz zu Ende geführt hatte. Das entsetzliche 
Etwas, das noch vor wenigen Stunden ein Mensch gewesen 
war, torkelte direkt in die Reihe der Assassinen, die sich 
somit ebenfalls in Reichweite seiner tödlichen Krallen und 
Zähne befanden. 

Die Männer schienen jedoch genau zu wissen, womit sie 
es zu tun hatten, denn sie sprangen blitzartig zur Seite, 
und statt seine Zähne in ihr Fleisch zu schlagen, sah sich 
der unheimliche Angreifer plötzlich von drei oder vier 
Klingen gleichzeitig durchbohrt. 

Nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Die schiere Wucht 
der Schwerthiebe trieb ihn zurück und warf ihn halb auf 
die Knie, doch er war sofort wieder auf den Beinen und 
stürzte sich auf den am nächsten stehenden Mann, kam 
aber nicht einmal einen Schritt weit, bevor ein 
Schwertstreich beide Sehnen an seinen Fersen 
durchtrennte. Er kippte lautlos nach vorne, und ein 
weiterer Schwerthieb beendete sein Leben ein zweites Mal, 
indem er ihn nahezu enthauptete. Noch bevor er vollends 
zu Boden fiel, tauchte Ali neben Andrej auf, schwang seinen 
Säbel mit beiden Händen hoch über den Kopf und spaltete 


den Schädel der schrecklichen Kreatur zusätzlich fast bis 
zum Kinn. 

Ali schleuderte die (jetzt hoffentlich wirklich) leblose 
Gestalt mit einem Fußtritt auf den Rücken und bedachte 
die Männer neben sich mit einem so zornigen Blick, als 
gäbe er ihnen ganz allein die Schuld an dem, was gerade 
geschehen war. Wütend sagte er etwas in einer Sprache, 
die Andrej noch nie gehört hatte, und bekam eine 
kleinlaute Antwort im gleichen Dialekt. Andrej packte ihn 
an der Schulter und riss ihn herum. »Was geht hier vor?«, 
fuhr er den Assassinen an. »Du wirst mir jetzt sagen, was 
das alles hier bedeutet, oder ...« 

»Oder was?« Ali streifte seine Hand ab und hob auch das 
Schwert um eine Winzigkeit. 

»Warum versuchst du es nicht?«, fragte Andrej ruhig. 

Ali funkelte ihn wütend an. Andrej machte einen Schritt 
nach hinten und schob den Saif in die Scheide zurück, 
bevor er die Arme ausbreitete, um Ali seine leeren 
Handflächen zu präsentieren. »Nur zu. Ich mache es dir 
leichter. Oder möchtest du mir lieber noch die Hände auf 
dem Rücken zusammenbinden? Das wäre in Ordnung.« 

»Mach dich nicht lächerlich, Andrej!« 

Hasan trat hinter ihm aus dem Haus, das Schwert noch 
immer in der Rechten und mit erbostem Blick, unter dem 
Ali regelrecht zusammenzuschrumpfen schien, obwohl 
seine Worte Andrej gegolten hatten. 

»Dann erklär mir, was hier passiert!« 

»Das werde ich«, versprach Hasan grimmig, »sobald ich 
es selbst weiß.« Er wies mit der Hand auf Andrej. »Ali und 
du könnt euch später darüber streiten, wer von euch den ... 
der tapferere Krieger ist. Jetzt müssen wir die anderen 
finden.« 

»Welche anderen?«, fragte Andrej misstrauisch. 

»Auf dem Weg hierher habe ich mit Masud gesprochen«, 
antwortete Hasan. »Dieser Goldschmied hat zwei Brüder, 


eine Frau und drei Kinder. Die Krankheit die ihn befallen 
hat, könnte auch der Rest der Familie haben.« 

Oder auch das gesamte Händlerviertel, dachte Andrej. 
Laut sagte er: »Dann fehlen noch zwei.« 

»Falls es die ganze Familie getroffen hat«, sagte Hasan. 
»Ja. Das ist nicht gesagt. Aber wir müssen sichergehen, 
dass nicht noch mehr von diesen ... Kreaturen hier sind. 
Das sind wir den Menschen in dieser Stadt schuldig.« Er 
wandte sich an einen seiner Assassinen, erteilte ihm einen 
harschen Befehl, und der Mann verschwand mit schnellen 
Schritten in der Nacht und ohne sein Schwert eingesteckt 
zu haben, wie Andrej nicht entging. 

»Jemand sollte erfahren, was hier passiert ist.« 
Unbemerkt war Abu Dun hinter ihnen aus dem Haus 
getreten und sah nun stirnrunzelnd abwechselnd in die 
Richtung, in die der Assassine davongeeilt war, und besorgt 
nach oben, als hätte er Angst, der Himmel könnte ihm auf 
den Kopf fallen. Andrej tat dasselbe und bemerkte, dass 
sich, während sie im Haus gewesen waren, die Wolken 
aufgelöst hatten, sodass der Mond als runde Scheibe über 
der Stadt hing. Der Anblick hätte ihn beruhigen sollen, 
setzte der Mensch doch Licht mit Sicherheit gleich, aber 
hier und jetzt schien das genaue Gegenteil der Fall zu sein. 
Etwas stimmte nicht mit diesem Mond und seinem Licht, so 
wenig wie mit dieser ganzen Stadt. 

Gerade wollte er eine entsprechende Bemerkung machen 
- auch auf die Gefahr hin, sich einen spöttischen 
Kommentar von Abu Dun einzuhandeln -, als ihm auffiel, 
dass Abu Duns Hand nicht mehr leer war: Etwas blitzte 
golden und korallenfarben darin. 

»Was soll das?«, fragte er verärgert. »Seit wann fleddern 
wir Leichen?« 

»Seit sie angefangen haben, uns auffressen zu wollen?«, 
schlug Abu Dun vor. Er streckte den Arm aus, um ihm seine 
zweifelhafte Beute auszuhändigen, doch Andrej machte 
einen Schritt zurück und sah ihn vorwurfsvoll an. 


»Für deine kleine Freundin«, feixte Abu Dun. »Sie hat 
doch so großen Gefallen daran gefunden. Und die da 
drinnen brauchen es nicht mehr. « 

Andrej rührte sich nicht, sodass Abu Dun sich nun an 
Hasan wandte und ihm die Handvoll Ketten und billiger 
Anhänger hinhielt. »Dann nimm du sie!« 

Als Hasan sich nicht rührte, nahm Ali den Schmuck und 
stopfte ihn achtlos in die Manteltasche. »Können wir dann 
jetzt gehen?«, fragte er gereizt. 

Abu Dun starrte die Manteltasche des Assassinen an, und 
Andrej meinte zu sehen, wie es hinter seiner Stirn 
arbeitete. Auch Hasan sah plötzlich besorgt aus, und Alis 
Finger begannen nervös mit dem Schwertgriff zu spielen. 

»Du glaubst wirklich, dass diese Leute krank gewesen 
sind?«, fragte Abu Dun, fast ein wenig verächtlich, fand 
Andre]. 

»Du nicht?« 

»Wenn du das wirklich glaubst, Ali«, antwortete Abu Dun, 
»ist es dann nicht sehr leichtsinnig, diesen Schmuck 
anzunehmen? Du könntest nicht nur dich und deine Brüder, 
sondern auch das Mädchen anstecken.« 

»Genug jetzt!« Hasan kam Alis scharfer Antwort zuvor. 
»Du hast recht, Abu Dun. Aber es ist nicht diese Art von 
Krankheit, und jetzt ist nicht der Moment, um darüber zu 
reden. Ich werde euch alles sagen, was ich weiß, aber jetzt 
müssen wir die beiden anderen finden, bevor etwas 
wirklich Schlimmes geschieht. Suchen wir sie!« 

Abu Dun schüttelte den Kopf, die Stirn in tiefe Falten 
gelegt. »Ich glaube, das brauchen wir nicht mehr«, sagte 
er, während er zum anderen Ende der Straße wies. 


Kapitel 12 


Keine der beiden Gestalten, die er dort in der Dunkelheit 
ausmachte, atmete, keine hatte ein Herz, das schlug, und 
keine eine Seele, der noch irgendetwas Lebendiges 
innegewohnt hätte - und dennoch ... war da irgendetwas, 
als Andrej mit seinen anderen Sinnen in sie hineinlauschte, 
eine Düsternis, so furchtbar dass alles Lebende 
erschrocken aus ihrer Nähe geflohen war und selbst der 
Vampyr erschauerte, den Andrej am Grunde seiner Seele 
eingesperrt hatte. Dieses Mal (und diese Erkenntnis 
erschreckte ihn weit mehr, als er zugeben wollte) würde 
ihm das Ungeheuer nicht helfen, denn es war Leben, das es 
verzehrte, und in diesen unheimlichen Kreaturen war 
nichts mehr davon zu finden. 

Der Mond schien hell, doch sein Licht schien von den 
beiden Gestalten abzuperlen wie Regentropfen von einem 
eingeölten Tuch, sodass Andrej trotz der geringen 
Entfernung wenig mehr als zwei unterschiedlich große 
Schemen erkennen konnte. Dann blinzelte er, und sie 
gerannen zu menschlichen Formen, als seine Furcht seinen 
Augen gestattete, sie wirklich zu sehen. 

Es waren eine Frau mittleren Alters und ein 
halbwüchsiges Kind, von dem er weder Alter noch 
Geschlecht erkennen konnte, denn es hatte kein Gesicht 
mehr und nur noch einen Arm. Blind, sich offenbar nur am 
Geräusch ihrer Schritte orientierend, stolperte es neben 
der Frau her, von der Andrej annahm, dass sie einmal seine 
Mutter gewesen war. Vielleicht witterte es auch das warme 
Blut in ihren Körpern. Drei, vier, schließlich ein knappes 
Dutzend Schritte weit näherten sich die beiden ihnen, ohne 
dass jemand etwas sagte oder auch nur den mindesten 
Laut von sich gab, dann knurrte Abu Dun: »Ihr Leute habt 


wirklich Probleme mit dem Zählen, wie? Das da nennt man 
drei, nicht zwei.« 

Tatsächlich war am Ende der Straße eine dritte Gestalt 
aufgetaucht, zuerst ebenfalls kaum mehr als ein flacher 
Schemen, der sich aber auf dieselbe wie betrunken hin und 
her wankende Art bewegte wie die beiden anderen und in 
deren Innerem Andrej, als er nach ihren Gedanken tastete, 
die gleiche Düsternis und Leere erkannte. Und vielleicht 
noch etwas wie ein verklingendes Echo, der leiser 
werdende Schrei einer gepeinigten Seele, die in einen 
bodenlosen schwarzen Abgrund gesogen wurde, der nicht 
einmal in die Hölle führte, sondern einfach nirgendwohin 
und deren Sturz das Ende der Ewigkeit überdauern würde. 

»Das kann nicht sein!«, stieß Ali hervor, in einem Tonfall 
reinen Entsetzens und auf Arabisch. »Nicht so schnell!« 

Erst jetzt erkannte Andrej zu seinem Schrecken, um wen 
es sich handelte. Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet, 
trug ein Schwert in der rechten Hand und ein Tuch vor 
dem Gesicht. Das linke Bein zog er nach, was wohl die 
Ursache seines trunkenen Schwankens war. Der starke 
metallische Geruch von Blut drang in Andrejs Nase, noch 
bevor er die dunkel glänzende Spur sah, die hinter der 
Gestalt auf dem Straßenpflaster zurückblieb. 

Es war der Assassine, den Hasan erst wenige 
Augenblicke zuvor weggeschickt hatte. 

»Ali!« 

Hasan winkte hastig seinen Unterführer heran und 
bedeutete Andrej zurückzubleiben. 

Andrej hatte indes gar nicht vorgehabt, einzugreifen, und 
trat nun endgültig an Abu Duns Seite, um interessiert zu 
verfolgen, wie sich Ali der Frau und dem toten Kind 
näherte, dann aber einen großen Bogen schlug, um sie zu 
umgehen. Zugleich machte er eine Kopfbewegung in 
Richtung seiner Männer, woraufhin Feuersteine klickten 
und weitere Fackeln entzündet wurden. 


Als die ersten Flammen prasselten, blieb das Kind stehen 
und wandte den Kopf, vermutlich, weil es die Hitze spürte. 

Dieses Mal empfand Andrej nichts als eine tiefe 
Erleichterung, als Ali es mit einem einzigen gut gezielten 
Schwerthieb enthauptete und der kleine Körper reglos zu 
Boden sank. 

Seine Mutter schlurfte unbeeindruckt weiter und streckte 
die Arme nach dem ersten Mann in ihrer Nähe aus. Ali 
wartete, bis sie ihn fast erreicht hatte, trat hinter sie und 
stieß ihr das Schwert mit solcher Wucht in den Nacken, 
dass es fast auf Armeslänge wieder aus ihrer Kehle 
hervorbrach - ohne dass Blut floss. Als wäre der Anblick 
noch nicht unheimlich genug, torkelte die grässliche 
Gestalt weiter, sodass sich die Schwertspitze mit einem 
nassen, saugenden Geräusch wieder eine Handbreit tiefer 
in die Kehle zurückzog. 

Ali drehte das Schwert mit einem Ruck der Hand herum 
und riss es zur Seite. Die Bewegung reichte nicht aus, um 
die Frau zu enthaupten, wohl aber, dem Spuk ein Ende zu 
bereiten. Ihr Kopf fiel auf die Seite und rollte dann an ihren 
Schulterblättern entlang, nur noch von ein paar Muskeln 
und Hautfetzen gehalten. Fast beiläufig stieß Ali den 
Körper zu Boden und wandte sich seinem ehemaligen 
Kameraden zu, der sich zwar nur mühsam 
vorwärtsschleppte, ihn aber trotzdem schon beinahe 
erreicht hatte. 

Hasan verfolgte jede einzelne Bewegung seines 
Hauptmannes so aufmerksam wie ein Meister einen 
besonders talentierten Schüler. Und ohne eine Spur von 
Mitgefühl. Auf seinem Gesicht war Sorge zu erkennen, aber 
es war lediglich die Sorge eines Alchemisten, der den 
Ausgang eines lange vorbereiteten Experiments betrachtet 
und hofft, dass alles zu seiner Zufriedenheit verläuft. 

Andrej fragte sich, ob dieser Mann überhaupt imstande 
war, etwas zu fühlen. 


Er bedeutete Abu Dun mit einem raschen Blick, sich 
bereitzuhalten, und sah schweigend zu, wie sich Ali dem 
Mann näherte, der noch vor wenigen Augenblicken so 
etwas wie ein Bruder für ihn gewesen sein mochte. 

Jetzt war er möglicherweise nicht einmal mehr ein 
Mensch. 

Aber sein Körper erinnerte sich an Bewegungen, die er so 
oft und so lange eingeübt hatte, bis sie so 
selbstverständlich wie das Luftholen geworden waren, 
denn als Ali seinen Säbel schwang, um auch ihn zu 
enthaupten, hob auch er seine Waffe, zwar ungelenk und 
gänzlich ohne die tänzerische Eleganz, die die Bewegungen 
der Assassinen sonst auszeichnete, aber dennoch schnell 
und kraftvoll genug, dass er den Schwerthieb abfing und 
Ali einen halben Schritt zurückstolperte und schmerzhaft 
das Gesicht verzog. 

Der tote Assassine schwankte auf ihn zu und hob sein 
Schwert, stellte sich dabei aber so ungeschickt an, dass 
sich die Dornen seines Handschuhes ins Fleisch seiner 
anderen Hand gruben. Andrej bemerkte, dass kaum Blut 
floss, aber auch, dass das Gift keine Wirkung zu haben 
schien, obwohl es sogar ihn um ein Haar überwältigt hatte. 

Ali wich dem unbeholfenen Hieb ohne Mühe aus, schlug 
dem Angreifer das Schwert (samt ein paar Fingern) aus der 
Hand und fügte noch einen Tritt hinzu, der ihn gegen die 
Wand torkeln, aber nicht fallen ließ. 

»Ali!«, zischte Hasan noch einmal und schärfer. 

Der Assassine hatte bereits dazu angesetzt, wieder vor 
seinem ehemaligen Kameraden zurückzuweichen, hielt nun 
aber mitten in der Bewegung inne und ließ stattdessen 
seine Schwertklinge vorschnellen. Statt den Mann jedoch 
zu enthaupten, wie Andrej es erwartete, trennte er ihm mit 
einem gezielten Hieb die linke Hand ab, von der er gerade 
schon mehrere Finger eingebüßt hatte. Ohne einen Laut 
von sich zu geben, stieß er sich von der Mauer ab und 
versuchte Ali zu packen. 


Der wich dem unbeholfenen Schlag mit einem fast schon 
gemächlich anmutenden Schritt zur Seite aus und stieß 
erneut mit seinem Säbel zu. Dieses Mal zielte er auf das 
Herz seines Opfers. Trotz der abgebrochenen Spitze 
durchdrang die Klinge den ledernen Brustpanzer des 
Assassinen scheinbar mühelos und grub sich hinter ihm 
knirschend in die Mauer. 

Ali riss seine Waffe los, machte einen großen Schritt 
zurück und wartete, bis sein ehemaliger Bruder sich wieder 
aufrichtete und die Hand mit dem Dornenhandschuh nach 
ihm ausstreckte, dann stach er erneut mit seinem Säbel zu 
und durchbohrte seinen Oberschenkel. Der tote Assassine 
sank schwer gegen die Wand und fiel auf die Knie, 
versuchte aber unverzüglich, sich abermals 
hochzustemmen. 

»Verdammt, was soll das?«, knurrte Abu Dun. »Hör mit 
diesem grausamen Spiel auf!« 

Wenn Ali ihn überhaupt hörte, so reagierte er nicht. In 
aller Seelenruhe wartete er, bis es dem Assassinen gegen 
jede Logik irgendwie gelungen war, sich aufzurappeln, 
machte eine auffordernde Geste mit der Linken und fiel mit 
einer blitzartigen Pirouette in die Hocke, an deren Ende 
sein Schwert beide Beine des toten Kriegers dicht 
unterhalb der Knie abtrennte. Danach brachte er sich mit 
einem gewaltigen Satz in Sicherheit, um nicht unter dem 
stürzenden Krieger begraben zu werden - und um der 
Dornenhand zu entgehen, die erneut nach ihm zu greifen 
versuchte. Irgendwie gelang es ihm, nicht zu stürzen und 
sogar wieder in die Höhe zu kommen, aber es sah alles 
andere als elegant aus. 

»Ali, was soll diese Quälerei?« Andrej wandte sich mit 
einer verständnislosen Geste an Hasan. »Befiehl ihm 
aufzuhören! Das ist unmenschlich!« 

Hasan streifte ihn mit einem verächtlichen Blick, der 
wohl ausdrücken sollte, dass er anderer Meinung war, 
woraufhin sich Ali erneut seinem ehemaligen Kameraden 


näherte und dessen verbliebene Hand mit dem Schwert am 
Boden festnagelte. Trotzdem schleppte sich der Tote 
weiter, nur auf die Knie und den Ellbogen des 
verstümmelten Armes gestützt, schlug mit dem Armstumpf 
nach Ali und zerrte und riss so lange, bis seine Hand 
nahezu zweigeteilt wurde und mit einem schmatzenden 
Laut freikam. 

»Das genügt«, sagte Hasan. 

Ali ließ seine Klinge ein letztes Mal niedersausen, um den 
Mann zu enthaupten, wischte den besudelten Stahl 
anschließend an dessen Mantel sauber und steckte seine 
Waffe sorgsam wieder ein, bevor er sich aufrichtete und zu 
ihnen zurückkam. Hasan nickte er knapp zu, während er 
Andrej und vor allem Abu Dun mit einem langen und ganz 
unverhohlen verächtlichen Blick maß. 

»Was war das jetzt?«, fragte Andrej zornig. »Eine ganz 
besondere Übungsstunde in Grausamkeit und 
Verstümmeln?« 

Er sah Ali an, aber die Frage galt Hasan, und dieser 
beantwortete sie auch. »Vielleicht eine Lektion darin, was 
man tun muss, um unseren Feind endgültig 
auszuschalten.« 

Andrej lag eine Antwort auf der Zunge, aber er schluckte 
sie hinunter, schon, weil er vermutete, dass Hasan besser 
als irgendein anderer hier wusste, was diese unheimlichen 
Geschöpfe aushielten. »Dann haben wir ja jetzt alle etwas 
gelernt. Und meine Wissbegier ist zumindest für heute 
befriedigt. Wir sollten zurückgehen.« 

Alis Mundwinkel zuckten verächtlich, doch Hasan wirkte 
amüsiert, tauschte einen raschen Blick mit seinem 
Unterführer und deutete schließlich ein Nicken an. »Andrej 
hat recht. Holt Masuds Leichnam! Wir nehmen ihn mit. 
Und sorgt dafür, dass in diesem Haus nichts zurückbleibt, 
was nicht dorthin gehört.« 

Mehr war nicht nötig. Ali hob seinen toten Kameraden 
auf und trug ihn ins Haus zurück, während zwei seiner 


Männer auf dieselbe Weise mit den beiden anderen 
Leichnamen verfuhren. Schon nach wenigen Augenblicken 
wiesen nur noch ein paar Blutflecken auf der Straße auf 
das hin, was hier geschehen war, und auch die würden bis 
zum nächsten Morgen getrocknet und vom Staub der 
Straße bedeckt sein. 

»Du bist mir eine Menge Antworten schuldig, Hasan«, 
sagte Andrej, während sie darauf warteten, dass Ali und 
seine Männer zurückkamen. 

»Ich schulde dir überhaupt nichts, Andrej Deläny«, sagte 
Hasan. »Wenn dir nicht gefällt, was ich tue, dann ist es dir 
unbenommen, sofort deiner Wege zu gehen. Und deinem 
Freund auch.« 

Andrej presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es 
wehtat, doch Abu Dun sagte: »Vielleicht sollten wir das 
tun.« 

»Halt den Mund, Pirat«, sagte Andrej. »Du würdest 
sterben.« 

»Es wäre nicht das erste Mal«, erwiderte der Nubier, was 
Andrej aber nur noch zorniger machte. 

»Nicht so«, versetzte er, mit einem Blick in Hasans 
Gesicht, der es eigentlich sofort zu Asche hätte verbrennen 
müssen. 

Hasan lächelte jedoch nur, als hätte Andrej einen 
besonders gelungenen Scherz zum Besten gegeben, und 
legte den Kopf ein wenig in den Nacken, um zu Abu Dun 
hinaufzusehen. »Dein Freund hat recht, weißt du, 
schwarzer Mann? Diesmal wäre es möglicherweise für 
immer.« 

»Ist es das nicht irgendwann sowieso?«, fragte Abu Dun. 

»Sicherlich«, antwortete Hasan. »Aber ich würde es 
vorziehen, wenn nicht unbedingt heute der Moment wäre.« 

Abu Dun zog eine missmutige Grimasse, setzte den 
sinnlosen Streit aber zu Andrejs Erleichterung nicht fort, 
sondern verschränkte nur die Arme vor der Brust, wodurch 
er zwar bedrohlicher wirkte, zugleich aber auch wie ein zu 


groß geratenes trotziges Kind, das gescholten worden war. 
Sie schwiegen, bis Ali und seine Männer aus dem Haus 
zurückkamen. Der Assassine trug einen kopflosen Körper 
auf der Schulter, den Andrej als den Masuds erkannte, und 
ein in ein blutbesudeltes Tuch eingeschlagenes Bündel in 
der linken Hand. »Dort ist niemand mehr.« 

»Dann brennt das Haus ab«, befahl Hasan. 

Ali gab seine schreckliche Last an einen anderen 
Assassinen weiter, streckte die Hand nach einer Fackel aus 
und verschwand wieder hinter der Tür. »Niederbrennen? 
Was ist das jetzt wieder für ein Unsinn?«, sagte Abu Dun. 
»Willst du das ganze Viertel in Schutt und Asche legen?« 

»Wohl kaum«, antwortete Hasan mit einem knappen und 
humorlosen Lächeln. »Es ist gewiss nicht das erste Mal, 
dass es hier brennt. Die Leute haben Erfahrung in solchen 
Dingen. Und selbst wenn nicht, wäre es nicht schade 
darum.« 

Andrej wollte widersprechen, doch Hasan schnitt ihm das 
Wort ab. »Wäre es dir lieber, wenn sie das da drinnen 
finden ... oder etwas anderes, das vielleicht auf sie 
wartet?« 

»Sie sind tot«, gab Abu Dun zu bedenken. 

»Und das schon seit einer ganzen Weile«, bestätigte 
Hasan. »Die meisten jedenfalls. Und du bist ganz sicher, 
dass sie es auch bleiben, nur weil ihnen jemand die Köpfe 
abgeschnitten hat?« 

Andrej schwieg, denn so schrecklich der Gedanke auch 
sein mochte, sie durften nicht das Schicksal eines Viertels 
oder gar einer ganzen Stadt riskieren, nur auf eine 
Vermutung hin. 

Ali warf die brennende Fackel durch die offene Tür ins 
Haus. Es gab einen dumpfen Schlag, und roter Feuerschein 
loderte auf, woraus Andrej schloss, dass Ali dort vorher Öl 
oder eine andere brennbare Flüssigkeit ausgeschüttet 
hatte. Kurz darauf stoben Funken aus dem Dach, als die 
uralte Konstruktion schon der Druckwelle der ersten 


Explosion nachgab, und noch bevor Andrej die Hitze auf 
dem Gesicht spürte, löste sich der morsche Fensterladen in 
Funken und glühende Holzsplitter auf. 

»Das dürfte genügen«, sagte Hasan. »Gehen wir.« 

Angeführt von zwei Assassinen, die mit gezogenen 
Schwertern einige Schritte vorausgingen, marschierten sie 
los. 

Die Gasse war so schmal, dass die beiden 
nebeneinandergehenden Männer an der Spitze fast die 
Wände zu beiden Seiten berührten, ein Fehler, der Andrej 
niemals unterlaufen wäre und eigentlich auch Hasan nicht 
hätte passieren dürfen. Andrejs Instinkte - vielleicht war es 
auch ein Geräusch, das er gehört oder ein Schatten, den er 
unbewusst wahrgenommen hatte - warnten ihn im letzten 
Augenblick, doch da flog die Tür neben dem Mann auf der 
rechten Seite schon auf, und zwei, drei, schließlich ein 
ganzes Dutzend Hände griffen nach dem Umhang des 
Assassinen und zerrten ihn hinein. Ali stieß einen 
überraschten Schrei aus und hob sinnlos seine Waffe, und 
auch der Krieger auf der anderen Straßenseite riss sein 
Schwert in die Höhe, um seinem Kameraden zu Hilfe zu 
eilen, doch alles geschah viel zu schnell. 

Andrej verfluchte sich selbst in Gedanken dafür, die Falle 
nicht schon früher erkannt zu haben, riss den Saif aus dem 
Gürtel und spießte damit eine in Lumpen gehüllte Gestalt 
auf, die unmittelbar neben ihm vom Dach sprang und so 
ungelenk aufkam, dass sie sich vermutlich die Knöchel 
brach. 

Weder das noch die Schwertklinge, in die sie 
hineingesprungen war, hinderte sie daran, augenblicklich 
wieder in die Höhe zu schnellen und die linke Hand in 
Andrejs Mantel zu krallen, während ihre rechte nach 
seinem Gesicht tastete. 

Andrej versuchte vergeblich, sein Schwert loszureißen, 
schleuderte den Angreifer schließlich mit einem Fußtritt 
davon, der Andrej seinen kostbaren Saif aus der Hand 


prellte, und wäre beinahe selbst gestürzt, als ein zweiter 
und jetzt deutlich schwererer Körper auf seinem Rücken 
landete. Er prallte gegen eine Wand, so hart, dass weißer 
Schmerz vor seinen Augen explodierte, stieß sich instinktiv 
davon ab und begrub den Angreifer unter sich, als er auf 
den Rücken fiel. 

Jeden Feind aus Fleisch und Blut hätte er damit 
ausgeschaltet oder doch zumindest benommen genug 
gemacht, um sich losreißen zu können, der Mann an 
seinem Rücken jedoch hielt ihn nur noch verbissener fest. 
Seine Finger, so kalt und glitschig wie tote Fische, 
scharrten über Andrejs Gesicht, suchten vergeblich nach 
seinen Augen und krochen in seinen zu einem überraschten 
Schrei aufgerissenen Mund. 

Andrej musste würgen, als die grässlichen Totenfinger 
seine Zunge packten und sie herauszureißen versuchten, 
rammte der Gestalt unter sich den Ellbogen in den Leib 
und spürte nicht nur einen reißenden Schmerz im Mund, 
sondern schmeckte auch das bittere Eisen seines Blutes. Zu 
allem Überfluss landete in diesem Moment noch eine 
weitere Gestalt mit einem dumpfen Schlag so dicht neben 
ihm, dass er den Luftzug ihres Aufpralls spüren konnte, 
und machte sich unverzüglich daran, sich hochzurappeln, 
um ihn ebenfalls zu attackieren. 

Andrej verdarb ihm den Spaß, indem er ihn hart genug 
gegen die Stirn trat, dass sein Kopf mit einem trockenen 
Knacken in den Nacken flog, und nutzte den Schwung 
seines eigenen Trittes, um sich nach hinten und über den 
Angreifer hinwegzurollen, der unter ihm lag. Noch ein 
kurzer schmerzhafter Ruck, er schrie auf - doch dann war 
er frei und, fast zu seinem Erstaunen, sogar noch im Besitz 
seiner Zunge, auch wenn sich sein Mund jetzt so schnell 
mit Blut füllte, dass er kaum noch Luft bekam. 

Tot oder nicht, Andrej dachte nicht daran, dem Angreifer 
diese freche Attacke durchgehen zu lassen. Er schlug 
schwer auf dem Rücken auf und lenkte die Wucht seines 


Sturzes in einen Ellbogenstoß, mit dem er dem Mann den 
Kehlkopf zermalmte. 

Der Schlag war tödlich gewesen, denn nicht einmal der 
stärkste Krieger der Welt vermochte mit einem 
eingedrücktem Kehlkopf zu atmen, aber sein Gegner war 
bereits tot, und Tote brauchen keine Luft. 

Keuchend stemmte Andrej sich hoch und konnte gerade 
noch den Kopf zur Seite werfen, als die Zähne der 
albtraumhaften Kreatur nach seiner Wange schnappten. 

Dieses Mal traf sein Ellbogen die Schläfe des Burschen 
und zertrümmerte sie. 

Die Gestalt kippte wie vom Blitz getroffen zur Seite und 
blieb diesmal liegen. Andrej sprang hoch, riss seinen Säbel 
wieder an sich und fuhr herum. 

Nur ein Stück neben ihm kämpfte Abu Dun mit gleich 
drei oder vier der unheimlichen Angreifer, zwar ohne sein 
Schwert, dafür aber seine eiserne Faust wie eine Keule 
einsetzend. Auf der anderen Seite wüteten Ali und seine 
Assassinen mit ihren Klingen unter den unbewaffneten 
Gegnern. Der Mann, der als Erstes angegriffen worden war, 
hatte es irgendwie geschafft, sich mit beiden Händen am 
Türrahmen festzuklammern und nicht ins Haus und den 
wirbelnden Mahlstrom aus Fleisch und Fingernägeln 
hineingezogen zu werden, der dahinter tobte. Sein 
Kamerad, der die Säbelklinge immer wieder an ihm 
vorbeistieß, traf auch mit jedem Hieb, doch ohne einen 
Erfolg zu erzielen. Und von den niedrigen Dächern 
beiderseits der Straße regnete es noch immer Gestalten 
mit bleicher Haut und leeren Augen, die sie nur deshalb 
nicht schon längst überrannt hatten, weil sie nicht in der 
Lage zu sein schienen, ihren Angriff zu koordinieren. 

Ihre Zahl schien kein Ende zu nehmen. Selbst wenn 
Hasan gewusst hatte, was sie erwartete, so konnte er 
allenfalls mit einer Handvoll der unheimlichen Kreaturen 
gerechnet haben, nicht mit der kleinen Armee, die nun 
über ihn und seine Männer kam wie Gottes Fluch über die 


Ägypter. Und als dann von den Dächern keine mehr kamen, 
strömten sie vom Ende der Straße her, und als wäre das 
noch nicht genug, flogen ein halbes Dutzend Türen auf und 
spien fleischgewordenen Schrecken auf die Straße. 

Obwohl Andrej vollauf damit beschäftigt war, sich 
grabschender Hände und schnappender Zähne zu 
erwehren, war ihm klar, wie ernst ihre Lage war. Hasans 
Männer trafen ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal auf 
diese untoten Geschöpfe und wussten, wie sie sich ihrer zu 
erwehren hatten, doch die Übermacht wuchs mit jeder 
Sekunde. Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde die 
untote Welle über ihnen zusammenschlagen wie ein 
Tsunami über einer Insel. 

Als wäre dieser Gedanke ein böses Omen gewesen, 
ereilte den ersten Assassinen sein Schicksal. 

Es war der Krieger, der sich noch immer mit 
verzweifelter Macht an den Türrahmen klammerte. 
Unglaublicherweise hatten seine Kräfte bisher gereicht, um 
dem Zerren der vielen Arme zu widerstehen, doch nun warf 
sich eine dunkelhaarige Frau von hinten gegen ihn, bog 
seinen Kopf zur Seite und grub die Zähne so tief in seinen 
Hals, dass das Blut nur so spritzte. Der Mann brüllte vor 
Schmerz und lockerte seinen Griff, woraufhin er einfach in 
dem brodelnden Fleischwolf hinter der Tür verschwand. 

Aber das war längst nicht das Schlimmste. Seine 
Mörderin war draußen auf die Knie gefallen. Sie machte 
keinen Versuch, sich wieder zu erheben, sondern kaute 
schmatzend auf einem rot triefenden Fleischlappen, den sie 
aus dem Hals des Assassinen gerissen hatte - bis Ali ihr mit 
einem gewaltigen Schwerthieb den Schädel spaltete. 

Sofort drängten hinter ihr weitere untote Kreaturen aus 
dem Haus, die noch vor wenigen Stunden Menschen 
gewesen und nun zu etwas unendlich Bösem und 
Destruktivem geworden waren. Ali streckte die beiden 
ersten mit zwei blitzartigen Schwerthieben nieder, dann 
wurde er gepackt und zu Boden gerungen. 


Mit einem einzigen weit ausgreifenden Schritt war Abu 
Dun neben ihm, erschlug zwei Angreifer mit Hieben seiner 
eisernen Faust und packte einen dritten Mann, um ihn mit 
solcher Gewalt gegen die anderen zu werfen, dass sie alle 
zusammen ins Haus zurückgeschleudert wurden. Ein 
weiterer Assassine schmetterte die Tür zu, und Abu Dun 
sorgte mit einem eisernen Fausthieb auf den Riegel dafür, 
dass sie sich auch so schnell nicht wieder Öffnen würde. 

»Zu mir!«, befahl Hasan. »Bildet einen Kreis!« 
Angestrengtes Schnauben und Keuchen begleitete seine 
Worte, Klatschen, Schnappen und Schlurfen, das dumpfe 
Geräusch von Stahl, der auf Knochen und Fleisch prallt und 
es zerteilt und der weiche Schlag, mit dem schwere Körper 
zu Boden fallen. 

Mit einem einzigen Satz war Andrej bei Ali und streckte 
die Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen. Mit dem 
Schwert in der anderen Hand hielt er eine torkelnde 
Gestalt auf Abstand, die Abu Duns Wüten entgangen war, 
ohne genau zu zielen, mit der Absicht, sie zu Fall zu 
bringen. Das war dumm, denn sie würde, daran bestand 
kein Zweifel, wieder aufstehen und ihn erneut attackieren, 
aber etwas in ihm sträubte sich noch immer die 
bejammernswerten Geschöpfe einfach niederzumetzeln, 
wie Alis Assassinen es taten. Der Krieger in ihm hatte keine 
Freude an diesem Kampf, der kein Kampf war, sondern nur 
ein brutales Schlachten von beispielloser Brutalität und 
noch dazu mit ungleichen Mitteln gefochten. Hasans 
Krieger trennten Finger und Gliedmaßen ab, spalteten 
Unterschenkel und Gesichter, doch die meisten Getroffenen 
arbeiteten sich unverzüglich wieder in die Höhe oder 
schleppten sich auf den Stümpfen ihrer Beine und Arme 
heran, um gierig nach ihrem Fleisch zu schnappen, und für 
jeden, der tatsächlich liegen blieb schienen drei neue 
aufzutauchen. Sie würden verlieren, begriff Andrej. Es 
waren einfach zu viele. 


Besudelt mit Blut und anderen weit schlimmeren Dingen, 
die aus menschlichen Körpern kamen, wenn man sie 
gewaltsam Öffnete, kämpften sie sich zu Hasan durch, 
dessen Assassinen mittlerweile eine Mauer ohne Fenster 
und Türen um ihren Herrn gebildet hatten. 

Ali gab seiner Dankbarkeit für Andrejs Hilfe Ausdruck, 
indem er sich mit einem so harten Ruck losriss, dass es ihn 
fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, und ihn mit 
einem fast hasserfüllten Blick durchbohrte. Andrej schlug 
im Gegenzug einen Untoten nieder, der diesen Moment der 
Unaufmerksamkeit ausnutzen wollte, um sich ein Stück aus 
Alis Arm zu beißen, dann kämpfte er sich zu Hasan durch. 

Der Alte vom Berge schwang seine Klinge mit einer 
Effizienz und Kraft, die der seiner Krieger in nichts 
nachstand. Sein Gesicht war zu einer Maske steinerner 
Konzentration geworden und jede einzelne seiner 
Bewegungen zielgerichtet und von gnadenloser Präzision, 
und doch sah Andrej ihm an, dass er an diesem Schlachten 
so wenig Gefallen fand wie er selbst. Er hatte keine 
Hemmungen zu töten, doch anders als Ali bereitete es ihm 
keine Freude. 

»Bist du verletzt?«, empfing ihn Hasan, keuchend vor 
Anstrengung. 

»Noch nicht«, antwortete Abu Dun, bevor Andrej es 
konnte. »Aber das wird nicht mehr lange so bleiben. Wir 
verlieren, o großmächtiger Zauberer.« 

Und damit hatte er recht, dachte Andrej. Hasans Krieger 
schienen jetzt schon wadentief in abgetrennten 
Gliedmaßen und zertrümmerten Schädeln zu stehen, doch 
die Flut nahm kein Ende. 

»Noch sind wir nicht tot«, antwortete Hasan grimmig, 
schwang seinen Säbel mit einem beidhändigen Hieb und 
versuchte einen Mann zu enthaupten, dem es irgendwie 
gelungen war, sich an der tödlichen Mauer aus 
Schwertspitzen und Dornenhandschuhen vorbeizudrücken, 
schlug aber zu kurz, sodass er ihm nur den Unterkiefer 


abtrennte und um ein Haar den Nacken eines seiner 
eigenen Männer getroffen hätte. 

Andrej riss im letzten Moment den Arm zurück, und Abu 
Dun benutzte seine eiserne Faust, um die Kreatur 
dergestalt zu Boden zu schicken, dass sie dieses Mal auch 
wirklich liegen blieb. 

»So wenig wie die hier«, knurrte er, hob seine besudelte, 
nasse Faust vor das Gesicht und griente plötzlich. »He, das 
Ding ist wirklich praktisch! Glaubst du, dass dein Schmied 
mir noch eine machen kann? Eine etwas größere?« 

»Glaubst du, dass jetzt der richtige Moment für dumme 
Scherze ist, Pirat?«, fauchte Hasan, während er erneut mit 
seinem Schwert zustieß. 

»Nenn mich nicht so«, sagte Abu Dun, plötzlich in 
verändertem Ton, eisig und so scharf wie der Stahl in 
Andrejs Hand. »Nie wieder! Hast du verstanden?« 

Hasan nickte nur, und Abu Dun fuhr nun fast quengelig 
fort: »Hinter dem Haus da liegt ein Hof, der an den Platz 
grenzt. Das wäre ein prima Fluchtweg. Oder würde es sein, 
wenn nicht jemand auf die grandiose Idee gekommen wäre, 
das Haus anzuzünden.« 

Seine Worte ließen Andrej innehalten. Das lichterloh 
brennende Haus spie Flammen und Millionen glühender 
roter Funken in den Himmel. Wenn schon nicht der Lärm 
des albtraumhaften Kampfes, so musste doch allein der 
Feuerschein noch mehr Menschen anlocken. Fleisch, auf 
das die untoten Kreaturen nur warteten. Die ganze Stadt 
war in Gefahr und längst nicht nur in der, ein Raub der 
Flammen zu werden. 

Als wären Abu Duns Worte das Signal gewesen, auf das 
ein besonders niederträchtiges Schicksal nur gewartet 
hatte, explodierte irgendetwas im Inneren des brennenden 
Hauses, und die Tür spie eine orangefarbene Stichflamme 
auf die Straße, mit einem Geräusch wie eine Bullenpeitsche 
und so heiß, dass Kopf, Schultern und Oberkörper eines 
Untoten einfach zu Asche zerfielen, als er davon getroffen 


wurde, während die Beine tatsächlich noch einen 
stolpernden Schritt taten, bevor sie qualmend zu Boden 
fielen. Zwei weitere Untote fingen mit einem knisternden 
Schlag Feuer, aber sie fielen nicht, sondern stolperten 
brennend in ihre Richtung. 

»Beim Scheijtan!«, entfuhr es Abu Dun. »Das wird übel!« 

Andrej hätte ein anderes Wort gewählt, auch wenn er 
Abu Dun in der Sache zustimmte. Eine der beiden 
brennenden Gestalten kam nur wenige Schritte weit, bevor 
sie langsam in die Knie brach und dann auf die Seite fiel, 
doch die andere stolperte in einem Mantel aus prasselnden 
Flammen weiter, erreichte den lebenden Belagerungsring 
und streckte die Arme aus. Wo ihre lodernde Gestalt die 
anderen berührte, begannen Stoff und Haar zu schwelen. 

»Verdammt!«, brüllte Abu Dun, stieß die beiden vor ihm 
stehenden Assassinen einfach aus dem Weg und begann 
sich unter Einsatz seines gewaltigen Körpers und seiner 
eisernen Faust einen Weg durch die Masse der Angreifer zu 
bahnen. Binnen weniger Augenblicke hatte er die lodernde 
Gestalt erreicht, riss sie mit beiden Armen hoch über den 
Kopf und schleuderte sie fast bis zu dem brennenden Haus 
zurück. Sein linker Ärmel und auch die dazugehörige Hand 
fingen Feuer, wovon sich der nubische Riese aber nicht 
beeindrucken ließ. Vielmehr packte er zwei weitere 
Männer, die die flammende Gestalt bereits in Brand gesetzt 
hatte, und ließ ihnen das gleiche Schicksal angedeihen, 
erst dann klopfte er die Flammen aus, die aus seinem 
eigenen Mantel schlugen, und begann sich auf dieselbe 
Weise zu ihnen zurückzukämpfen. 

Andrej wäre es fast lieber gewesen, er hätte es nicht 
getan, sondern die Chance ergriffen und sich in Sicherheit 
gebracht. Ihr kümmerlicher Verteidigungsring war weiter 
zusammengeschrumpft. Hasan, er selbst und zwei weitere 
Assassinen standen bereits mit dem Rücken an der Wand, 
und auch die anderen wurden Schritt für Schritt 
zurückgedrängt. Waren sie weniger geworden? Andrej 


wusste es nicht, nahm es aber an, denn von überall her 
streckten sich gierige Finger nach den Männern aus, 
schnappten Münder nach ihrem Fleisch und ihren Kleidern 
und zerrten Hände an ihren Haaren. 

Auch Abu Dun war nicht ungeschoren davongekommen. 
Seine linke Hand war wirklich übel verbrannt, seine 
Kleider hingen in Fetzen, und in seiner Wange klaffte eine 
hässliche Bisswunde. Und das war nur das, was Andrej 
sehen konnte. 

Doch das, was Abu Dun gerade getan hatte, brachte ihn 
auf eine Idee. Er sah nach oben. Die Häuser waren kaum 
höher als die schmale Gasse breit, die sie bildeten; zehn 
Fuß, schätzte Andrej, vielleicht weniger. 

Er zertrümmerte die Stirn eines weiteren Untoten mit 
dem Schwertgriff, steckte die Waffe ein und musste nichts 
mehr sagen, denn sein Blick war Abu Dun nicht entgangen. 
Der Nubier ging in einen festen grätschbeinigen Stand, 
lehnte die Schulterblätter gegen die Mauer und 
verschränkte die Hände vor dem Schoß. Andrej trat mit 
dem linken Fuß hinein und wollte sich abstoßen, doch das 
schien dem Nubier nicht schnell genug zu gehen, denn er 
warf ihn mehr auf das Dach hinauf, als dass er aus eigener 
Kraft sprang. 

Er kam mit einer Rolle wieder auf die Füße, die er in 
einem wuchtigen Tritt enden ließ, um einen Untoten über 
die jenseitige Kante des Daches zurückzubefördern. 

Doch er war nicht der einzige. Etliche Gestalten 
schlurften mit hängenden Schultern und wie trunken auf 
ihn zu, aber es waren längst nicht so viele wie unten auf 
der Straße, und die meisten waren noch weit entfernt. 

Andrej zog sein Schwert, enthauptete die beiden am 
nächsten stehenden Untoten und schätzte die Zeit ab, die 
ihm blieb, bis die anderen heran waren. Es würde knapp 
werden, aber vermutlich reichen. »Ali!«, schrie er. 

Erstaunlich schnell war der Gerufene bei ihm. Entweder 
war die Lage unten auf der Straße inzwischen wirklich 


schlimm geworden, oder aber Abu Dun erlaubte sich einen 
Spaß, denn der Assassine segelte fast bis zur Mitte des 
Daches und schlug mit so viel Schwung auf, dass er noch 
ein gutes Stück weiterrollte und unmittelbar vor den Füßen 
eines heranschlurfenden Leichnams zur Ruhe kam. Noch 
bevor die Bewegung ganz zu Ende war, stieß Ali sein 
Schwert schräg nach oben und durchbohrte das 
Ungeheuer, was zwar nicht ausreichte, es ganz unschädlich 
zu machen, ihm aber die Zeit verschaffte, aufzuspringen 
und es zu beenden. Er humpelte ein wenig, schien aber 
ansonsten unverletzt. 

Andrej überließ es ihm, ihm den Rücken freizuhalten, und 
beugte sich wieder über die Dachkante. 

Der Anblick war übler, als er erwartet hatte. Der 
Halbkreis aus Assassinen war weiter 
zusammengeschmolzen. Abu Dun, Hasan und den anderen 
blieben, wenn es hochkam, Sekunden. 

Ohne ein weiteres Wort ließ er sich auf das Dach sinken, 
griff nach unten und packte Hasans ausgestreckte Linke, 
um ihn mit einer kraftvollen Bewegung zu sich 
heraufzuziehen. 

Fast hätte er es sogar geschafft. Keuchend vor 
Anstrengung hatte Hasan schon zwei Drittel der 
Entfernung nach oben überwunden, wobei er in seiner 
Panik derart mit dem Säbel herumfuchtelte, dass Andrej es 
mit der Angst zu tun bekam, ein Auge einzubüßen oder 
auch gleich den ganzen Kopf, da sprang eine der untoten 
Kreaturen mit weit ausgestreckten Armen in die Höhe und 
schaffte es nicht nur, die Mauer aus tödlichem Stahl zu 
durchbrechen, sondern sich auch an Hasans Beine zu 
klammern und Hand über Hand daran hinaufzuarbeiten. 
Stoff riss, und Hasan begann mit den Beinen zu strampeln, 
erreichte damit aber nicht mehr, als auch die Kreatur auf 
das Nächstliegende zu bringen, nämlich nach seinem halb 
entblößten Hinterteil zu schnappen. 


Das Geräusch, mit dem die Zähne zusammenschlugen 
(und vermutlich einige davon abbrachen) verriet Andrej, 
dass sie ihr Ziel nicht erreicht hatten. Ihn durchfuhr ein 
eisiger Schrecken. Wenn Hasan starb, starb auch Abu Dun. 

Abu Dun schien es ganz ähnlich zu sehen, denn er 
rammte der vorwitzigen Kreatur den Ellbogen mit solcher 
Gewalt in den Rücken, dass Andrej selbst aus der Ferne 
hören konnte, wie ihr Rückgrat brach. 

Nunmehr jede Rücksicht fahren lassend und mit seiner 
ganzen gewaltigen Kraft katapultierte er Hasan regelrecht 
zu sich herauf. Laut schreiend schlitterte der über das 
halbe Dach und versuchte, am Ende seiner unfreiwilligen 
Rutschpartie den Schwung auszunutzen, um wieder auf die 
Füße zu kommen. Damit hatte er die Leistungsfähigkeit 
seines trotz allem alt gewordenen Körpers aber 
überschätzt, denn er stürzte nun doch und so hart, dass 
Andrej erschrocken die Luft anhielt und wartete, bis Ali 
neben seinem Herrn niedergekniet war und ihm half, 
ungelenk in die Höhe zu kommen. 

»Pass auf ihn auf!«, sagte er überflüssigerweise, beugte 
sich wieder über das Dach und rief: »Abu Dun!« 

Der Nubier stand nicht mehr unter ihm, um eine 
Räuberleiter zu halten, über die der nächste Krieger auf 
das Dach gelangen konnte, und Andrej war auch klar, 
warum. Mit jedem Schwert, dem er hierherauf half, nahm 
die Anzahl der Verteidiger ab, die sich der geifernden 
Meute stellte. Indem er weiteren Männern half, verurteilte 
er viele der anderen von Hasans Kriegern zum Tode oder 
zu einem noch schlimmeren Schicksal. 

Aber er würde auch nicht zulassen, dass sein Freund sich 
opferte. 

»Abu Dun!«, schrie er noch einmal. 

Abu Dun sah nicht einmal zu ihm hoch, nahm sich aber 
zwischen zwei knochenbrechenden Schlägen mit der 
Eisenfaust immerhin die Zeit, den Kopf zu schütteln. 


»Wartet drüben auf mich!«, schrie er. »Und pass auf Hasan 
auf! Ich brauche ihn noch!« 

Nicht, wenn er sich vorher umbringen lässt, dachte 
Andrej. Aber er kannte Abu Dun gut genug, um zu wissen, 
dass jedes weitere Wort sinnlos gewesen wäre. Er konnte 
nur hoffen, dass Abu Dun wusste, was er tat - und nicht 
heute der Tag war, an dem selbst er an seine Grenzen stieß. 
Die Aussichten dafür standen nicht einmal schlecht. 

»Wo bleiben dein Freund und die anderen?«, fuhr Ali ihn 
an. »Wir müssen weg!« 

»Sie folgen uns auf einem anderen Weg«, antwortete 
Andrej. »Und du hast recht: Wir müssen weg!« 

Und das vielleicht schneller, als sie es möglicherweise 
konnten, denn aus beiden Richtungen schlurften immer 
mehr schwankende Gestalten heran, vielleicht von den 
Kampfgeräuschen angelockt, vielleicht auch vom Geruch 
ihres Blutes und der Gier nach lebendigem, warmem 
Fleisch. 

Mit wenigen schnellen Schritten war Andrej auf der 
anderen Seite des Daches und erblickte eine weitere 
Häuserreihe, vielleicht zwölf oder fünfzehn Fuß entfernt 
und somit in einer Entfernung, die für ihn kein Problem 
darstellte und für Ali vermutlich auch nicht. Hasan, dessen 
war er sich jedoch sicher, würde es nicht schaffen. Und 
selbst wenn, waren sie nur auf dem nächsten Dach 
gefangen, falls es nicht ebenfalls ein Raub der Flammen 
wurde, die jetzt immer rascher um sich griffen. 

Plötzlich erbebte das Haus unter seinen Füßen wie von 
einem Kanonenschuss getroffen. Andrej trat rasch einen 
Schritt von der Kante zurück und widerstand der 
Versuchung, zur anderen Seite zu eilen und nachzusehen, 
was Abu Dun trieb. Er nickte Ali nur knapp zu, und auch 
dieses Mal war nicht mehr notwendig, damit der Assassine 
verstand, was er von ihm erwartete. Andrej empfand ein 
Gefühl von Bedauern, dass sie sich nicht unter anderen 


Umständen kennengelernt hatten. Sie hätten ein gutes 
Team werden können. 

Als das Haus ein zweites Mal unter ihren Füßen dröhnte, 
sprang Ali, ohne zu zögern, vom Dach und landete so 
elegant und lautlos wie eine Katze zehn Fuß tiefer auf 
beiden Füßen und einer gespreizten Hand; in der anderen 
hielt er immer noch den Säbel, dessen abgebrochenes Ende 
hin und her pendelte, wie der Kopf einer züngelnden 
Schlange die nach Beute Ausschau hielt. Die Straße war 
jedoch leer, auch wenn das sicher nicht lange so bleiben 
würde. Andrej hörte bereits Schreie und die Schritte 
zahlreicher sich nähernder Menschen. Wenigstens hoffte 
er, dass es Menschen waren. 

»Hasan.« Andrej streckte die Hand aus, schlang den Arm 
um die schmale Hüfte des alten Mannes, der vor Schreck 
aufkeuchte, und folgte Ali in die Tiefe. Obwohl Andrej das 
Gewicht Hasans so gut abfederte, wie es ihm möglich war, 
schlugen seine Zähne mit einem scharfen Klacken 
aufeinander, und auf seiner Unterlippe war plötzlich Blut 
zu sehen. Andrej maß ihn mit einem besorgten Blick. 
Bisher hatte Hasan sich erstaunlich gut geschlagen. 
Zweifellos war er imstande, sich trotz seines hohen Alters 
noch erstaunliche Leistungen abzuverlangen, doch später 
würde er dafür bezahlen müssen, das war Andrej klar. Und 
vielleicht einen höheren Preis, als er zahlen konnte. 

Gerade wollte er sich nach seinem Befinden erkundigen, 
da drang aus dem Haus hinter ihnen ein weiterer dumpfer 
Schlag, fast unmittelbar gefolgt von einem anhaltenden 
Poltern und Krachen, und nur einige Augenblicke später 
flog die Tür hinter ihnen auf, und Abu Dun stolperte ins 
Freie. Sein Mantel war über und über mit rotem 
Ziegelstaub bedeckt, und der kleine Finger seiner eisernen 
Hand war verbogen. 

Hinter ihm stürzte eine Handvoll Assassinen auf die 
Straße - nicht so viele, wie es sein sollten, dachte Andrej 
erschrocken - und unmittelbar hinter diesen torkelte die 


erste untote Kreatur Abu Dun beförderte sie mit einem 
Fußtritt ins Haus zurück, warf die Tür zu und stemmte das 
Knie dagegen, um sie zuzuhalten. »Nett, dass ihr gewartet 
habt. Aber jetzt sollten wir gehen. Ich mag Besuch, aber 
nicht so viel.« 

»Aber auf der anderen Seite ist keine Tür«, murmelte 
Hasan verstört. 

»Ich habe mir eine gemacht«, erwiderte Abu Dun. »Und 
jetzt verschwindet endlich! Ich kann sie aufhalten, aber 
nicht für lange!« 

Wie um seinen Worten noch zusätzliches Gewicht zu 
verleihen, begann die Tür jetzt immer heftiger unter einem 
Trommelfeuer von Faustschlägen und scharrenden 
Fingernägeln zu erbeben. Abu Dun hielt sie ohne 
besondere Mühe weiter zu, aber irgendwann mussten die 
morschen Bretter in Stücke brechen. Und nun sprangen 
auch auf dieser Seite die ersten Toten vom Dach. Hasans 
Krieger sorgten zwar dafür, dass nicht einer von ihnen 
wieder aufstand, aber wie lange würde es dauern, bis sie 
erneut in Scharen über sie herfielen? 

Nicht lange genug, entschied Andrej und tauschte einen 
neuerlichen, knappen Blick mit Ali, diesmal von einer fast 
unmerklichen Kopfbewegung begleitet. Ali ergriff seinen 
Herrn wortlos am Arm, was Hasan offensichtlich so 
verblüffte, dass er die ersten Dutzend Schritte keinen 
Widerstand leistete. Dann blitzte Ärger in seinen Augen 
auf, auch wenn es ein eher gutmütiger Zorn zu sein schien, 
von der Art, wie sie ein Vater einem ungehorsamen Sohn 
gegenüber empfindet, dem er nicht wirklich gram sein 
kann. »Wir drei müssen uns unterhalten«, sagte er. 

»Aber zuerst einmal sollten wir dafür sorgen, dass wir es 
noch können«, gab Andrej zurück. Täuschte er sich, oder 
sah er tatsächlich die Andeutung eines Lächelns in Alis 
Augen? Kaum, schloss er. Er musste sich wohl geirrt haben. 

Wie er es erwartet hatte, gab die Tür nach, noch bevor 
sie das Ende der schmalen Gasse erreicht hatten. Ali griff 


sein Schwert fester, stellte sich schützend vor seinen Herrn 
und machte eine befehlende Geste mit der anderen Hand, 
woraufhin sich die Assassinen zu einem Kreis um den Alten 
vom Berge und ihn formierten. Ihre Zahl war nahezu auf 
die Hälfte zusammengeschmolzen, und Andrej fragte sich, 
wie viele von ihnen es wohl noch zurück in die Zitadelle 
schaffen würden. 

»Beschützt Hasan!«, sagte Ali. »Ganz egal was mit mir 
oder den anderen geschieht, ihr bleibt bei ihm.« 

»Seit wann erteilt uns dieser Bursche denn Befehle?«, 
maulte Abu Dun. 

»Seit sein Herr dein Leben in der Hand hält«, antwortete 
Andrej. »Besser gesagt in einer kleinen Flasche.« 

»Von der ich zufällig weiß, wo er sie aufbewahrt«, sagte 
Abu Dun. Andrej sah ihn überrascht an und bekam ein 
Nicken zur Antwort. »Manchmal zahlt es sich aus, den 
tumben Mohren zu spielen.« 

»Und wie lange würde der Inhalt dieses Fläschchens 
reichen?«, fragte Andrej. 

Abu Dun zog eine Grimasse, als hätte er auf einen Stein 
gebissen, den er für eine weiche Feige gehalten hatte. »Du 
passt auf den Alten auf! Und ich auf dich!« 


Kapitel 13 


Als das Tor hinter ihnen geschlossen wurde, war ihm, als 
würde ein Sargdeckel zugeschlagen. Andrej glaubte nicht, 
dass sie noch einmal lebend hier herauskamen. Zumindest 
nicht lebend im eigentlichen Sinne. 

Abu Dun hatte sich wortlos umgedreht und half den 
beiden Assassinen, einen schweren Riegel vorzulegen, der 
den zehn Fuß hohen Türflügel zusätzlich sicherte, sodass 
es schon einer Kanone bedurft hätte, um ihn gewaltsam zu 
öffnen. Andrej schob endlich den Saif in die kostbare 
Scheide an seinem Gürtel zurück und eilte ohne ein Wort 
die schmale Treppe zum Wehrgang hinauf. Auf dem Weg 
durch den Basar hatte er die Waffe nicht mehr gebraucht, 
denn obwohl die unheimliche Armee aus lebenden 
Leichnamen ihnen mit der Beharrlichkeit einer 
Naturgewalt gefolgt war, war sie in dem Labyrinth aus 
Wagen, Verkaufsständen und Zelten auf dem großen Platz 
rasch zurückgefallen. Die Kreaturen mochten unaufhaltsam 
sein, aber sie waren auch langsam. 

Schließlich trat er auf den Wehrgang hinaus, der vor 
Jahrhunderten einmal ebenso prachtvoll wie trutzig 
gewesen sein mochte. Die Farben der Hurde, die sich einst 
zu beiden Seiten der Zinnenkrone gestreckt hatte, um 
jeden Angreifer zu verhöhnen, waren abgeblättert, die 
kunstvollen Schnitzereien von der Zeit fast bis zur 
Unkenntlichkeit weggeschmirgelt, und ein Großteil der 
Zinnen ragte wie ein faulendes Riesengebiss in den Himmel 
hinauf. Andrej erinnerte sich auch noch zu gut an den 
Geruch von morschem Holz und das erbärmliche 
Quietschen der verrosteten Angeln. Diese Festung war 
längst keine Festung mehr. Einem ernsten Angriff würde 
sie nicht einmal eine Stunde trotzen. 


Doch dann sagte er sich, dass es nicht der Ansturm eines 
Heeres mit Kanonen und Musketen war, den sie 
erwarteten. Der Feind, der dort unten lauerte, war auf 
seine Art gefährlicher als jede moderne Armee, aber 
zumindest für den Moment waren sie hinter den dicken 
Mauern der Zitadelle in Sicherheit, ganz egal, wie viele 
Jahrhunderte alt sie auch waren. 

Aber was war mit der Stadt? Andrejs Blick tastete über 
die dunklen Dächer der Häuser, die tief unter ihm die 
Zitadelle an drei Seiten umgaben wie ein Heer aus 
Schatten, das diese Insel des Lebens belagerte. Etwas war 
dort unten. Vielleicht die Untoten, die nun doch zu ihnen 
aufgeschlossen hatten und bald damit beginnen würden, 
mit ihren kalten Fingern an den Mauern zu kratzen, 
vielleicht auch etwas anderes, das sich selbst seinen 
scharfen Sinnen entzog. Was immer es war, es schien 
seinen Blick aufzufangen und zurückzuwerfen, lauernd und 
höhnisch. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Nach 
dem, was sie eben erlebt hatten, konnte er diese 
Möglichkeit nicht ganz von der Hand weisen. Doch seine 
Sinne hatten ihm schon oft Dinge gezeigt, die den meisten 
anderen verborgen blieben, und nur sehr selten hatten sie 
ihn getäuscht. 

Sein Blick irrte weiter und drohte sich in der gestaltlosen 
Dunkelheit zu seinen Füßen zu verlieren, bis er schließlich 
das flackernde Rot und Gelb des Feuers suchte, wie die 
Hand eines Ertrinkenden, die selbst nach einem Stück 
brennendem Treibholz griff, um sich daran 
festzuklammern. 

Der Brand hatte sich ausgebreitet und vermutlich längst 
den gesamten Straßenzug ergriffen, aber doch nicht so 
weit, wie er es insgeheim befürchtet hatte. Vielleicht hatten 
es die Anwohner doch irgendwie geschafft, das Feuer unter 
Kontrolle zu bekommen. Oder sie hatten einfach nur Glück 
gehabt. Andrej meinte, Schatten zu erkennen, die sich 
hektisch vor den Flammen hin und her bewegten, doch das 


konnte ebenso gut das Feuer sein, das ihm diese Bewegung 
vorgaukelte. Etwas, das er so dringend sehen wollte, dass 
er es schließlich auch tat. 

Schritte näherten sich. Andrej erkannte sie als die Alis 
und drehte sich nicht zu ihm herum, sondern sah weiter auf 
den Platz hinaus, immer noch ohne wirklich etwas zu 
erkennen, und auch jetzt wieder mit dem unheimlichen 
Gefühl, dass da irgendetwas war, das sein Starren 
erwiderte. 

»Mein Herr verlangt nach dir«, sagte Ali, nachdem er 
einen kurzen Moment lang vergeblich darauf gewartet 
hatte, von Andrej zur Kenntnis genommen zu werden, trat 
dann neben ihn und blickte konzentriert nach unten. Andrej 
warf ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Der 
Ausdruck plötzlicher Sorge auf Alis Zügen entging ihm 
nicht. Offenbar sah er noch etwas anderes dort unten als er 
selbst. 

»Und was will er von mir dein Herr?«, fragte er 
schließlich, statt die Frage zu stellen, die ihm eigentlich auf 
der Zunge lag. 

»Das wird er dir selbst sagen«, antwortete Ali, ohne dass 
sein Blick die brodelnde Schwärze losgelassen hätte, die 
gegen die Mauern unter ihnen drückte. »Ich bin nur sein 
Diener, dem es nicht zusteht, seine Entscheidungen zu 
hinterfragen.« 

»Lass das!« Andrej trat einen halben Schritt von der 
Mauer zurück, auf einmal von dem unheimlichen Gefühl 
ergriffen, dass ihm etwas Schlimmes widerfahren Könnte, 
wenn er sich dem körperlosen Starren zu lange aussetzte. 

»Was?« 

»Abu Dun nachmachen zu wollen. Er meint es nicht 
ernst, und du kannst es nicht.« Irgendwie gelang ihm sogar 
die Andeutung eines Lächelns, aber nur für den einzelnen 
Augenblick, den er brauchte, um zu begreifen, dass Ali 
keineswegs gescherzt hatte. 


Ohne ein weiteres Wort bedeutete er ihm vorauszugehen 
und folgte ihm dann schweigend und in zwei Schritten 
Abstand die schmale Treppe hinab. Erst als sie den Hof 
überquerten, schloss er wieder zu Ali auf und berührte ihn 
sacht am Arm, damit er langsamer ging. Ali machte eine 
unwillige Bewegung, als wollte er sich losreißen, obwohl er 
ihn gar nicht festgehalten hatte, minderte aber trotzdem 
sein Tempo. 

»Bevor ich mit deinem Herrn rede«, sagte Andrej, die 
beiden Worte betonend, »wirst du mir sagen, was wir dort 
draußen gerade erlebt haben.« 

»Selbst wenn ich es könnte, stünde es mir nicht zu«, 
antwortete Ali, »aber ich kann es nicht. Ich weiß kaum 
mehr als du über das, was uns da zugestoßen ist.« 

»Kaum mehr ist immer noch mehr als gar nichts«, sagte 
Andrej, ohne sich allzu große Hoffnungen auf eine klare 
Antwort zu machen. 

»Hasan wird dir alles sagen, was du wissen musst.« 

»Aber alles, was ich wissen muss, ist nicht alles, was es 
zu wissen gibt?«, vermutete Andre]. 

Anders als Abu Dun ließ Ali sich auf diese Art von 
Wortspiel nicht ein, sondern bedachte ihn nur mit einem 
verwirrten Blick und beschleunigte seine Schritte wieder, 
kaum dass sie das Haus betreten hatten. Er eilte die 
Treppe zum großen Saal so schnell hinauf, dass Andrej sich 
sputen musste, um mitzuhalten. 

Aufgeregte Stimmen wiesen ihnen den Weg, eine davon 
ganz eindeutig die Aylas. Andrej konnte nicht verstehen, 
worum es ging, aber sie klang wütend, und als sie sich der 
Halle näherten, kam ihnen das Mädchen mit wehenden 
Kleidern entgegengestürmt und wäre in seiner Hast 
beinahe mit Ali zusammengestoßen. Im letzten Moment 
wich sie ihm aus, bedachte ihn mit einem Blick, unter dem 
selbst eine Medusa zu Stein erstarrt wäre, und stieß ein 
einzelnes Wort in einer Sprache hervor, die Andrej nicht 
verstand, aber es hörte sich nicht freundlich an. 


Normalerweise hätte Andrej wohl mit einem Lächeln 
reagiert, jetzt ließ der kleine Zwischenfall seine 
Alarmglocken anschlagen. Er wusste heute kaum mehr als 
am ersten Tag über die Beziehung zwischen Hasan und 
dem Mädchen, aber er glaubte, dass der Alte vom Berge so 
vernünftig war, nicht gerade jetzt einen Familienstreit vom 
Zaun zu brechen. 

»Geh ihr nach, und sorg dafür, dass sie nicht noch mehr 
Schaden anrichtet!« Hasan war in der Tür erschienen und 
winkte Andrej zu sich, noch bevor Ali herumgefahren war 
und hinter dem Mädchen hereilte, um seinem Befehl 
nachzukommen. »Andrej.« 

»Welchen Schaden?«, fragte Andrej misstrauisch. 

»Kinder.« Hasan seufzte tief und winkte noch einmal 
herrisch. Eigentlich ein Grund, nicht darauf zu reagieren, 
dachte Andrej, kam dann aber wieder zu dem Schluss, dass 
dies nicht der Moment für solche Empfindlichkeiten war. 

»Du wirst mir eine Menge Fragen beantworten müssen, 
Hasan«, sagte er, während er dem Alten vom Berge in den 
Saal folgte. 

»Alle, die dir nur einfallen, soweit ich dazu in der Lage 
bin«, antwortete Hasan. »Aber nicht jetzt. Uns bleibt nicht 
viel Zeit. Dein Freund ist schon in euer Zimmer gegangen 
und packt eure Sachen.« 

»Warum? Hast du nicht gesagt, dass wir erst bei 
Sonnenaufgang auslaufen?« 

»Ich habe meine Pläne geändert. Aus gegebenem Anlass, 
wie du dir vielleicht denken kannst.« Hasan dirigierte ihn 
heftig gestikulierend zum Fenster. »Ich möchte dir etwas 
zeigen. Komm!« 

Die Halle lag noch ein Stück höher als der Wehrgang, 
sodass sie einen ebenso guten Blick über den Platz und das 
Händlerviertel hatten, und Andrej sah, dass das Feuer 
tatsächlich kleiner geworden zu sein schien. Außerdem 
hatte sich der Wind gedreht. 

»Und?«, fragte er. 


»Es sieht so aus, als bekämen sie das Feuer in den Griff«, 
sagte Hasan. »Aber das wird ihnen nichts nutzen, fürchte 
ich.« 

Er machte eine Handbewegung, die den gesamten 
sichtbaren Teil des Händlerviertels einschloss. »Bevor die 
Sonne das nächste Mal aufgeht, wird dort draußen 
niemand mehr am Leben sein. Und ich würde ungern zu 
ihnen gehören.« 

»Dann weißt du also, was dort draußen passiert ist.« 

»Ich glaube, ich erinnere mich«, sagte Hasan, »flüchtig. 
Aber das solltest du auch, denn wenn mich meine 
Erinnerung nicht ganz im Stich lässt, dann warst du dabei. 
Ich kann mich selbstverständlich irren. Ich bin ein alter 
Mann, und da lässt das Gedächtnis auch schon einmal 
nach, wie du weißt.« 

»Du weißt genau, wovon ich spreche.« 

Hasans Lächeln erlosch. »Ich würde es dir sagen, wenn 
ich es wüsste, Andrej«, sagte er. Andrej spürte, dass er log. 
»Was wir gerade gesehen haben, das hat mich mindestens 
ebenso sehr erschreckt wie dich. Aber ich bin nicht blind, 
und ich kann rechnen. Du hast gesehen, wie schnell diese 
Krankheit um sich greift. Wenn schon eine flüchtige 
Berührung genügt, um einen Menschen in das zu 
verwandeln, was wir gesehen haben, dann kannst du dir an 
den Fingern deiner Hände abzählen, wie lange es dauert, 
bis sie das gesamte Händlerviertel ergriffen hat. Wenn du 
genug Finger an den Händen hast, natürlich.« 

Andrej fand Hasans bemühte Art zu scherzen nicht nur 
nicht komisch, sie machte ihn zornig. »Das ist keine 
Krankheit.« 

»Vielleicht ist es auch die Strafe Gottes für irgendetwas, 
das sie getan haben«, gab Hasan mit einem Achselzucken 
zurück, als interessierte es ihn nicht wirklich. 

»Oder auch wir.« 

»Oder auch wir. Es spielt keine Rolle. Wir können uns 
hinterher die Köpfe darüber zerbrechen und lange 


theologische Streitgespräche führen, wenn du das 
möchtest, aber jetzt müssen wir weg. So lange wir es noch 
können.« 

»Können wir es denn noch?«, fragte Andre). 

»Es gibt einen unterirdischen Gang, der direkt zur Küste 
führt. Niemand weiß davon, aber er stammt noch aus der 
Zeit, als sich die Pilger in dieser Festung vor Saladins 
Truppen verschanzt haben. Er sollte ihnen als letzter 
Ausweg dienen, falls die Mauern fallen. Stattdessen haben 
Richard und seine Soldaten ihn benutzt, um 
hereinzukommen und den Truppen des Sultans in den 
Rücken zu fallen.« Er lächelte flüchtig. »Davon steht nichts 
in den Geschichtsbüchern, ich weiß ... aber so werden 
Legenden geboren.« 

»Warst du dabei?«, fragte Andrej. 

»Nein«, gab Hasan zurück. »Du?« Er winkte ab. 
»Gleichwie. Es gibt ihn, und du solltest beten, dass er nach 
all den Jahren noch gangbar ist. Wenn nicht, dann sind wir 
verloren, und du musst dir um das Leben deines Freundes 
keine Sorgen mehr machen, denn dann rettet uns nur noch 
ein Wunder.« 

Was Wunder anging, so konnte Andrej nichts mehr 
überraschen, solange Hasan dabei seine Finger im Spiel 
hatte. Er deutete mit dem Kopf auf das offene Fenster. 
»Und diese Stadt überlassen wir einfach ihrem Schicksal?« 

Hasan wirkte fast ein bisschen traurig. »Die Tore der 
Altstadt werden jeden Abend bei Sonnenuntergang 
geschlossen und erst am nächsten Morgen wieder geöffnet. 
Sobald wir draußen sind, schicke ich einen Boten zurück, 
der die Menschen außerhalb der Mauern warnt. Für alle 
anderen können wir nichts mehr tun, fürchte ich.« 

»Und auch wenn du es könntest, würdest du es nicht 
tun«, vermutete Andrej. Schon weil er dann unangenehme 
Fragen beantworten müsste. Hasan war ein erbärmlicher 
Lügner. 


»Das ist eine rhetorische Frage«, sagte Hasan, »und 
dafür ist jetzt wirklich nicht genügend Zeit. Stell sie mir 
später!« 

»Ich muss wohl anfangen, eine Liste zu führen«, knurrte 
Andrej. »Es werden allmählich ziemlich viele.« 

»Ich schicke dir meinen Schreiber, damit er alles notiert. 
Aber erst, wenn wir auf der Pestmond sind. Jetzt geh und 
hilf deinem Freund! Wir treffen uns unten im Hof.« 

Alles, was Abu Dun und er besaßen, trugen sie am Leib, 
und das wusste Hasan so gut wie er. Er wollte ihn 
loswerden, warum auch immer. 

Trotzdem beließ Andrej es bei einem ärgerlichen Blick 
und verließ die Halle, um nach oben und zu Abu Dun zu 
gehen. Er kam jedoch nicht weit, denn Abu Dun war 
entweder schon zurück oder - was wahrscheinlicher war - 
gar nicht erst in die kleine Kammer hinaufgegangen, in der 
sie eigentlich das erste Mal seit Wochen eine Nacht in 
einem richtigen Bett hatten schlafen wollen. 

»Du warst ... schnell«, sagte er. 

»Das bin ich immer Vor allem wenn man mich 
wegschickt, um rein gar nichts zu tun.« Der Nubier stülpte 
verächtlich die Unterlippe vor. »Für wie dumm hält der 
Kerl mich?« 

»Warum bist du dann überhaupt gegangen?« 

»Aus demselben Grund wie du, Hexenmeister«, 
antwortete Abu Dun. »Vielleicht möchte ich wissen, warum 
der Bursche mich so dringend loswerden wollte. Und 
außerdem habe ich nicht vor, ihn auch nur eine Minute aus 
den Augen zu lassen, wenn wir auf dieser Pestmond reisen. 
Was ist das überhaupt für ein idiotischer Name? Soll der 
vielleicht Vertrauen schaffen? Oder abschrecken?« 

Andrej zuckte mit den Achseln. »Es wird schon 
irgendeine Bewandtnis mit ihm haben ...« 

»Ja, das fürchte ich auch«, antwortete Abu Dun grimmig. 
»Ich hoffe nur, er ist kein Omen für unseren Auftrag.« Er 
lächelte humorlos. »Aber abgesehen davon: Wie könnte ich 


Hasan auch nur die geringste Bitte abschlagen? Immerhin 
ist er mein allerbester Freund. Zumindest solange er ein 
gewisses Fläschchen bei sich trägt.« 

»Das ehrt dich, mein Freund«, sagte Hasan hinter ihnen, 
»aber es ist nicht notwendig. Ich habe längst dafür Sorge 
getragen, dass du dein Kat auch dann weiter bekommst, 
wenn mir etwas zustoßen sollte.« 

Abu Dun ließ sich nicht anmerken, ob ihm Hasans 
plötzliches Auftauchen unangenehm war - oder gar der 
Umstand, dass er mindestens den letzten Teil ihres 
Gesprächs mit angehört hatte. Mit finsterem Gesicht 
straffte er die Schultern, um den alten Mann noch weiter 
zu überragen, obwohl er wissen musste, wie wenig sich 
Hasan von so etwas beeindrucken ließ. Der lächelte auch 
nur knapp und begegnete seinem Blick so gelassen, dass es 
schließlich der Nubier war, der das stumme Duell aufgab, 
mehr verwirrt als zornig. Und auch Andrej erging es nicht 
viel besser. 

Warum tat Hasan das? Wenn er log, gewann er nichts, 
und wenn seine Worte der Wahrheit entsprachen, dann gab 
er damit das einzige Druckmittel aus der Hand, das er 
hatte. Konnte er wirklich so naiv sein? Es fiel Andrej 
schwer, das zu glauben. 

»Wartet unten auf dem Hof auf mich. Ich hole Ayla und 
bin sofort bei euch.« 

»Aber ...«, begann Abu Dun und brach ab, denn Hasan 
eilte bereits mit weit ausgreifenden Schritten davon. 

»Und beeilt euch«, rief er, bevor er auf der Treppe 
verschwand. »Ich glaube, Kasim wartet auf dich, Pirat. Er 
hat etwas für dich, auf das du schon sehnsüchtig wartest!« 

Abu Dun starrte ihm düster nach. »Ich habe ihm gesagt, 
er soll mich nicht mehr so nennen«, grollte er. »Und was 
soll der Unsinn mit Kasim? Was soll er denn für mich 
haben?« 

»Vielleicht einen fünften Finger?«, stichelte Andrej und 
machte zugleich eine besänftigende Geste, um nicht selbst 


zur Zielscheibe von Abu Duns Zorn zu werden. »Finden wir 
es heraus.« 

Tatsächlich wartete der angebliche Hufschmied bereits 
voller Ungeduld auf sie, um Abu Dun seine neueste 
Errungenschaft zu präsentieren: Abu Duns gewaltigen 
Krummsäbel, der so schwer war, dass er ihn auf beiden 
Armen balancieren musste. »Wo bleibst du, schwarzer 
Mann’, rief er, kaum dass Abu Dun ganz durch die Tür 
getreten war. »Ich habe gearbeitet wie besessen, um dein 
Schwert fertigzustellen, und ...« 

Er brach mit einem erstickten Keuchen ab, und seine 
Augen traten aus den Höhlen, als er die künstliche Hand 
des Nubiers anstarrte. Abu Dun hatte den Arm nach dem 
Säbel ausgestreckt, hielt nun aber ebenfalls inne und legte 
den Kopf auf die Seite. »Was?« 

»Was ... hast du mit ... mit meiner Hand gemacht”, 
krächzte er. 

»Deiner Hand?« Abu Dun hob die eiserne Faust vor das 
Gesicht und drehte sie hin und her. Der kleine Finger stand 
in spitzem Winkel ab und war verbogen. Mindestens eines 
der mechanischen Gelenke war gebrochen und gewährte 
ihnen einen Blick auf ein kompliziertes Innenleben aus 
Zahnrädern und Bolzen. Vermutlich brauchte es einen 
Vorschlaghammer, um den Finger wieder in Form zu 
bringen. »Und ich dachte, es wäre meine Hand.« 

»Du ... du Barbar«, krächzte Kasim. »Du gewissenloser ... 
schwarzer ... Mörder! Was hast du damit gemacht? Ein 
Haus niedergerissen?!« 

»Nur zum Teil«, antwortete Abu Dun treuherzig. »Und 
wenn man es genau nimmt, dann war es nur eine einzige 
Wand. Ich hätte mir etwas mehr Schlagkraft gewünscht, 
wenn ich ehrlich sein soll, immerhin ist sie aus Eisen. Aber 
für den ersten Versuch ist sie schon ganz ordentlich. 
Vielleicht kannst du sie ja entsprechend ändern, beim 
nächsten Mal.« 


»Beim nächsten Mal?«, ächzte Kasim. Seine Augen 
wurden noch größer, sodass sich Andrej schon fürchtete, 
sie könnten ihm tatsächlich gleich aus dem Kopf fallen. 

»Beim nächsten Mal, du ignoranter ... undankbarer ...« 
Er brach mit einem Laut ab, der verdächtig an ein 
Schluchzen erinnerte. Andrej schob es auf das schwache 
Licht auf dem Hof, dass er für einen Moment glaubte, 
Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. 

»Barbar?«, schlug Abu Dun vor. 

»Barbar!«, bestätigte Kasim. »Ich habe dieses Kunstwerk 
mit meinem Herzblut gebaut, und du ... du ...« 

»Schlägst Wände damit ein?« 

»Schlägst Wände damit ein!«, keuchte Kasim. 

»Aber ich dachte, dafür wäre sie da«, sagte Abu Dun 
treuherzig. »Sie ist aus Eisen.« 

»Und ein Wunderwerk der Mechanik«, heulte Kasim. 
»Würdest du so etwas vielleicht mit deiner eigenen Hand 
versuchen?« 

»Wieso würdest?« Abu Dun ballte die andere, fünffingrige 
Faust vor dem Gesicht. »Ich habe es oft genug getan.« 

»Und? Geht sie dabei etwa nicht kaputt?« 

»Manchmal«, gestand Abu Dun. »Aber nie für lange. Und 
sie macht mir keine Vorwürfe, während sie heilt ... und was 
hast du überhaupt mit meinem Schwert gemacht?« 

Er riss Kasim den Säbel so grob aus der Hand, dass 
Andrej nicht erstaunt gewesen wäre, ein paar Finger 
fliegen zu sehen, und machte ein skeptisches Gesicht. »Was 
ist das?« 

Auch Andrej beugte sich neugierig vor und gewahrte 
einen kompliziert aussehenden, aber wenig eleganten 
Haken, den Kasim am Griff des Säbels befestigt hatte. 

»Damit kannst du die Waffe fest mit der Hand 
verbinden«, schnaubte Kasim. »Oder hättest es gekonnt, 
wenn du meine Arbeit nicht mit Füßen getreten und sie 
ruiniert hättest!« 


Abu Dun versuchte das Schwert fest mit der anderen 
Hand zu ergreifen, was ihm aber nicht gelang, denn nun 
war der Haken im Weg. Er sah Kasim vorwurfsvoll an. 

»Wozu brauchst du ein Schwert?«, fauchte Kasim. »Wo 
du doch Mauern mit der bloßen Hand einschlagen kannst?« 

»Solange sie fünf Finger hat«, sagte Abu Dun, und das 
war zu viel. Kasim fuhr auf dem Absatz herum und stürmte 
wutschnaubend davon. 

Andrej sah ihm stirnrunzelnd nach, bevor er ebenfalls mit 
schnellen Schritten zum zweiten Mal die Treppe zum 
Wehrgang hinaufeilte - nur für den Fall, dass Abu Dun in 
besonders witziger Stimmung war und noch ein paar 
Bemerkungen loswerden wollte, nach denen ihm jetzt nicht 
der Sinn stand. Abu Dun schien sich jedoch ausnahmsweise 
entschieden zu haben, den Bogen nicht zu überspannen, 
denn er folgte ihm wortlos, nachdem er das Schwert unter 
den Gürtel geschoben hatte. 

»Kannst du dich vom Anblick dieser wunderschönen 
Stadt nicht losreißen?«, fragte er, nachdem er neben ihn an 
die brüchige Mauerkrone getreten war. 

»Du spürst es doch auch, oder?«, fragte Andrej. 

Dieses Mal bekam er keine spöttische Bemerkung zur 
Antwort. Abu Duns Gesicht schien zu einer Maske aus 
schwarzem Stein zu erstarren, und Andrej merkte, wie er 
mit all seinen Sinnen in die Nacht hinaus zu lauschen 
begann. Schließlich brach er zu Andrejs Erstaunen mit den 
Fingern seiner Eisenhand einen Steinbrocken aus der 
Mauerkrone, wog ihn prüfend und beugte sich dann vor, 
um ihn so wuchtig in die Tiefe zu schleudern, dass er 
hörbar durch die Luft pfiff. Andrej lehnte sich ebenfalls vor 
und sah den Stein zwar nicht mehr, wohl aber einen 
formlosen Schatten, der vor dem dunklen Hintergrund des 
Tores mehr zu erahnen als wirklich zu erkennen war. Ein 
trockenes Knacken erscholl, und der Schatten kippte 
lautlos nach hinten. 


»Besuch«, sagte Abu Dun. »Dabei habe ich niemanden 
eingeladen. Du?« 

Aus der Dunkelheit schälten sich humpelnde und 
torkelnde Umrisse, die sich über den gestürzten Körper 
beugten, wie um einem verwundeten Kameraden zu helfen, 
doch dann schnell wieder das Interesse an ihm verloren 
und weiterschlurften, um dessen Platz am Tor 
einzunehmen. Andrej wusste zwar, dass es selbst für seine 
scharfen Ohren unmöglich war, meinte aber trotzdem das 
Kratzen von Fingernägeln und Knochen auf Holz zu hören. 

Abu Dun wies mit dem Kopf gerade hinunter, und nun, 
einmal darauf aufmerksam geworden, erblickte Andrej 
auch dort zahlreiche Gestalten mit leeren Gesichtern und 
offenen Mündern, die sich mit erhobenen Armen und 
flehend ausgestreckten Händen gegen die Wand pressten 
und in einem gemeinsamen Takt hin und her wogten, wie 
Korn auf einem Feld, durch das der Wind streicht. Nur war 
es ein lautloser Wind, und das war vielleicht das 
Unheimlichste überhaupt. Andrej wäre es lieber gewesen, 
sie hätten gestöhnt, gejammert oder nach Fleisch 
geschrien, doch aus der immer größer werdenden Menge 
drang kein Laut zu ihnen herauf, der nicht von ihren 
Kleidern stammte oder vom Scharren der Finger am 
uralten Stein der Mauer. 

»Sie sind ganz schön anhänglich«, sagte Abu Dun, 
während er einen zweiten und deutlich größeren Stein aus 
der Brüstung brach und das linke Auge zukniff, um genauer 
zu zielen, bevor er ihn gerade nach unten fallen ließ. Der 
Stein verfehlte das Gesicht eines Untoten knapp und 
zerschmetterte seine Schulter, was ihn aber nicht einmal zu 
Boden warf, sondern nur ein paar Schritte zurückstolpern 
ließ, bevor er sich der Menge ungelenk wieder anschloss. 
Abu Dun machte ein enttäuschtes Gesicht. 

»Man könnte fast meinen, dass sie einen Narren an uns 
gefressen hätten«, sagte er, bereits nach einem weiteren 
und diesmal deutlich größeren Stein tastend, den er mit 


eisernen Fingern unter Knirschen und Krachen losbrach. 
Kasim hätte der Schlag getroffen, hätte er es mit 
angesehen. »Oder würden es wenigstens, wenn sie nahe 
genug herankämen. Na ja ... vielleicht keinen Narren.« 

Der nächste Stein traf sein Ziel erneut mit großer 
Präzision, sodass eine der schrecklichen Kreaturen mit 
ausgebreiteten Armen auf den Rücken fiel und sogar liegen 
blieb. Abu Dun grunzte zufrieden und wollte sich ein 
weiteres Wurfgeschoss aus der Mauerkrone brechen, als 
Andrej leise seufzend den Kopf schüttelte. »Lass das!«, bat 
er. 

»Warum?«, erkundigte sich Abu Dun. »Hast du Angst, 
dass wir sie irgendwie verärgern könnten?« 

Das kam der Wahrheit sogar nahe, doch es war nicht 
Andrej, der antwortete, sondern Ali. »Oder vielleicht, damit 
sich auch künftige Generationen noch am Anblick dieser 
Festung erfreuen oder ihren Schutz genießen können. Was 
um alles in der Welt tust du da, du Narr?« 

Abu Dun pflückte in aller Seelenruhe einen weiteren 
Stein von der Mauer, ließ ihn aber fallen, bevor er sich 
umdrehte. »Ich reiße die Mauer ab, das siehst du doch.« Er 
hob seine eiserne Hand mit dem verbogenen kleinen 
Finger, dessen Gelenke nun wohl endgültig ruiniert waren. 
»Damit geht es ganz gut ... aber ich wäre dir dankbar, 
wenn du mich nicht bei Kasim anschwärzen würdest.« 

Wortlos trat Ali an ihm vorbei, stützte sich mit beiden 
Händen auf der Mauerkrone ab und beugte sich vor. Er 
hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt, das musste Andrej 
ihm lassen, dennoch spürte er, wie Ali innerlich 
zusammenzuckte, als er die Meute unter sich erblickte. 

»Das ging schnell«, murmelte er auf Arabisch und mehr 
an sich selbst gewandt. 

»Hast du erst später mit ihnen gerechnet?«, fragte 
Andrej in derselben Sprache. Zusammen mit dem wenigen, 
was er bereits von Hasan wusste, bestätigten seine Worte 


das, was Andrej insgeheim schon seit einer Weile 
vermutete. 

»Ich hatte gehofft, dass sie gar nicht kommen«, sagte Ali. 

»Dann weißt du also, was das für ... Dinger sind?« 

»Meine Antwort wird sich nicht ändern, nur weil du ein 
und dieselbe Frage immer und immer wieder stellst. Wir 
wissen so wenig wie du und dein Freund über diese 
Kreaturen, aber ich habe befürchtet, dass sie unsere Spur 
wieder aufnehmen. Ich hatte nur gehofft, dass uns ein 
wenig mehr Zeit bleibt.« Er setzte ein gezwungenes 
Lächeln auf. »Aber keine Sorge. Hier drinnen sind wir 
sicher. « 

»Warum hat es dein Herr dann so eilig, von hier 
wegzukommen?«, fragte Abu Dun. 

»Weil man nie wissen kann«, erwiderte Ali so schnell, als 
hätte er diese Frage erwartet. Was vermutlich auch so war. 

Andrej sah, wie Abu Dun Luft holte, um etwas zu 
erwidern, bedachte ihn rasch mit einem mahnenden Blick 
und zeigte mit dem Finger auf die Mauerkrone. »Ich nehme 
an, du bist nicht gekommen, um die Aussicht zu genießen.« 

»Er ist gekommen, weil sein Herr ihn geschickt hat«, 
sagte Abu Dun. Dann ahmte er das Bellen eines Hundes 
nach. Eines sehr kleinen Hundes. 

»Der Gang ist noch da«, sagte Ali unbeeindruckt. »Sie 
haben den Eingang zugemauert, aber dahinter scheint er 
noch intakt zu sein.« 

»Klingt ungemein beruhigend«, sagte Abu Dun. 

»Ich gehe gern als Erster, wenn du dich fürchtest, 
schwarzer Mann. Es muss dir nicht peinlich sein. Jeder 
Mensch hat seinen schwachen Punkt.« 

»Und ich kenne meinen sogar«, antwortete Abu Dun. 
»Ich habe nicht einen Funken Humor, weißt du?« 

»Ja«, sagte Ali. »Aber ihr könnt selbstverständlich auch 
hierbleiben.« 

»Und das würde dein Herr zulassen?« 


»Nein«, sagte Ali. »Aber ich könnte lügen und ihm sagen, 
dass ich euch nicht mehr gefunden habe und annehme, 
dass ihr geflohen seid. Ich würde meinen Herrn nur sehr 
ungern belügen, aber für euch würde ich dieses Opfer 
bringen.« 

Andrej verdrehte seufzend die Augen, und Ali ging, ohne 
sich auch nur noch mit einem Blick davon überzeugt zu 
haben, ob sie ihm folgten. 


Kapitel 14 


Ali hatte nicht übertrieben, als er auf dem Weg 
hierherunter behauptet hatte, seine Vorfahren hätten für 
die Ewigkeit gebaut - oder es zumindest versucht. Andrej 
war in vielen Festungen gewesen, auch in solchen, in denen 
diese Zitadelle nicht einmal eine Vorburg gewesen wäre, 
aber selten hatte er dickere Mauern gesehen oder 
massivere Gewölbe als das, in das sie nun gelangten. 

Rotes Licht und der beißende Rauch brennender 
Pechfackeln erfüllten die Luft, aber auch Ziegelstaub und 
noch etwas anderes, das ihm bekannt vorkam, das er aber 
nicht an einem Ort wie diesem vermutet hätte. Erst als er 
geduckt hinter Abu Dun durch eine niedrige Tür in einen 
weiteren Gewölbekeller trat und ein verräterisches 
Plätschern vernahm, ging ihm ein Licht auf: Es war 
schwerer roter Wein, der aus einem zerbrochenen Fass 
floss und bereits eine gewaltige Lache auf dem Boden 
gebildet hatte, die im tanzenden Licht der Fackeln wie Blut 
aussah. Das Fass war nicht das einzige, sondern gehörte zu 
mehreren Dutzend dickbäuchiger Fässer, die sich längs 
einer kompletten Wand fast bis unter die Decke stapelten. 
Die Mauer daneben war mit roher Gewalt durchbrochen 
worden, doch Andrej konnte trotzdem erkennen, wie 
perfekt sie zuvor ausgesehen hatte. Hasans Männer hatten 
schon sehr genau wissen müssen, wonach sie suchten, um 
diesen Gang zu finden. 

»Was für eine Verschwendung«, seufzte Abu Dun mit 
einem fast wehleidigen Blick auf die rote Lache. 

»Vor allem an einem Ort wie diesem«, fügte Andrej hinzu. 
Er suchte Hasans Blick. »Ich muss da wirklich etwas von 
dem missverstanden haben, was euer Prophet über den 
Genuss von vergorenem Traubensaft geschrieben hat.« 


Hasan betrachtete die größer werdende Lache ebenso 
bedauernd wie Abu Dun und machte einen halben Schritt 
zurück, um dem flüssigen Rot auszuweichen. »Dafür sind 
die Ungläubigen ihm umso mehr zugetan«, sagte er. »Und 
der Prophet hat nicht gesagt, dass man die Laster seines 
Feindes nicht gegen ihn einsetzen darf.« 

»Aber dazu muss man sie natürlich auch genau 
studieren, nicht wahr?« 

»Es kann zumindest nicht schaden.« Ganz kurz blitzte ein 
Lächeln in Hasans Augen auf und erlosch fast sofort 
wieder. »Ali sagt, sie sind bereits vor dem Tor?« 

»Vielleicht auch schon dahinter«, sagte Andrej, nur, um 
Hasans Reaktion auf diese Behauptung zu studieren. Er 
überging sie jedoch einfach. 

»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren.« Hasan wies 
auf den gewaltsam geschaffenen Mauerdurchbruch. 
»Kapitän Vercelli ist schon mit seinem Steuermann 
vorausgegangen und kümmert sich um ein Boot, das uns 
auf die Pestmond bringt.« 

Er winkte Ali heran. Erst jetzt bemerkte Andrej, dass Ayla 
bei dem Assassinen war und ihm folgte, wenngleich mit 
trotziger Miene. Anscheinend hatte die 
Auseinandersetzung eine Fortsetzung gefunden. 

»Du bringst Ayla und Ali zum Strand und wartest dort auf 
uns. Ich komme mit den anderen nach, sobald alle 
Vorbereitungen getroffen sind.« 

»Welche Vorbereitungen?«, fragte Abu Dun argwöhnisch. 

»Warum bleibst du nicht hier und überzeugst dich 
selbst?«, fragte Hasan. »Es wäre mir ohnehin lieber.« 

»Uns zu trennen?« 

»Eine weitere starke Hand an meiner Seite zu wissen. 
Vor allem, wenn sie aus Eisen ist.« Er runzelte übertrieben 
die Stirn. »Hat Kasim schon gesehen, was du mit seiner 
Hand gemacht hast?« 

»Seiner Hand?«, brummte Abu Dun. »Und ich dachte, es 
wäre meine.« 


»Kasim ist nicht nur ein Schmied und ein begnadeter 
Mechaniker, sondern vor allem auch ein Künstler«, 
antwortete Hasan, »und du weißt, wie Künstler sind.« 

»Nein«, grollte Abu Dun. »Weiß ich nicht. Es ist meine 
Hand. Und er bekommt sie nicht zurück, ganz egal, wie ...« 

Ali verdrehte die Augen und wandte sich demonstrativ 
ab. Andrej hörte nicht mehr hin. Es schien, als habe Abu 
Dun einen ebenbürtigen Gesprächspartner gefunden, und 
das bedeutete, dass es gut noch Stunden so weitergehen 
konnte. 

Deshalb nahm er schnell einem von Hasans Begleitern 
die Fackel aus der Hand und bückte sich unter dem 
niedrigen Mauerdurchbruch hindurch. Der Gang dahinter 
war unerwartet breit, aber so niedrig, dass er nur geduckt 
gehen konnte und trotzdem mit dem Hinterkopf an der 
Decke entlangschrammte. Für Abu Dun mit seinen sieben 
Fuß (ohne Turban) war dieser Tunnel sicher eine schiere 
Qual. 

Immerhin klärte sich das Geheimnis, wie es einer 
Handvoll Pilger ohne Erfahrung und richtiges Werkzeug 
gelungen war, einen Tunnel bis zum Meer hinunter zu 
bauen, über eine Entfernung von mehr als einer halben 
Meile und ohne dass die Menschen in der Stadt über ihren 
Köpfen etwas davon merkten: Er war nicht von 
Menschenhand geschaffen. Hätte man sie gefragt, dann 
hätten sie vermutlich geantwortet, Gott hätte ein Wunder 
für sie gewirkt, und in gewissem Sinne stimmte das 
vielleicht sogar. Die steinerne Röhre führte in sanftem 
Gefälle und beinahe schnurgerade zum Meer hinab. Die 
Wände waren glatt und erinnerten eher an Wachs, das in 
der Sonne geschmolzen und wieder erstarrt war, als an 
Fels. Hier und da warfen sie das Licht der Fackel zurück, 
als wäre es schwarzes Glas. Andrej meinte beinahe, den 
brennenden Stein zu riechen, der rot und gelb hier 
entlanggeflossen war und diese Arterie zurückgelassen 
hatte, möglicherweise schon zu einer Zeit, als es noch 


keine Menschen auf der Welt gegeben hatte. Hasan hatte 
recht gehabt, dachte er spöttisch. So wurden Legenden 
geboren. 

»Was meinst du damit?«, fragte Ali hinter ihm. 
Offensichtlich hatte er zumindest den letzten Gedanken 
laut ausgesprochen. 

»Nichts«, antwortete er. »Nur etwas, woran ich denken 
musste.« 

»Dann tu es leise!«, sagte Ali unfreundlich. »Das hier ist 
kein Ort, um zu ...« 

Er unterbrach sich nicht nur mitten im Wort, sondern 
blieb stehen und lauschte angestrengt. Seine linke Hand 
sank auf den Schwertgriff, die andere legte er auf Aylas 
Schulter und zog sie zuerst an seine Seite, dann hinter 
sich. Andrej horchte ebenfalls, doch die fremde Akustik der 
Lavaröhre narrte seine Sinne. Er hörte etwas, aber er 
konnte nicht sagen, was es war, nicht einmal, aus welcher 
Richtung es kam. 

Nun roch er jedoch etwas: Ein kühler Lufthauch 
wanderte wie tastende Fingerspitzen über sein Gesicht und 
brachte den Geruch von Salzwasser mit sich, aber auch 
etwas ganz sacht Fauliges, das seine Fantasie anregte, ihm 
die schrecklichsten Bilder vorzugaukeln. Doch vermutlich 
war es nur ein Tier, das das Meer, dem sie sich jetzt 
näherten, angespült hatte, oder Tang, der in der Sonne 
faulte. Nach dem, was sie vorhin im Händlerviertel erlebt 
hatten, sollte er seinen Nerven zugestehen, ihm den einen 
oder anderen Streich zu spielen. 

Trotzdem fuhr er erschrocken zusammen, als er das 
Geräusch von Schritten vor sich hörte. Mit klopfendem 
Herzen griff er nach seinem Schwert, doch der Saif glitt 
nur eine Handbreit aus der Scheide und dann mit einem 
Laut zurück, der in der steinernen Röhre wie das Knallen 
einer Peitsche klang, als er die Gestalt mit dem 
charakteristischen Dreispitz erkannte. 


»Kapitän Vercelli' Das ging schnell!« Seine Stimme 
verriet mehr über den Grad seiner Nervosität, als ihm lieb 
war. Vielleicht schoben Ali und das Mädchen es ja auf die 
verzerrende Akustik hier unten. Und seine Hand weigerte 
sich noch immer, den Griff der Waffe loszulassen. 

»Ist das Boot schon ...?« 

Er brach ab, als Vercelli einen weiteren schwankenden 
Schritt auf ihn zumachte. Denn Vercelli war nicht mehr 
Vercelli. 

Ein Auge fehlte, von denselben Fingernägeln oder 
Zähnen ausgelöscht, die auch seine Wange zerfetzt und ein 
gut daumennagelgroßes Stück aus seiner Oberlippe 
gerissen hatten, und in der Kehle klaffte ein Loch, in das 
eine Kinderfaust gepasst hätte. 

Hinter ihm stieß Ayla einen spitzen Schrei aus und schlug 
sich klatschend die Hand vor den Mund. Andrej erwachte 
endlich aus seiner Schockstarre, ließ die Fackel fallen und 
wollte erneut das Schwert ziehen. Doch ein scharfer 
Schmerz an seinem Ellbogen erinnerte ihn daran, wie 
schmal die unterirdische Lavaröhre an dieser Stelle war, 
und bevor er es noch einmal versuchen konnte, war der 
tote Kapitän heran, packte mit beiden Händen seinen Arm 
und riss ihn nach oben, um ein Stück herauszubeißen. 

Was Andrej vielleicht am meisten überraschte, war die 
Kraft, mit der die furchtbare Kreatur zugriff. Aus 
irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass die untoten 
Wesen genauso viel an Stärke eingebüßt hatten wie an 
Geschick und Schnelligkeit, aber das Gegenteil schien der 
Fall zu sein. Vercelli hatte schon zu Lebzeiten den Eindruck 
eines sehr starken Mannes gemacht, und daran hatte sich 
nichts geändert. Andrej war so überrascht, dass es Vercelli 
fast gelungen wäre, die Zähne in sein Fleisch zu schlagen. 

Aber eben fast beinahe. 

Andrej ließ den Schwertgriff los und hämmerte der 
schrecklichen Kreatur den Handballen mit solcher Gewalt 
vor die Stirn, dass ihr Hinterkopf mit einem trockenen 


Knacken an der Wand brach. Es nutzte nichts. Ali und seine 
Krieger hatten die unheimlichen Kreaturen endgültig 
ausgeschaltet, indem sie sie enthauptet oder ihnen die 
Schädel gespalten hatten, doch das Ding, zu dem Vercelli 
geworden war, schnappte und biss nur umso heftiger nach 
seinem Arm. Seine Zähne schnappten so dicht über Andrejs 
Handgelenk zusammen, dass er tatsächlich den Luftzug 
spüren konnte. 

Andrej schlug noch einmal und mit noch mehr Kraft zu 
und zerbrach den Schädel des Ungeheuers endgültig, doch 
es war, als hätte er Vercelli damit nur noch wütender 
gemacht, denn der begann so wild auf ihn einzudreschen, 
dass er Andrej zwei oder dreimal im Gesicht traf und ihn 
durch sein schieres Ungestüm gegen die Wand trieb. 

Da zog ihn Ali zur Seite, der mit einem einzigen Schritt 
zwischen ihm und dem toten Kapitän war und dem 
wandelnden Leichnam einen Dolch mit solcher Wucht unter 
das Kinn stieß, dass Andrej hören konnte, wie die Spitze an 
der Innenseite des Schädelknochens entlangschrammte. 
Wie um ganz sicherzugehen, drehte er den Dolch mit einer 
blitzartigen Bewegung aus dem Handgelenk herum, bevor 
er ihn, ohne innezuhalten und auf beinahe elegant 
anmutende Art, als folgte er der Choreografie eines 
sorgsam einstudierten Tanzes, wieder herauszog und nach 
einer zweiten Gestalt schleuderte, die wie aus dem Nichts 
hinter Vercelli aufgetaucht war. Ganz wie er es schon 
einmal erlebt hatte, bohrte sich der Dolch bis zum Heft in 
die Stirn des wandelnden Toten und trieb ihn mit solcher 
Wucht zurück, dass er noch drei oder vier Schritte 
rücklings stolperte, bevor er endlich nach hinten kippte 
und von der Dunkelheit verschluckt wurde, als er aus dem 
roten Lichtkreis der Fackel fiel. 

Ali bückte sich nach der Fackel, hob sie mit der einen 
Hand auf und zog mit der anderen sein Schwert, deutlich 
geschickter als Andrej und so routiniert, als hätte er es 
lange und eigens für diese ungünstige Umgebung geübt. 


Mit einem Anflug von Neid sah Andrej zu, wie er zu dem 
zweiten Untoten ging, den Dolch aus dessen Stirn zog, 
ohne das Schwert loszulassen und zugleich mit der anderen 
Hand die Fackel hin und her schwenkte, um die ersten 
Schritte des Ganges vor sich auszuleuchten. Hier und da 
explodierte ein Feuerwerk aus roten Funken aus dem Stein, 
wo die Wände spiegelglatt wirkten, anderenorts schien die 
staubschwarze Lava das Licht einfach aufzusaugen. 

Ali richtete sich weiter auf, lauschte einen Moment mit 
schräg gehaltenem Kopf und halb geschlossenen Augen - 
und stieß die Fackel ganz wie ein Florettfechter mit großer 
Kraft gerade nach vorne und ins Gesicht eines dritten 
Untoten, den die Dunkelheit ausspie. Funken von 
brennendem Haar und schwelende Stofffetzen explodierten 
in alle Richtungen, und auch jetzt reichte die bloße Wucht 
des Schlages, die Kreatur ein kleines Stück zurücktaumeln 
zu lassen. Doch die lodernde Fackel, nach der sie zugleich 
mit beiden Händen griff, schmolz geradezu in ihr Gesicht 
hinein, sodass augenblicklich Kopf, Schultern und auch ihre 
Arme Feuer fingen. 

Ali riss die Fackel zurück, holte mit dem anderen Arm 
aus, wie um den Angreifer zu enthaupten, und besann sich 
dann im letzten Moment eines Besseren, indem er ihm 
lediglich einen wuchtigen Tritt vor die Hüfte versetzte, der 
ihn einige weitere Schritte zurückstolpern ließ. Wieder und 
wieder trat er zu, bis auch er plötzlich verschwand. 

Erst dann wurde Andrej klar, dass sie das Ende des 
Tunnels erreicht hatten. Kühler Wind strich über sein 
Gesicht und brachte das seidige Rauschen der 
Meeresbrandung mit sich. 

Ali steckte Schwert und Dolch ein, drückte ihm wortlos 
die Fackel wieder in die Hand und ging noch immer 
schweigend an ihm vorbei und zu Ayla zurück. Hinter dem 
Mädchen waren mittlerweile zwei weitere Assassinen 
aufgetaucht, doch Ayla nahm weder von ihnen noch von Ali 
Notiz, sondern starrte mit großen Augen auf den toten 


Kapitän hinab, dessen Gesicht im tanzenden Licht der 
Fackeln aus einer halbrunden Blutlache wie von einem 
Heiligenschein umgeben zu ihr hochstarrte. 

»Sieh ihn dir gut an«, sagte Ali. »Du hast den Mann doch 
gut gekannt, nicht wahr? Er hätte sein Leben für dich 
gegeben, ohne zu zögern, und das hat er dafür 
zurückbekommen. Schau ihn dir an, Ayla! Ich möchte, dass 
du diesen Anblick nie wieder vergisst!« 

Tatsächlich sah Ayla wie gelähmt aus weit aufgerissenen 
Augen auf den toten Kapitän, doch Andrej bezweifelte, dass 
sie Alis Worte hörte. Dafür hatte er sie umso deutlicher 
verstanden. 

»Was soll das heißen?«, fragte er scharf. »Was willst du 
damit sagen? Was hat sie getan?« 

Ali fuhr mit einer Bewegung zu ihm herum, die Andrej an 
das Zustoßen einer wütenden Schlange erinnerte. »Die 
Frage ist doch wohl eher, was du nicht getan hast, 
Ungläubiger. Mein Herr hat dir das Leben des Mädchens 
anvertraut, und für einen Moment dachte ich wirklich, dass 
du dich dieses Vertrauens als würdig erweist. Hätte ich 
mich darauf verlassen, dann wäre sie jetzt vielleicht tot.« 
Und ich auch, las Andrej in seinen Augen. 

Und er musste Ali beipflichten, ob es ihm gefiel oder 
nicht. Er hatte zugelassen, dass Schreck und Überraschung 
seine Reaktionen beeinflussten, das war ein 
unverzeihlicher Fehler. Dass es dem toten Kapitän wohl 
kaum gelungen wäre, an ihm vorbeizukommen, spielte 
keine Rolle. Er hatte versagt, das allein zählte. »Es tut mir 
leid«, sagte er. »Aber Ayla kann nichts ...« 

»Das geht dich nichts an, Ungläubiger!«, fiel Ali ihm 
scharf ins Wort, die Augen schwarz vor Zorn und die Hand 
so fest um den Schwertgriff geschlossen, dass alles Blut 
aus seinen Knöcheln wich. 

Und da begriff Andrej den Grund für diese heftige 
Reaktion: Es war Ayla. Ali war fast verrückt vor Angst um 
seine Schwester. 


»Es ... tut mir leid«, sagte er daher beruhigend. »Ich 
habe Vercelli gesehen und mich täuschen lassen. Das hätte 
nicht passieren dürfen. Ich wusste nicht, dass es so schnell 
geht.« 

Ali verzog keine Miene, sondern starrte ihn nur weiter 
an, bis sich Andrej unbehaglich abwandte und die wenigen 
Schritte bis zum Ende des Tunnels ging. 

Der Gang endete nicht ebenerdig, sondern auf halber 
Höhe einer vielleicht fünfzehn Fuß messenden Steilwand, 
unter der ein schmaler Sandstreifen die Stadt vom Ozean 
und seiner Brandung trennte. Die Farbe des Sandes und 
die Abwesenheit jedweden sichtbaren Lebens verrieten 
ihm, dass der Strand mindestens während des halben 
Tages unter Wasser stand. Ein ganzes Stück draußen auf 
dem Meer, wie weit, war ihm in Ermangelung eines 
Bezugspunktes unmöglich zu sagen, blinzelte ein blassrotes 
Licht im regelmäßigen Takt der Dünung. Die Pestmond. 

Da er nicht annahm, dass Hasan von ihnen erwartete, 
zum Schiff hinauszuschwimmen, hielt er nach einem Boot 
Ausschau und gewahrte nach einem Moment einen 
formlosen Umriss, der ein gutes Stück weit draußen auf 
den Wellen tanzte. An Bord brannte kein Licht, und er 
konnte auch keine Passagiere erkennen. Das Boot musste 
sich losgerissen haben, falls Vercellii es überhaupt 
festgebunden hatte. Vielleicht war er ja nicht mehr dazu 
gekommen. 

»Wo ist Vercelli?« 

Andrej fuhr so erschrocken zusammen, dass die Fackel 
eine Woge winziger roter Lichtblitze über den Strand 
huschen ließ, bevor sie im schwarzen Wasser ertranken 
oder an den noch schwärzeren Lavafelsen zerschellten. 
»Nicht mehr da«, antwortete er gereizt. »Du hättest ihn 
vielleicht doch töten sollen, als du noch die Gelegenheit 
dazu hattest.« 

Ali musste sehr wohl verstanden haben, wem der Zorn in 
seiner Stimme wirklich galt, denn er verzog nur 


geringschätzig die Lippen. Andrej sah keine Veranlassung, 
ihm noch mehr Grund zur Überheblichkeit zu liefern. Ohne 
ein weiteres Wort und noch in der Bewegung sein Schwert 
ziehend sprang er auf den Strand hinab, so unbeholfen, 
dass er die Fackel fallen ließ, die auf dem nassen Sand mit 
einem höhnischen Zischen erlosch. Ali kommentierte sein 
Ungeschick mit einer Bemerkung, doch Andrej hörte nicht 
hin. Dann folgte Ali ihm auf dieselbe Weise (wenn auch 
wesentlich eleganter) und rammte das Ende seiner Fackel 
in den weichen Sand, bevor er sich herumdrehte und die 
Arme hob. Ayla machte, ohne zu zögern, einen Schritt über 
die Kante und überließ es ihm, sie aufzufangen und sicher 
auf den Strand zu setzen. 

Nachdem die beiden Assassinen ihnen 
hinterhergesprungen waren, rammte einer von ihnen auch 
seine Fackel in den Sand, legte Schwertgurt und Dolch ab 
und liefin die Brandung hinaus, bis er den Boden unter den 
Füßen verlor. 

Besorgt sah Andrej, wie sein Kopf mehrmals in den 
flachen Wellentälern verschwand und wieder auftauchte, 
bis der Assassine endlich das treibende Boot erreichte und 
sich mit einer kraftvollen Bewegung hineinzog. 

Um ein Haar wäre das kleine Schiffchen gekentert, doch 
er brachte es mit einer geschickten Rolle wieder in die 
Waagerechte und griff nach den Rudern, um den Bug auf 
die Küste auszurichten. Andrej wagte aufzuatmen, blieb 
aber angespannt. 

Der Assassine ruderte nach Kräften, doch er hatte Mühe, 
gegen den Sog der Brandung anzukämpfen. Jede Welle, die 
vom Strand zurückgeworfen wurde, trug ihn nahezu um die 
gleiche Distanz wieder zurück, die er dem Meer zuvor 
abgerungen hatte, und selbst das gelang ihm offensichtlich 
nur, weil es sich um einen außergewöhnlich kräftigen Mann 
handelte. Aber nicht einmal die Kräfte eines Assassinen 
waren grenzenlos. 


Ali musste wohl zu demselben Schluss gekommen sein, 
denn er befahl auch dem zweiten Krieger mit einem 
knappen Wink, seinem Kameraden zu helfen. Sofort watete 
dieser dem Boot entgegen und hob die Arme, damit sein 
Kamerad ihm ein Seil zuwerfen konnte. Geschickt fing er es 
auf, da brach hinter ihm ein verkohlter menschlicher 
Schädel durch die Wasseroberfläche, verstümmelte Finger 
krallten sich in seine Schulter und seinen Turban und 
rissen ihn in einer mehr als meterhohen Explosion aus 
weißem Schaum so schnell unter Wasser, dass ihm nicht 
einmal die Zeit für einen Schrei blieb. 

Ayla kreischte vor Entsetzen schrill auf, und Ali stieß 
einen kaum weniger lauten Fluch aus und schleuderte 
seinen Dolch, der jedoch in der kochenden Gischt 
verschwand, ohne irgendeine Wirkung zu zeigen. Andrej 
stürmte los, war mit zwei oder drei gewaltigen Sätzen in 
der Brandung und griff zu. Er konnte nur hoffen, dass er 
den richtigen der beiden Schemen ergriff, die unmittelbar 
vor ihm unter der Wasseroberfläche miteinander rangen. 

Wie sich zeigte, wäre es auf jeden Fall der falsche 
gewesen. 

Andrej bekam etwas zu fassen, das sich unter seinem 
Griff wand und zappelte, riss es mit beiden Händen aus 
dem Wasser und schleuderte die Gestalt in hohem Bogen 
auf den Strand zurück. Etwas grub sich in seinen linken 
Knöchel, sodass er nach hinten kippte und das 
Gleichgewicht verlor. Heftiger Schmerz durchzuckte ihn, 
als der Untote mit aller Kraft an seinem Bein riss, sodass er 
endgültig fiel und Wasser schluckte, statt aufzuschreien. 

Für den Bruchteil einer Sekunde drohte er in Panik zu 
geraten. Nicht einmal er konnte Wasser atmen. Dann riss 
er sich zusammen, warf sich mit einer zornigen Bewegung 
herum, um seinen Angreifer auf diese Weise gleich 
abzuschütteln. Doch etwas hielt ihn fest, schmale, aber 
unglaublich starke Hände, deren Kraft es durchaus mit 
seiner eigenen aufnehmen konnte. Auch der Schmerz in 


seinem Knöchel wurde schlimmer, als hätte sich das Blutin 
seinen Adern in Säure verwandelt, die ihn nun von innen 
heraus zerfraß. 

Er wollte schreien, schluckte abermals salziges Wasser 
und spürte, wie sich sein Kehlkopf zu verkrampfen begann, 
um das Eindringen von Wasser in seine Lungen zu 
verhindern. Der Panik noch einmal näher als vor einer 
Sekunde mobilisierte er seine ganze gewaltige Kraft, 
sprang hoch und katapultierte sich den halben Weg zum 
Strand zurück. Doch der Angreifer hing noch immer an 
seinem Bein. Die Zähne der Kreatur hatten sich tief ins 
Fleisch seines Fußes gegraben. 

Andrej verdarb ihm den Spaß, indem er ihm hart genug 
mit dem anderen Fuß ins Gesicht trat, um es nachhaltig 
umzugestalten. Etliche Zähne des Ungeheuers brachen ab 
und verschwanden in der Gischt, und sein Unterkiefer sah 
mit einem Male sonderbar verdreht aus. 

Scharfkantige Knochensplitter gruben sich tiefer in sein 
Fleisch. Andrej schrie in purer Agonie auf. 

Sich mit beiden Händen in den nassen Sand krallend zog 
er sich weiter den Strand hinauf und landete einen zweiten 
und dritten Treffer am Schädel der Kreatur, mit denen er 
ihr Schläfe und Jochbein zertrümmerte, was selbst dieses 
Geschöpf hätte ausschalten sollen. Sein Gesicht hatte nicht 
mehr viel Ähnlichkeit mit dem Menschen, der er noch vor 
wenigen Minuten gewesen war. Etwas geschah mit ihm. 
Andrej wusste nicht, was, aber es machte ihm Angst. 

Ein vierter und womöglich noch härterer Tritt nahm dem 
Untoten rein physisch die Möglichkeit, sich noch tiefer in 
sein Fleisch hineinzufressen, indem er ihm endgültig den 
Kiefer brach und auch noch die letzten 
Muskelverbindungen durchtrennte. Andrej zielte noch 
einmal nach seiner Schläfe, wurde mit einem gleich 
zweifachen hellen Knacken belohnt und sah wie durch 
einen roten Nebel, wie die Gliedmaßen des Angreifers 


erschlafften und sich sein Blut mit der Brandung 
vermischte. 

Doch der Schmerz in seinem Knöchel klang nicht ab, 
sondern wurde noch schlimmer. Etwas ... griff auf einer 
unsichtbaren und tieferen Ebene nach ihm, auf eine Weise, 
die ihm unbekannt war und der er sich nicht zu erwehren 
wusste. 

Mühsam drehte er sich auf den Rücken, zog das 
unverletzte Bein an, um noch einmal zuzutreten und die 
grausige Kreatur so nicht nur endgültig abzuschütteln, 
sondern möglichst weit weg ins Meer zurückzustoßen, 
führte die Bewegung dann aber nicht zu Ende, als Ali mit 
zwei ausgreifenden Schritten an ihm vorbeistürmte und 
den Untoten mit einem Schwerthieb enthauptete Der 
zertrümmerte Schädel verschwand in der Dunkelheit, als 
wäre er tatsächlich nur ein böser Spuk, während der 
kopflose Torso mit pendelnden Gliedmaßen in der Dünung 
trieb, als versuchte er trotz allem, zu ihm 
zurückzuschwimmen, um seiner Beute doch noch habhaft 
zu werden. Vorsichtshalber kroch er ein weiteres Stück den 
Strand hinauf, bevor er sich auf die Ellbogen hochstemmte 
und aufzustehen versuchte. 

Es blieb bei dem Versuch. Sein Fuß pochte, als wäre erin 
einen Bottich mit kochendem Öl getreten, und als er das 
Bein belasten wollte, kippte er einfach auf die Seite. Er 
blutete noch immer stark. Unter dem zerrissenen Leder 
seines Stiefels war der Fuß kaum noch als solcher zu 
erkennen. Das Fleisch schien zu brodeln, als begänne es 
sich zu verflüssigen. Andrej konnte nicht nur fühlen, 
sondern auch sehen, wie sein Körper zerrissenes Fleisch 
und zerstörte Knochen zu heilen versuchte und ihm weder 
das eine noch das andere auf die gewohnte Weise gelang. 
Aus der aufgerissenen Arterie pulsierte noch immer Blut in 
einem zähen Strom, der in der Nacht beinahe schwarz 
aussah und so zähflüssig wie halb geschmolzenes Pech. 
Und da war noch etwas anderes und Schlimmeres, das ihn 


von innen heraus zu zerstören versuchte und nicht nur 
seinen Körper angriff, sondern auch seine Seele. Schwärze 
nagte an dem, was das Menschliche in ihm ausmachte, eine 
modrige Schwärze niemals gekannter Art, vor der sich 
selbst das Ungeheuer am Grunde seiner Seele angstvoll 
duckte. 

Etwas bewegte sich hinter ihm, aber er registrierte nur 
Schatten. Vielleicht war es auch nur seine Angst, die 
Gestalt angenommen hatte. Jemand sagte etwas, 
möglicherweise seinen Namen, doch selbst das entglitt 
ihm, wurde bedeutungslos und zu einem Teil des sich 
immer schneller drehenden schwarzen Strudels, der seine 
Gedanken verschlang. Da war etwas ... Faulendes, das in 
ihm wuchs und stärker wurde, das jegliches Gefühl und alle 
Wärme verzehrte, zusammen mit einer finsteren Gier, 
tausendmal schlimmer als der Hunger nach Blut, der den 
Vampyr in ihm quälte, und ebenso unstillbar. 

»Andrej?« 

Im ersten Moment erkannte er nur die Stimme, Abu Duns 
Gesicht blieb ein schwarzer Fleck vor noch tieferem 
Schwarz. Er hörte Sorge in seiner Stimme, was ihn nicht 
erstaunte, aber da war auch noch etwas, das ihn hätte 
alarmieren sollen und es zweifellos auch getan hätte, wäre 
er imstande gewesen, einem so komplizierten Gedanken zu 
folgen. Mit einer Anstrengung, die seine Kräfte beinahe 
überstieg, drängte er die lodernde Pein wenigstens so weit 
zurück, dass immerhin ein gequältes Wimmern über seine 
Lippen kam, als er zu sprechen versuchte, und im Geleit 
dieses kleinen Erfolges klärte sich auch sein Blick. Etwas 
war hier nicht so, wie es sein sollte. Er spürte, dass ihm 
Zeit abhandengekommen war, und es fühlte sich an, als 
wären es mehr als nur wenige Augenblicke gewesen. Aber 
wie konnte das sein? 

»Alles in Ordnung?« 

Die Frage wäre ihm selbst dann wie blanker Hohn 
erschienen, wäre sie nicht von Abu Dun gekommen, der ihn 


doch so gut kannte. Im Allgemeinen genügte dem Nubier 
ein einziger Blick Andrejs, um zu wissen, wie er sich fühlte 
- und oft genug wusste er es besser als er selbst. 

»Ja«, log er. »Sieht man mir das nicht an? « 

»Du bist verletzt«, stellte Abu Dun fest. Um ein Haar 
hätte Andrej geantwortet: Nicht für lange, doch dann fiel 
ihm ein, dass sie nicht allein waren. 

Außerdem war er gar nicht sicher, ob es die Wahrheit 
gewesen wäre. 

Deshalb beließ er es bei einem unwirschen Nicken, 
versuchte aufzustehen und registrierte erstaunt, dass Abu 
Dun die Hand ausstreckte, als wollte er ihm helfen. 

Andrej ignorierte die vermeintlich hilfreiche Geste und 
versuchte es aus eigener Kraft, doch Abu Dun legte ihm die 
gesunde Hand auf die Schulter und drückte ihn sanft, aber 
entschieden zurück. 

»Du bist verletzt«, sagte nun auch eine andere Stimme 
hinter ihm. Es war Hasan, und auch in seiner Stimme war 
etwas, das Andrej ganz und gar nicht gefiel. 

Er sah an sich herab und stellte fest, dass die Wunde 
aufgehört hatte zu bluten. Aber sie hätte gar nicht mehr da 
sein sollen, und dort, wo er gelegen hatte, war der Sand 
schwarz und klumpig von seinem Blut. Etwas stimmte 
nicht. 

Und nicht nur mit ihm. Hasan sah eher alarmiert als 
besorgt oder erschrocken aus, und Ali ... 

Andrej hatte zwar nicht erwartet, dass der Assassinen- 
Hauptmann vor Sorge um ihn zerfloss, war aber doch 
erstaunt, als er jetzt direkt in den Lauf einer Muskete 
blickte, mit der Ali auf seine Stirn zielte. Hinter ihm 
standen zwei weitere Assassinen, die dasselbe taten, und 
auch im Hintergrund bewegten sich Schatten und waren 
Schritte und das Rascheln von Stoff zu hören. Ihm war 
wohl noch mehr Zeit gestohlen worden, als er ohnehin 
glaubte, sodass Hasan und alle seine Krieger zu ihnen 


gestoßen waren. Andrej musste nicht zu ihnen sehen, um 
zu wissen, was sie in den Händen hielten. 

»Was ... soll das?«, fragte er schleppend. Das Sprechen 
bereitete ihm Mühe. Vielleicht nicht einmal so sehr das 
Sprechen. Die Worte kamen glatt über seine Lippen, aber 
sie schienen irgendwo auf halbem Wege von seinem Kopf 
dorthin ins Stocken zu geraten, als wäre seine persönliche 
Zeit gespalten und liefe nun verschieden schnell ab. 

»Du bist verletzt«, wiederholte nun auch Ali. Andrej war, 
als würde der Musketenlauf in seinen Händen schwanken, 
was er sich bei einem Mann wie Ali gar nicht vorstellen 
konnte, dann ging ihm auf, dass er es war, der vor 
Schwäche wankte und die Mündung der Waffe jeder seiner 
Bewegungen unbarmherzig folgte. 

Ali zielte auf eine Stelle einen Zoll über und zwischen 
seinen Augen. Auch ein weniger guter Schütze als der 
Assassine hätte sich vermutlich anstrengen müssen, um auf 
diese kurze Distanz nicht zu treffen, und eine massive 
Bleikugel von der Größe einer Olive, die seinen Schädel 
durchschlug, würde auch ihn augenblicklich und vor allem 
endgültig töten. Er wusste, Ali würde abdrücken, wenn er 
ihm einen Vorwand lieferte, und sei der noch so 
fadenscheinig. 

»Was soll das?«, fragte er noch einmal und diesmal 
immerhin mit halbwegs fester Stimme. 

»Du bist gebissen worden«, sagte Ali erneut. Die Waffe 
blieb unverrückbar auf seine Stirn gerichtet, doch Ali 
machte eine knappe Kopfbewegung auf seinen Fuß. Andrej 
senkte den Blick, um hinzusehen, bevor er nickte. »Jetzt, 
wo du es sagst ... aber gut, dass du mich darauf 
aufmerksam machst. Ich brauche neue Stiefel.« 

»Jetzt ist nicht der passende Augenblick, um Scherze zu 
machen«, sagte Hasan ernst. »Wie fühlst du dich?« 

Statt zu antworten, presste Andrej die Handflächen in 
den nassen Sand und versuchte aufzustehen. Diesmal ließ 
Abu Dun es zu, machte aber auch keine Anstalten, ihm zu 


helfen. Andrej sah in sein Gesicht hinauf und erblickte dort 
etwas, das ihn beunruhigte. Furcht stand in den dunklen 
Augen des Nubiers geschrieben, aber auch eine große 
Entschlossenheit, die ihn schaudern ließ. Vor 
Jahrhunderten hatten sie einander ein Versprechen 
gegeben, wie es nur wirklich gute Freunde einander geben 
konnten, und er las in Abu Duns Blick, dass er immer noch 
bereit war, dieses Versprechen einzulösen. 

»Nicht besonders gut«, antwortete er ehrlich und mehr 
an Abu Dun gewandt als an Hasan. »Aber wahrscheinlich 
würde es mir schon ein wenig besser gehen, wenn du mir 
endlich sagen würdest, was zum Teufel hier eigentlich 
vorgeht!« 

Ali setzte zu einer scharfen Antwort an, doch Hasan 
brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. »Es 
ist wohl dein gutes Recht, das zu verlangen. Und ich werde 
alle deine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, das 
verspreche ich, aber erst wenn wir auf dem Schiff sind. Es 
ist zu gefährlich, noch länger hierzubleiben.« 

»Ihr wollt ihn mitnehmen?«, fragte Ali. »Obwohl er 
gebissen wurde?« 

Hasan sah aus, als ärgerte ihn schon die bloße Frage. 
»Aus keinem anderen Grund sind wir hierhergekommen, 
oder?«, sagte er, zwar mit einem Lächeln, aber in hörbar 
schärferem Ton. 

»Das ist wahr, aber er ...« 

»Wurde gebissen, ich weiß«, unterbrach ihn Hasan. »Du 
hast es bereits erwähnt, glaube ich. Aber es ist lange genug 
her. Sonst hätte er uns diese Frage auch schwerlich 
beantworten können, nicht wahr?« 

»Und jetzt hat er Angst, dass ich mich in ein solches 
Ungeheuer verwandeln könnte«, vermutete Andrej. »Ich 
verstehe. Das also ist die geheimnisvolle Krankheit, die so 
schnell um sich greift.« Er bekam keine Antwort. »Dir ist es 
nicht in den Sinn gekommen, Abu Dun und mich über diese 
kleine Nebensächlichkeit aufzuklären?«, fragte er. 


Alis Gesicht verfinsterte sich noch weiter, und sein 
Zeigefinger strich ein paarmal fast sanft über den Abzug 
der Muskete. Andrej fragte sich, ob er schnell genug sein 
würde, der Kugel auszuweichen, falls Ali sich entschloss, 
erst zu schießen und sich dann bei seinem Herrn den 
Segen dafür abzuholen, und befand dann, dass er es nicht 
schaffen würde. 

»Das hätte nicht passieren dürfen«, antwortete Hasan. Er 
hielt Andrejs Blick stand, aber nur mit Mühe. »Glaub mir, 
Andrej, niemand bedauert es mehr als ich. Aber der 
Schaden ist nun einmal angerichtet, und es kann nur noch 
schlimmer werden, wenn wir noch mehr Zeit verlieren.« 

»Schaden«, wiederholte Andrej. Eine interessante 
Formulierung, dachte er, angesichts des Umstandes, dass 
nur einen Steinwurf entfernt in diesem Moment vielleicht 
eine ganze Stadt starb. »Von wie vielen Menschenleben 
reden wir noch einmal?« 

»Von zu vielen«, antwortete Hasan. »Nimm endlich die 
Waffe runter, Ali! Hol das Boot! Wir müssen los.« 

Ali senkte seine Muskete gerade weit genug, dass die 
Waffe jetzt wie zufällig genau auf Andrejs Herz zielte, 
ruckte aber einmal kurz mit dem Kinn, woraufhin zwei 
seiner Männer ins Wasser wateten, um das Boot den Strand 
hinaufzuziehen. Einer davon war der, der eben noch im 
Boot gesessen hatte; wahrscheinlich war er ins Wasser 
gesprungen, um Andrej beizustehen. 

Andrej war froh, dass der Mann am Leben war - und 
unverletzt wirkte. Es hatte bereits genug Tote gegeben. 

Das änderte nichts daran, dass sie jetzt ein Problem 
hatten. In dem Boot war vielleicht gerade einmal Platz für 
fünf oder auch sechs Personen, möglicherweise sogar acht, 
wenn sie zusammenrückten. Sie waren jedoch mehr als 
doppelt so viele. 

Andrejs Blick suchte den roten Funken auf dem Meer, 
fand ihn aber nicht mehr. Jemand hatte das Licht auf der 
Pestmond gelöscht. Das beunruhigte ihn. 


»Wir werden mehrmals fahren müssen«, sagte Hasan, 
dem sein Blick nicht entgangen war. »Du wirst im ersten 
Boot fahren, zusammen mit Ali und Ayla. Es gibt ein 
zweites Beiboot auf der Pestmond, das ihr mit 
zurückbringen Könnt.« 

Andrej schüttelte den Kopf. 

Ihm war wieder eingefallen, was die ganze Zeit über an 
ihm genagt hatte - ein deutliches Anzeichen dafür, dass 
sein Gehirn nicht mehr mit der gewohnten Präzision 
arbeitete. Er machte eine Geste zum Tunnel hinauf und 
suchte Hasans Blick. »Wie viele Männer hatte Vercelli bei 
sich?« 

»Einen«, antwortete Hasan. »Warum?« 

Andrej wies auf den kopflosen Torso, der nur zwei 
Schritte neben ihm im Sand lag. »Und woher kommt dann 
dieser Mann?« 

Verblüfftes Schweigen machte sich breit, in das hinein 
nach einigen Sekunden Ali mit wenig Überzeugung sagte: 
»Vielleicht ist er ja aus der Stadt.« 

»Und warum trägt er dann Seemannskleidung?«, fragte 
Abu Dun. 

Niemand antwortete. 

»Du meinst, sie sind schon ... schon auf dem Schiff?«, 
flüsterte Ayla schließlich. »Aber das ist doch gar nicht ...« 

Hasan brachte sie mit einem eisigen Blick zum 
Verstummen. Ali schüttelte fast unmerklich den Kopf. 
»Dann müssen wir zuerst nachsehen.« 

»Wir brauchen eine Stunde, hin und zurück«, sagte Abu 
Dun fast verächtlich, »selbst wenn auf dem Schiff alles in 
Ordnung ist. Wollt Ihr so lange hier warten?« 

»Und was schlägst du stattdessen vor, schwarzer 
Mann?«, fragte Ali abfällig. »Sollen wir vielleicht 
hinausschwimmen?« 

Abu Dun straffte die Schultern, um aus noch einem Zoll 
mehr Höhe auf den Assassinen hinabblicken zu können. 


»Das vielleicht nicht ganz, kleiner Mann«, antwortete er 
lächelnd. »Aber durchaus etwas in dieser Art, ja.« 


Kapitel 15 


Wären die Männer keine Assassinen gewesen, die sich ihr 
Lebtag lang gestählt und auf einen Moment wie diesen 
vorbereitet hatten, hätte wahrscheinlich nicht einmal die 
Hälfte von ihnen das Schiff erreicht. Auch so waren sie 
mehr tot als lebendig, als der gedrungene Rumpf der 
Pestmond endlich vor ihnen auftauchte. 

Andrej hoffte wenigstens, dass es das Schiff war. Ebenso 
gut hätte es ein totes Meeresungeheuer sein können, das 
aus den Tiefen des Ozeans heraufgespült worden war, oder 
auch eine Wolke, der es am Himmel zu langweilig 
geworden war. Die Nacht war so dunkel, dass man nicht 
einmal die Hand vor Augen sehen konnte, und bitterkalt. 
Vom Wasser stieg ein eisiger Hauch empor, der sich wie 
Glas auf die Haut legte und in der Kehle brannte. Obwohl 
er einer der Glücklichen war, die einen Platz im Boot 
ergattert hatten (Hasan hatte darauf bestanden, damit er 
sich einigermaßen erholte, bevor sie die Pestmond 
erreichten, und ihm selbst bereitete es nicht einmal die 
Spur eines schlechten Gewissens), musste er an sich 
halten, um nicht mit den Zähnen zu klappern. 

»Hört auf zu rudern«, befahl Abu Dun. Obwohl er nur 
flüsterte, hallten seine Worte unnatürlich weit über das 
Meer, genau wie das Klatschen der Ruder, nachdem die 
beiden Männer die Riemen aus dem Wasser gehoben 
hatten. Mit leiser Schadenfreude beobachtete Andrej, wie 
sich das Ende eines Ruders unsanft in Alis Rippen bohrte, 
suchte aber vergeblich nach einem Anzeichen von Schmerz 
in Alis Gesicht und wandte sich schließlich wieder dem 
Umriss des Schiffes zu, der sich jetzt deutlicher aus dem 
grauen Nebeldunst herauszuschälen begann. Auf den 
ersten Blick hätte man es für eine dickbäuchige Kogge 
halten können, wie sie die Hansestädte mit Vorliebe 


einsetzten, doch dazu passte weder der flache Bug noch 
das hohe Heck und etwas, das er im grauen Dunst kaum 
erkennen konnte und ihn doch schaudern ließ: ein 
Bugkastell, wie er es ansonsten nur von Kriegsschiffen 
kannte. 

Das Ruderboot legte sich auf die Seite und schwenkte ein 
Stück herum, gleichzeitig trieben die Nebelschwaden 
auseinander, als flöhen sie vor ihnen, bis sich vor ihnen die 
Umrisse einer italienischen Galeota herauszuschälen 
begannen. Dann waren sie heran. Deutlich sah Andrej über 
sich die arabischen Worte örJ! JbI Esü auf der Bordwand 
prangen: Pest und Mond. Welcher Verrückte nannte sein 
Schiff Pestmond? 

Von Hasan wusste er, dass sie zwölf 
Besatzungsmitglieder gehabt hatte, Vercelli und die beiden 
Matrosen von Strand mitgezählt, was bedeutete, dass auf 
der dickbäuchigen Galeota noch weitere neun Männer sein 
mussten. Der kalte Wind, der ihnen ins Gesicht blies, 
brachte jedoch nur den Geruch von Salzwasser, nassem 
Segeltuch und Holz, das Knarren des Rumpfes und das 
dumpfe Stöhnen von straff gespannten Tauen heran. Sie 
waren jetzt so nahe, dass er selbst die Atemzüge eines 
dreiviertel Dutzend Männer gehört hätte, das sich an Bord 
des Schiffes aufhielt, und möglicherweise sogar ihren 
Herzschlag. 

Doch Tote atmeten nicht. Und auch ihre Herzen schlugen 
nicht. 

Abu Dun schälte sich aus dem Mantel (wobei er sich so 
ungeschickt anstellte, dass er Ali den Ellbogen kräftig in 
die andere Seite rammte) und maß Andrej mit einem 
langen skeptischen Blick. »Bereit?« 

Statt zu antworten, sah Andrej mit missmutiger Miene ins 
Wasser. Rings um das Boot tanzten die Köpfe eines 
knappen Dutzends Männer wie Bojen auf den Wellen. Sie 
hielten sich an Seilen und zusammengeknoteten 


Turbantüchern, um sich von dem kleinen Schiffchen 
schleppen zu lassen. Andrej meinte sogar, das Klappern 
ihrer Zähne zu hören. Er nahm an, dass Abu Duns Plan 
nicht bei allen Männern auf ungeteilte Zustimmung 
gestoßen war. 

»Nein«, antwortete er mit einiger Verspätung und schnitt 
eine Grimasse. »Niemand ist bereit, in dieses Wasser zu 
springen.« 

»In das die Fische pinkeln, gar nicht von dem zu 
sprechen, was sie sonst noch so alles treiben.« Abu Dun 
lächelte bemüht, aber sein Blick blieb ernst. Und auch 
Andrejs Antwort war nicht zur Gänze scherzhaft gemeint 
gewesen. Sein Fuß hatte aufgehört zu bluten, und auch der 
Schmerz war endlich fort, aber die Wunde war immer noch 
nicht ganz verheilt. Ihm war als hätte er etwas 
Verdorbenes zu sich genommen, das nun in seinen 
Eingeweiden wühlte und gärte, ohne dass er die genaue 
Quelle seines Unbehagens benennen konnte. 

»Ein Grund mehr, nicht länger zu warten«, antwortete er, 
was Abu Dun als Antwort zu genügen schien, denn er 
wandte sich an Ali. »Ihr wartet, bis Andrej und ich euch 
signalisieren, dass alles in Ordnung ist«, sagte er. »Dann 
folgt ihr uns.« 

»Und wenn ihr uns das Zeichen nicht gebt?« 

»Dann rudert ihr zurück und schlagt euch auf einem 
anderen Weg nach Italien durch«, antwortete Abu Dun 
ernsthaft. »Und richtet der Person eures besonderen 
Interesses aus, dass wir uns verspäten! Vielleicht 
einhundert Jahre. Oder auch zwei.« 

Ali starrte ihn nur an, doch Hasan verdrehte die Augen. 
Ayla sah den Nubier staunend an, während sie sich noch 
enger an ihren greisen Ziehvater schmiegte. Hasan hatte 
nicht nur seinen Mantel um sie geschlungen, sondern auch 
beide Arme. Trotzdem zitterte sie vor Kälte am ganzen 
Leib, und ihr Atem stieg als grauer Dampf vor ihrem 
Gesicht auf. 


»Wartet, bis wir das Zeichen geben«, sagte Abu Dun noch 
einmal. »Es wird nicht allzu lange dauern.« 

Ohne eine weitere Erwiderung abzuwarten, bedeutete er 
den Männern, das Boot im Gleichgewicht zu halten, griff 
mit der gesunden Hand nach der Bordwand und ließ sich 
ins eisige Wasser gleiten, ohne den geringsten Laut von 
sich zu geben. Doch Andrej hörte, wie er mit den Zähnen 
knirschte. 

Er selbst gewann noch einen kostbaren Augenblick 
damit, sich noch einmal zur Küste umzudrehen und die 
Stadt zu suchen. In der Nacht und zu dieser 
fortgeschrittenen Stunde fiel es ihm fast schwer, sie von 
den dräuenden Schatten der Küstenlinie zu unterscheiden. 
Er hätte den lodernden Schein einer verheerenden 
Feuersbrunst erwartet, sah jedoch lediglich einen 
blassroten Schimmer in schwer zu bestimmender 
Entfernung. Anscheinend war es den Leuten in Jaffa 
tatsächlich gelungen, das Feuer unter Kontrolle zu 
bekommen. Aber das war nur ein schwacher Trost. Dann 
würde die Armee der lebenden Toten eben eine intakte 
Stadt übernehmen. 

»Wenn der Weise Sahib dann so weit wäre«, sagte Abu 
Dun. »Leider herrscht ein gewisser Mangel an trockenem 
Feuerholz, sonst würde Euer unwürdiger Diener gerne 
versuchen, das Wasser auf eine angenehme Temperatur 
vorzuwärmen.« 

»Warum schwimmst du nicht voraus und siehst nach, ob 
da jemand ist, den du endgültig zu Tode quatschen 
kannst?«, knurrte Andrej, schlüpfte ebenfalls aus seinem 
Mantel und ließ sich ins Wasser gleiten - das tatsächlich 
noch kälter war, als er gefürchtet hatte. Wie Hasans 
Krieger das überlebt hatten, ganz zu schweigen davon, wie 
sie es schafften, sich an Seilen und Stoffstreifen 
festzuklammern und zu schwimmen, war ihm ein Rätsel. 

Abu Dun und er schwammen nebeneinander während 
hinter ihnen zwei oder drei Assassinen versuchten, ihre frei 


gewordenen Plätze im Boot einzunehmen, um der 
grausamen Kälte zu entkommen. Andrej bezweifelte 
allerdings, dass es ihnen mit ihren steif gefrorenen 
Gliedmaßen gelingen würde. 

Die restliche Entfernung zu dem Schiff mit dem ihnen 
inzwischen mehr als vertrauten Schriftzug ör> | Jblesü 
betrug vielleicht hundert Fuß oder weniger. Sehr viel 
länger hätte Andrej auch nicht durchgehalten. Sein Herz 
schlug so heftig, als versuchte es aus seiner Brust zu 
springen. Schon auf halbem Wege begannen seine Muskeln 
zu verkrampfen, und er musste sich mehr und mehr auf das 
Schwimmen konzentrieren, um die wenigen Züge 
überhaupt zu schaffen. Neben ihm glitt Abu Dun laut-und 
schwerelos durch das Wasser, und auf dem letzten Stück 
schwamm er sogar voraus und streckte Andrej den Arm 
entgegen, nachdem er mit seiner eisernen Hand Halt am 
Schiffsrumpf gefunden hatte. 

Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit nahm Andrej die 
Hilfe nicht nur an, sondern empfand eine tiefe Dankbarkeit, 
während er sich mit der einen Hand am mit Muscheln 
verkrusteten Rumpf der Pestmond und mit der anderen an 
Abu Duns Schulter festhielt und darauf wartete, dass die 
Schwäche verging, die in trägen Wellen durch seinen 
Körper pulsierte, um dann einer beinahe noch quälenderen 
Kälte zu weichen. Ihm war, als füllten sich seine Beine 
langsam mit Blei, das ihn in die Tiefe ziehen würde, und 
sein Herz schlug jetzt nicht mehr, sondern hämmerte bis in 
die Zehen-, Finger-und Haarspitzen. 

»Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte Abu Dun 
neben ihm. Sein Atem dampfte in der Kälte, und das 
seidige Rauschen der Wellen nahm seine Worte auf und 
schien sie um eine Facette zu bereichern, die Andrej Angst 
machte, ohne dass es einen Grund dafür gab. Als er keine 
Antwort bekam, fügte Abu Dun hinzu: »Du musst nicht 


mitkommen, wenn es zu viel für dich wird. Niemand wird 
es erfahren. Ich kann das auch allein tun.« 

Unter allen anderen denkbaren Umständen hätten diese 
Worte Andrej wütend gemacht. Aber in Abu Duns Stimme 
war kein Spott zu hören. Er sorgte sich ernsthaft um ihn 
und so, wie sich Andrej fühlte, mit Recht. Er schüttelte nur 
müde den Kopf und versuchte die kältetauben Lippen zu 
einem Lächeln zu verziehen. Ob es ihm gelang, wusste er 
nicht. 

»Jetzt übertreibst du es, Pirat.« 

Abu Dun wollte etwas sagen, zuckte dann aber nur mit 
den Schultern und begann Hand über Hand und mit einem 
Geschick und einer Schnelligkeit an der Bordwand 
hinaufzuklettern, die seiner schwerfälligen Erscheinung 
Hohn sprachen. Andrej sah ihm mit Bitterkeit nach. 
Normalerweise war er es, der sich schneller bewegte und 
den Nubier damit aufzog, vielleicht doch den einen oder 
anderen Zentner zu viel auf den Rippen zu haben. Und Abu 
Dun war nicht schneller geworden und auch nicht wirklich 
eleganter. 

Andrej gönnte sich noch einige weitere Augenblicke des 
Selbstmitleids und wartete ab, bis Abu Dun lautlos über der 
Reling verschwunden war und sich dann zu ihm 
herabbeugte, um ihm zuzuwinken. Erst dann folgte er ihm, 
nicht annähernd so mühelos und flink. Abu Dun machte 
keinerlei Anstalten, ihm über die Reling zu helfen, doch 
sein Blick blieb besorgt. Vielleicht hätte er auf ihn hören 
und unten im Wasser bleiben sollen. Andrej fühlte sich 
kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, 
geschweige denn zu kämpfen. 

Dennoch zog er sein Schwert, und auch Abu Dun bog die 
drei noch funktionierenden Finger seiner eisernen Hand 
klickend in Position, damit sie sich fest um den umgebauten 
Säbel schlossen. »Bleib immer hinter mir!«, sagte er nur. 

Es war nicht das erste Schiff, das sie enterten, und so 
hatten sie es trotz des längeren Weges über das 


Achterkastell betreten, von dem aus sie das gesamte Deck 
überblicken konnten. Nicht, dass es wirklich viel zu sehen 
gegeben hätte. Die Pestmond maß vom Heck bis zum 
Bugkastell gerade einmal siebzig oder fünfundsiebzig Fuß, 
sodass sie trotz der nahezu vollkommenen Dunkelheit jeden 
sofort erspäht hätten, wäre dort unten jemand gewesen - 
oder etwas. Trotzdem blieb Andrej auf der Hut und so 
angespannt, als bereitete er sich auf eine Schlacht vor. 

Dabei sagte ihm sein Verstand, dass die unheimlichen 
Kreaturen nicht hier sein konnten. 

»Bleib hinter mir!«, sagte Abu Dun noch einmal. »Und tu 
nichts, was ich an deiner Stelle nicht auch täte ... oder 
nein, tu nicht einmal das, wenn ich es mir genau überlege.« 

Andrej, der sich ohnehin hinter dem breiten Rücken des 
Nubiers hielt, lächelte nur flüchtig, zu mehr fand er nicht 
die Kraft. Seine Gedanken bewegten sich noch immer 
ungewohnt schwerfällig und träge. Abu Dun hatte recht 
gehabt, dachte er. Er hätte nicht mitkommen sollen. Im 
Augenblick war er nur eine Last. Bestenfalls. 

»Du hast recht gehabt«, sagte er. »Ich hätte nicht 
mitkommen sollen.« 

»Das sagst du jetzt nur, weil niemand bei uns ist, der es 
hört«, sagte Abu Dun. »Später wirst du leugnen, es jemals 
zugegeben zu haben.« 

»Das ist wahr«, sagte Andrej. »Und du ...« 

Abu Dun hob so abrupt den Arm, dass Andrej verstummte 
und stehen blieb. Er lauschte, aber sein Herz schlug mit 
einem Mal so laut, dass es jedes andere Geräusch 
übertönte. 

»Was hast ...?«, begann er, und dieses Mal unterbrach ihn 
Abu Dun, indem er ihm, ohne sich auch nur zu ihm 
herumgedreht zu haben, den Ellbogen hart genug vor die 
Brust stieß, dass er einen Schritt zurück und gegen die 
Reling stolperte und so der torkelnden Gestalt entging, die 
ihn genau aus der Richtung ansprang, die er gerade 
inspiziert und für sicher befunden hatte. Ein zweiter und 


dritter Untoter erschien wie aus dem Nichts und 
vollkommen lautlos rechts und links von Abu Dun. Den 
ersten empfing der Nubier mit einem Schwerthieb, der ihn 
nahezu halbierte. 

Immerhin funktionierten seine Reflexe noch, sodass 
Andrej nicht nur mit einem raschen Schritt zur Seite sein 
Gleichgewicht wiederfand und nicht stürzte, sondern auch 
den Saif in die Höhe riss. Der Hieb war lächerlich langsam 
und so schwach wie der eines Kindes, doch was ihm nicht 
gelang, das übernahm der tote Angreifer für ihn, als er in 
seinem Ungestüm an ihm vorübertorkelte und sich dabei 
der Länge nach selbst aufschlitzte, sodass er mit dem 
übernächsten Schritt über seine eigenen Fingeweide 
stolperte und neben Abu Dun auf das Deck fiel. Der Nubier 
sorgte mit einem gewaltigen Aufstampfen seines rechten 
Fußes dafür, dass er nie wieder aufstehen würde, packte 
den verbliebenen wandelnden Leichnam mit beiden 
Händen und warf ihn mit solcher Gewalt gegen den Mast, 
dass er davon abprallte und in hohem Bogen über Bord 
geschleudert wurde. 

»Pass auf!«, schrie Abu Dun. »Hinter dir!« 

Die Warnung hätte nicht nötig sein dürfen. Erst durch 
Abu Duns Schrei darauf aufmerksam geworden, 
registrierte er das schwerfällige nasse Schlurfen hinter 
sich, packte das Schwert nun mit beiden Händen und 
wollte herumfahren, um den heimtückischen Angreifer 
gebührend in Empfang zu nehmen, doch er brachte die 
Bewegung nicht einmal halb zu Ende. Leblose Arme 
umfingen ihn mit fürchterlicher Kraft, unmittelbar vor ihm 
war plötzlich ein bleiches Gesicht mit leeren Augen und 
weit aufgerissenem Mund, und faulende Zähne gierten 
nach seinem Hals. Andrej warf verzweifelt den Kopf zur 
Seite und entging den zuschnappenden Kiefern nur um 
Haaresbreite. Als er vor Schreck aufschrie, sog er einen 
Schwall von so widerwärtig-süßem Verwesungsgeruch ein, 
dass er würgen musste. Der Panik nahe, versuchte er die 


Umarmung des Toten zu sprengen und verspürte ein 
eisiges Entsetzen, als es ihm nicht gelang. Die Kiefer des 
Toten Öffneten sich erneut grotesk weit und schnappten 
jetzt nach seinem Gesicht. Andrej stolperte mit 
verzweifelter Kraft nach hinten, warf den Kopf in den 
Nacken so weit es ging, und begriff zu spät, dass er dem 
Ungeheuer damit nun seine verwundbare Kehle darbot, 
doch da landete Abu Duns eiserne Faust mit der Gewalt 
eines Schmiedehammers im Gesicht des Untoten und 
zertrümmerte es zusammen mit seinem Schädel. Der Griff 
des dämonischen Wesens lockerte sich, und es fiel leblos zu 
Boden, nur einen Augenblick bevor Andrej die Kräfte 
verließen und er neben ihm auf das Deck sank. 

»Bleib hier!«, befahl Abu Dun. »Rühr dich nicht!« 

Andrej hätte gerne gelacht, doch ihm fehlte die Kraft. 

Hilflos musste er es geschehen lassen, dass Abu Dun ihn 
unter den Armen packte und zum Mast schleifte, wo er ihn 
in eine halb sitzende, halb liegende Position aufrichtete. Er 
wollte etwas sagen, doch eine neuerliche Woge von 
Übelkeit schnürte ihm die Kehle zu. 

»Ich frage dich jetzt nicht, ob alles in Ordnung ist«, sagte 
Abu Dun ernst. »Bleib einfach hier, hast du verstanden? Ich 
bin gleich zurück.« 

Glaubte er vielleicht, er würde aufstehen und zu Hasan 
und den anderen zurückschwimmen, weil ihm hier 
langweilig wurde?, dachte Andrej, fast hysterisch. Er hätte 
gerne eine entsprechende Bemerkung gemacht, da sah er, 
wie plötzlich hinter Abu Dun ein verkrüppelter Schatten 
auftauchte und die Arme nach ihm ausstreckte. Er wollte 
ihn warnen, doch seine Stimme versagte. 

Es war bizarr, aber er konnte tatsächlich sehen, wie Abu 
Dun die Spiegelung in seinen Augen bemerkte und darauf 
reagierte. So schnell der Nubier auch sein mochte, das 
Ungeheuer war schon zu nahe, um ihm noch ausweichen zu 
können, also fuhr Abu Dun lediglich mit einem Ruck in der 
Hocke herum und riss die Faust in die Höhe, und statt sich 


in seinen Nacken zu bohren, schlossen sich die Zähne des 
Untoten um seine eiserne Faust. 

Sie brachen ab. 

Alle. 

Obwohl ihm seine Gedanken immer rascher entglitten, 
sah Andrej dieses besondere Detail mit aller Deutlichkeit - 
vielleicht weil er spürte, wie ungemein wichtig diese 
Beobachtung war, auch wenn er nicht sagen konnte, 
warum. 

Nicht nur die Zähne der schrecklichen Kreatur 
zersplitterten und flogen in einer faulig-weißen Explosion 
aus seinem Mund, auch sein Unterkiefer zerbrach mit 
einem trockenen Knacken und fiel zu Boden, als Abu Dun 
seine Eisenfaust mit einem Ruck herumdrehte. Die pure 
Wucht ließ den Untoten gegen den Mast torkeln, und noch 
etwas anderes splitterte irgendwo in seinem Körper. Abu 
Dun sprang hoch und holte aus, um dem Ding den Garaus 
zu machen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne 
und packte den Untoten nur mit der gesunden Hand an der 
Schulter, um ihn auf Distanz zu halten. 

Die bizarre Kreatur zappelte und wand sich, um 
loszukommen und sich wieder auf ihr Opfer zu stürzen, 
erreichte damit aber nur, dass sich Abu Duns Finger durch 
ihre modernde Haut gruben und auch ihr Schulterblatt 
zerquetschten. Etwas an diesem Anblick war ebenso bizarr 
wie wichtig, doch auch jetzt konnte Andrej nicht sagen, 
warum. 

Abu Dun schien es jedoch ganz ähnlich zu ergehen, denn 
er drückte den toten Matrosen nur weiter gegen den Mast, 
ohne zuzuschlagen, fast vorsichtig, um seinen Körper nicht 
unabsichtlich ganz zu zerstören. 

»Jetzt bin ich aber mal gespannt, wie er es anstellen 
will«, sagte er feixend. 

»Was?«, brachte Andrej undeutlich hervor. Ihm war 
entsetzlich übel, und das lag nicht nur an dem 
schrecklichen Anblick. 


»Mich zu beißen«, antwortete Abu Dun fröhlich. »Eine 
durchaus interessante Frage, meinst du nicht auch?« 

Das gehörte wohl auch zu den Dingen, dachte Andrej, die 
Abu Dun als einziger Mensch auf der Welt für spaßig hielt. 
Tatsächlich lockerte er seinen Griff sogar ein wenig, sodass 
der Untote wieder mehr Bewegungsfreiheit bekam, die er 
prompt nutzte, um nach seinem Handgelenk zu schnappen 
oder es wenigstens zu versuchen. Mit nur einem 
Oberkiefer, dem noch dazu sämtliche Zähne fehlten, war 
das allerdings ein Ding der Unmöglichkeit. 

Abu Dun ließ ihn noch einen Moment gewähren, packte 
ihn dann mit beiden Händen und warf ihn über Bord. In das 
gedämpfte Platschen, mit dem er ins Wasser fiel, mischte 
sich ein anderer Laut: das mühsame Schlurfen von Füßen, 
die eine hölzerne Treppe zu ersteigen versuchten. 

Abu Dun machte ein eher ärgerliches als besorgtes 
Gesicht und begann die besudelte Hand an der Hose 
abzureiben, um sie von Fleischfetzen und Blut und anderen 
und noch unappetitlicheren Dingen zu reinigen, während er 
sich einmal im Kreis drehte, um das Deck einer zweiten 
und dieses Mal sehr gründlichen Inspektion zu 
unterziehen. Er ging sogar zu einem Kistenstapel im Bug 
und sprengte ihn mit einem Fußtritt auseinander, womit er 
aber nur eine erschrockene Ratte aufscheuchte Dann 
setzte er ein entschlossenes Gesicht auf und verschwand 
geduckt unter dem Achterkastell, wo eine Treppe tiefer in 
den Rumpf hinabführte. Kurz darauf vernahm Andrej eine 
Folge dumpfer klatschender Schläge und einen Schrei. 

Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Seine Gedanken 
verwirrten sich immer mehr, und er war nicht einmal mehr 
sicher, ob er tatsächlich das Geräusch der Wellen hörte 
oder ob es das Raunen und Lachen ferner böser Stimmen 
war, die über sein Schicksal beratschlagten und ihn 
verspotteten. Ihm war, als würde Feuer durch seine Adern 
fließen, aber es war ein seltsam kalter Brand, der ihn nicht 
verzehrte, sondern ihm etwas viel Schlimmeres antat. 


Andrej versuchte dieses Gefühl zu ergründen, doch es 
gelang ihm so wenig, wie er sich dessen erwehren konnte. 

Möglicherweise verlor er kurz das Bewusstsein, denn er 
hatte plötzlich erneut das Gefühl, die Zeit verloren zu 
haben, wenn auch sicherlich nicht mehr als einige wenige 
Augenblicke, so als wäre ein Ruck durch seine persönliche 
Wirklichkeit gegangen, um die Zeit zwischen dem einen 
und dem anderen Gedanken einfach zu überspringen. 

Oder es war der Ruck, als eine untote Kreatur an seinem 
Bein zerrte, um es näher an ihre gierig schnappenden 
Zähne heranzubekommen. 

Der Untote war Abu Dun offensichtlich schon begegnet, 
denn sein Körper war dicht unterhalb der Rippen nahezu 
halbiert. Doch der Nubier hatte schlampige Arbeit 
geleistet. Da war noch immer etwas in ihm, das auf 
grausige Weise Leben zu imitieren versuchte oder doch 
zumindest die Gier danach. Als die Kiefer sich um Andrejs 
Fuß schlossen und zubissen, scheiterten sie am zähen 
Leder des Stiefels, machten sich aber schnappend und 
geifernd sofort auf die Suche nach einer verwundbareren 
Stelle. 

Andrej war wie erstarrt. Es war nicht der Schrecken, der 
ihn lähmte oder die Furcht. Er wollte nicht. Etwas machte 
es ihm unmöglich, Gewalt gegen dieses Ding auszuüben. 
Schon der bloße Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Da 
war plötzlich etwas Vertrautes, das lautlos in seiner Seele 
flüsterte, ihn rief und mit einer scheußlichen Verlockung 
winkte. 

Dann war plötzlich Abu Dun da, riss das Ungeheuer von 
ihm weg und schmetterte es mit solcher Gewalt gegen die 
Reling, dass es endgültig auseinanderriss und seine Beine 
und der Unterleib im Meer landeten. Der Rest fiel mit 
einem nassen Klatschen auf das Deck zurück. Der Kopf 
rollte herum und starrte Andrej aus erloschenen Augen an, 
in denen trotzdem noch ... etwas war, etwas Grässliches, 
das weder aus der Welt der Lebenden stammte noch aus 


der der Toten. Der gebrochene Kiefer öffnete und schloss 
sich unentwegt, um nach der jetzt unerreichbar 
gewordenen Beute zu schnappen, wie eine defekte 
mechanische Puppe, die nicht mehr in ihrem Tun 
innehalten konnte, bis Abu Dun ihn mit seiner eisernen 
Faust endgültig zermalmte. 

Doch dabei ließ er es nicht bewenden, sondern beugte 
sich noch einmal vor und riss den Unterarm des Toten ab, 
bevor er den verstümmelten Torso mit einem Fußtritt 
ebenfalls ins Meer beförderte. »Tut mir leid«, sagte er. 
»Den habe ich übersehen. Aber es war der Letzte, keine 
Sorge. Ich habe das Schiff durchsucht ... und auch bis neun 
gezählt«, fügte er nach einem winzigen Zögern und mit 
einem schiefen Lächeln hinzu. Vielleicht war ihm der Blick 
aufgefallen, mit dem Andrej den abgerissenen Arm in 
seiner eisernen Hand maß. Und ganz gewiss hatte er ihn 
falsch gedeutet. 

»Was soll das?«, fragte Andrej. »Das ist widerwärtig.« Er 
stemmte sich hoch, Abu Duns ausgestreckte Hand 
ignorierend. 

»Nicht das, was du jetzt vielleicht glaubst«, antwortete 
der Nubier, »obwohl ich durchaus hungrig bin, das gebe ich 
zu. Und nein, ich wollte mir auch kein Andenken aufheben, 
sondern dir etwas zeigen.« 

Andrej brauchte zwei Anläufe, um das Schwert in die 
Gürtelscheide zurückzuschieben. Abu Dun machte, statt 
seiner Ankündigung weitere Erklärungen folgen zu lassen, 
einen großen Schritt nach hinten und maß ihn mit einem 
langen Blick von Kopf bis Fuß. 

»Du gefällst mir gar nicht, Hexenmeister«, sagte er. »Ist 
auch wirklich alles in Ordnung?« 

»Natürlich nicht«, erwiderte Andrej scharf. »Aber mach 
dir keine verfrühten Hoffnungen, Pirat! Ich habe schon 
Schlimmeres überstanden.« Bevor Abu Dun ihn mit der 
Frage in Verlegenheit bringen konnte, wann und vor allem 


was das gewesen sein sollte, fuhr er mit lauterer Stimme 
fort: »Wolltest du mir nicht etwas zeigen?« 

Abu Dun wedelte mit dem abgerissenen Arm, dann 
klemmte er ihn sich unter die rechte Achsel, griff mit der 
anderen Hand danach und brach ihn ohne die geringste 
Mühe am Ellbogengelenk entzwei. 

»Um Gottes willen, Pirat, was soll das?«, fragte Andrej 
angewidert. 

»Das war zu leicht«, erwiderte Abu Dun. »Sogar für 
mich.« Um zu demonstrieren, was er meinte, riss er auch 
noch die Hand ab, schloss seine gewaltige Pranke darum 
und zermalmte sie. 

»Zu leicht«, sagte er noch einmal. 

Was zwischen seinen Fingern hervorquoll, verströmte 
zwar einen erbärmlichen Verwesungsgestank, sodass 
Andrej angeekelt das Gesicht zu verzog und zurückzuckte, 
aber es erinnerte dennoch eher an nasse Erde und faulende 
Blätter als an etwas, das einmal zu einem Menschen gehört 
hatte. 

Abu Dun betrachtete nachdenklich den zweigeteilten 
Arm, bevor er ihn ebenfalls ins Wasser warf und sich die 
Hand an der Reling abwischte. »Noch vor ein paar Stunden 
habe ich mit diesem Mann gesprochen, Andrej, genau wie 
du. Er war lebendig. Er hatte schlechte Zähne und hätte 
sich wahrscheinlich in ein paar Jahren zu Tode gesoffen, 
und er hat nicht besonders gut gerochen, das gebe ich zu - 
aber er war quicklebendig.« 

»Und?«, fragte Andrej. 

»Das da ...« Abu Dun machte eine Kopfbewegung auf das 
Wasser hinab. War es Zufall, dass er das Wort Mensch 
mied? »... sieht aus wie etwas, das schon seit Wochen tot 
ist.« 

»Und?«, fragte Andrej noch einmal. 

»Der Geruch«, sagte Abu Dun. »Ist dir aufgefallen, wie 
sie riechen? Sie verfaulen.« 


»Das könnte daran liegen, dass sie tot sind«, sagte 
Andre]. 

»Seit ein paar Stunden«, antwortete Abu Dun. »Aber sie 
stinken, als wären sie vor einer Woche oder zwei aus ihren 
Gräbern gestiegen.« 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Andrej. Er trat neben 
den Nubier und legte beide Hände auf das morsche Holz 
der Reling. Da war etwas in ihm, das wühlte und fraß. 
Bisher war es ihm gelungen, es zu ignorieren, doch es war 
immer noch da. 

»Wenn ich das wüsste ...« Abu Dun seufzte tief, maß ihn 
mit einem neuerlichen, kaum weniger besorgten Blick und 
bückte sich dann, um eine Sturmlaterne aufzuheben, die er 
wohl aus dem Schiffsinneren mitgebracht hatte. »Fühlst du 
dich einigermaßen, oder soll ich noch einen Moment damit 
warten, das Signal zu geben? Nicht, dass ich es Ali nicht 
gönnen würde, noch ein bisschen zu frieren. Aber das 
Mädchen ist auch dort draußen.« 

»Wenn du mich das noch einmal fragst, dann zeige ich 
dir, wie es mir geht«, versprach Andrej. 

Abu Dun blieb ernst. Er sah ihm durchdringend in die 
Augen, dann setzte er die Laterne vor sich auf die Reling 
und kramte mit spitzen Fingern ein Paar Feuersteine aus 
einem Fach unter ihrem Metallboden. Andrej sah ihm 
schweigend und scheinbar interessiert zu, wie er mit nur 
einer Hand Funken zu schlagen versuchte, um den Docht 
zu entzünden, und rührte keinen Finger, um ihm zu helfen. 

Wenigstens tat er so, als betrachtete er die Laterne. 

In Wahrheit starrte er Abu Duns Hand an, die glatte 
schwarze Haut und das lebendige und warme Fleisch, das 
sich darunter verbarg.e. Und in das er so gerne 
hineingebissen hätte ... 


Kapitel 16 


Sonnenlicht, so kräftig, dass es nicht die ersten Strahlen 
der Morgensonne sein konnten, drang durch die Ritzen der 
Decksplanken über seinem Kopf. Das Bett, auf dem er lag, 
schaukelte sanft hin und her. Ihm war übel. Die Luft roch 
nicht nur nach Salzwasser und Tang, sondern auch nach 
etwas seit Langem Toten. Mit dem Geruch kamen die 
Erinnerungen. 

Mit einem Schrei fuhr Andrej in die Höhe. Eine schmale 
Hand legte sich auf seine Schulter und versuchte ihn auf 
das stinkende Lager zurückzudrücken. 

»Bleib liegen, Andrej! Es war nur ein Traum, und du 
wirst dich gleich besser fühlen.« 

Die Hand zog sich zurück, bevor Andrej seinem ersten 
Impuls nachgeben und sie packen konnte, um sie aus dem 
Gelenk zu drehen oder gleich zu brechen. Er ließ sich 
wieder auf die Ellbogen sinken und blinzelte ein paarmal, 
damit sich sein Blick klärte. Es half, aber es machte die 
schäbige Umgebung nicht angenehmer und das zerfurchte 
Gesicht seines Gegenübers nicht ansehnlicher. 

»Ich weiß, es ist nicht unbedingt die Art von Unterkunft, 
die du gewohnt bist, aber es ist das Beste, was ich dir 
zurzeit anbieten kann«, sagte Hasan, beinahe als hätte er 
seine Gedanken gelesen. »Und es ist auch nicht für langes, 
fügte er nach kurzem Zögern noch hinzu. 

»Was heißt das: Es war nur ein Traum?«, fragte Andre]. 

Statt direkt zu antworten, lächelte Hasan geheimnisvoll 
und sagte: »Du scheinst mir lange nicht mehr neben einer 
Frau aufgewacht zu sein ... oder sie war wirklich sehr 
diskret. Sonst wüsstest du, dass du im Schlaf redest.« 

»Und was habe ich gesagt?«, fragte Andrej. 

In Hasans Lächeln mischte sich nun eine Spur von Spott. 
»Auch ich bin sehr diskret, Andrej. Eine meiner wenigen 


Eigenschaften, auf die ich ganz unverhohlen stolz bin.« 

»Obwohl Stolz doch eine Sünde ist?« 

»Nur wenn es falscher Stolz ist und du dich über andere 
erhebst, weil du dich darin sonnst und für etwas Besseres 
hältst. Gott verbietet dem Menschen nicht jede kleine 
Freude, solange sie anderen nicht schadet.« 

»Dann müsste er jemandem wie Euch doch eigentlich das 
ganze Leben verbieten, Hasan as Sabah«, erwiderte 
Andrej. Er suchte vergeblich nach Ärger in Hasans Augen. 
Der Alte vom Berge wirkte allenfalls amüsiert. 

»Dein Freund und du habt gute Arbeit geleistet, Andrej. 
Ich bin euch wirklich dankbar, denn möglicherweise hätte 
es noch mehr meiner Männer das Leben gekostet, das 
Schiff von diesen ... Kreaturen zu säubern.« Andrej dachte 
an Hasans Ausführungen über die Verwerflichkeit von Stolz 
und sagte nichts. »Ich fürchte«, fuhr Hasan fort, »ich muss 
dich noch einmal um deine Hilfe bitten, Andrej.« 

»Was für eine Überraschung.« Andrej schwang die Beine 
von der Liege, die kaum breit genug für ein Kind und hart 
wie Stein war, und blickte sich missmutig in der winzigen 
Kammer um. Die wenigen Möbel schienen größtenteils aus 
Treibholz zu bestehen und es stank nach schalem Bier, 
verdorbenen Lebensmitteln und kaltem Schweiß. Ein 
Fenster, durch das Licht oder gar frische Luft Einlass 
gefunden hätte, war nicht vorhanden, nur zwei qualmende 
Talgkerzen. 

»Wen soll ich für dich umbringen?«, fragte er. 

Hasan zog eine Grimasse. »Du hast niemanden 
umgebracht, Andrej. Die Männer waren schon tot. Eher 
hast du ihnen einen Gefallen getan.« 

Etwas in ihm regte sich auf diese Worte, etwas 
Unbekanntes, doch instinktiv schreckte er zurück. Um sich 
abzulenken, sah er an sich herab und erblickte einen straff 
angelegten sauberen Verband um den Knöchel, und nun, 
einmal darauf aufmerksam geworden, meinte er auch zu 
seinem Erstaunen ein leises Pochen zu spüren, wie von 


einer fast verheilten Wunde, die sich in Erinnerung bringen 
wollte. 

Nachdenklich betrachtete Andrej den verbundenen Fuß, 
dann zog er den Dolch aus dem Gürtel, schloss die linke 
Faust fest um die Klinge und zog die Waffe dann mit einem 
Ruck und so schnell heraus, dass der glänzende Stahl 
vollkommen unbefleckt blieb. Zwischen seinen fest 
geschlossenen Fingern tropfte jedoch hellrotes Blut hervor, 
und es tat unerwartet heftig weh. 

Andrej wartete, bis der Schmerz abgeklungen und das 
rote Tröpfeln aus seiner Hand versiegt war, zählte dann in 
Gedanken noch einmal langsam bis zwanzig und Öffnete die 
Faust. Seine Hand war rot von seinem eigenen Blut, doch 
nachdem er es an dem schmuddeligen Bettlaken 
abgewischt hatte, präsentierte sie sich ihm vollkommen 
unversehrt. Hasan wirkte irritiert und vielleicht ein ganz 
kleines bisschen erschrocken. 

»Ein Trick«, sagte Andrej, indem er ihm die nun wieder 
unversehrte Hand entgegenstreckte »Du kennst doch 
diese Taschenspielertricks, mit denen die Gaukler auf dem 
Jahrmarkt ihr Publikum verblüffen.« 

»Sie sind auf jeden Fall geschicktere Lügner als du, 
Andrej«, sagte Hasan, ohne den Blick von Andrejs Hand 
losreißen zu können. »Ich weiß, was du bist.« 

»Warum spielst du dann den Erstaunten?« 

»Weil es eine Sache ist, von etwas zu wissen, und eine 
ganz andere, es mit eigenen Augen zu sehen.« Hasan 
machte eine Kopfbewegung auf Andrejs Hand, die dieser 
ganz instinktiv zur Faust ballte. »Dennoch wäre es besser, 
wenn du so etwas nicht unbedingt wiederholen würdest, 
wenn jemand dabei ist.« 

»Weil deine Männer nicht wissen, was Abu Dun und ich 
sind?« 

»Ich habe keine Geheimnisse vor ihnen«, widersprach 
Hasan. »Aber es mag ihnen ergehen wie mir. Es ist eine 
Sache, etwas zu wissen ...« 


»Ich verstehe«, sagte Andrej. »Du glaubst, sie würden 
mich fürchten.« 

»Hätten sie denn Grund dazu?«, fragte Hasan. 

Andrej erwiderte nichts darauf, sodass sie eine kurze 
Weile in unbehaglichem Schweigen nebeneinandersaßen 
und darauf warteten, dass der jeweils andere nachgab. 
Schließlich fragte Andrej: »Also, was soll ich für dich tun?« 

Hasan ging zur Tür und bedeutete ihm, ihm zu folgen, 
bevor er sie Öffnete. Sie war so niedrig, dass er sich bücken 
musste und Abu Dun die Kajüte vermutlich gar nicht 
betreten konnte, ohne auf Händen und Knien zu kriechen. 

»Ist das ...?« 

»Kapitän Vercellis Kajüte, ja«, bestätigte Hasan. »Er 
braucht sie nicht mehr. Ich finde, sie gebührt jetzt dir.« Er 
schien eine weitere Frage zu erwarten, doch Andrej tat ihm 
nicht den Gefallen, sondern starrte nur mit ausdrucksloser 
Miene auf ihn herab, sodass er nach einem Moment 
weiterging und mit mühsamen kleinen Schritten die steile 
Treppe am Ende des kurzen Korridors hinaufzusteigen 
begann, wobei er sich mit einer Hand an der morschen 
Bretterwand abstützte und immer beide Füße auf eine 
Stufe setzte, bevor er die nächste in Angriff nahm. Andrej 
sparte nicht mit spöttischen Blicken, obwohl er insgeheim 
fast dankbar war, dass dem alten Mann das Schaukeln des 
Schiffes sichtlich zu schaffen machte. Ihm selbst erging es 
nicht viel besser. Noch immer verspürte er ein sachtes 
Schwindelgefühl, das im Takt der Dünung schwächer und 
stärker wurde. Als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, 
bohrte sich ein dünner weißer Schmerz in seinen verletzten 
Knöchel. Es gelang ihm, ihn zu ignorieren und nicht einmal 
zu humpeln, als er blinzelnd hinter Hasan auf das Deck des 
italienischen Seglers mit dem arabischen Namen 
hinaustrat. 

Es war früher Morgen. Die Sonne stand bereits eine 
Handbreit über dem stetig auf, und ab steigenden Horizont 
(sein Magen versuchte mit wenig Erfolg, aber dafür umso 


hartnäckiger, der Bewegung zu folgen), war aber noch weit 
von ihrem Scheitelpunkt und damit der heißesten Stunde 
des Tages entfernt. Dennoch war ihr Licht schon so hell, 
dass das Meer wie ein Spiegel war, den man nur wenige 
Augenblicke ansehen konnte, bevor es einem die Tränen in 
die Augen trieb. 

Als Andrej sich auf dem Deck umsah, entdeckte er zu 
seiner Erleichterung keinen einzigen Toten, weder reglos 
noch torkelnd. Doch als er den Blick hob, blieb er wie 
angewurzelt stehen und runzelte erschrocken die Stirn. 
»Das ist Jaffa«, sagte er, auf einen Schatten an der Küste 
deutend - einer noch sehr nahen Küste. 

»Das ist richtig«, antwortete Hasan. »Und der Grund, aus 
dem ich dich noch einmal um deine Hilfe bitten muss, 
Andrej ... auch wenn mir durchaus bewusst ist, welch 
großes Opfer ich damit von dir fordere.« 

»Soll ich das Schiff von der Küste wegrudern?« 

Der Alte vom Berge zwang sich ein leicht gequältes 
Lächeln auf sein faltiges Gesicht, griff unter den Mantel 
und förderte ein Fernglas aus poliertem Messing zutage, 
das er mit einem Ruck auseinanderzog und ihm reichte. 
Andrej setzte es an, richtete es auf die Küste aus und 
brauchte eine Weile, bis er die Stadt gefunden hatte, wobei 
er den hoch aufragenden Turm der Zitadelle als 
Bezugspunkt nahm. Nichts rührte sich dort. Halb hatte er 
erwartet, kämpfende Gestalten zu sehen, vielleicht auch 
Untote auf der Suche nach frischem Fleisch, doch hinter 
den brüchigen Zinnen regte sich nichts. 

So wenig wie in der Stadt zu ihren Füßen. Über die große 
Entfernung und die Stadtmauer hinweg hätte er selbst mit 
dem starken Glas kaum etwas erkannt, doch etwas in ihm 
spürte, dass innerhalb der Altstadt nichts mehr lebte - 
vielleicht weil da etwas war, das nach Leben gierte ... 

Andrej schüttelte den Gedanken erschrocken ab. 

»Ich habe einen Mann losgeschickt, der dafür sorgen 
sollte, dass die Stadttore über Nacht geschlossen bleiben, 


ganz egal was auch geschieht«, sagte Hasan. »Wie es 
aussieht, haben sie wohl auf ihn gehört.« 

»Dafür sind die Kreaturen dort jetzt eingesperrt«, sagte 
Andrej. »Was glaubst du, wie lange die Mauern und Tore 
ihnen standhalten?« 

»Sieh nach unten«, sagte Hasan, statt seine Frage zu 
beantworten. »Zum Strand. Dorthin, wo wir gestern Abend 
waren.« 

Andrej gehorchte. Er war nicht überrascht zu sehen, dass 
es den Untoten gelungen war, ihre Spur aufzunehmen und 
ihnen bis zum Strand hinab zu folgen. Was ihn überraschte 
war ihre Anzahl. Der Strand war übersät mit reglosen 
Körpern, nicht nur Dutzende sondern Hunderte, die wie 
angespültes Treibholz auf dem nassen Sand lagen und im 
Wasser trieben und ihnen mit toten Gliedmaßen 
zuzuwinken schienen, immer wenn die Dünung sie ergriff. 
Er musste an das denken, was Abu Dun ihm in der 
zurückliegenden Nacht gezeigt hatte, aber noch weigerte 
er sich, sich einer verfrühten Hoffnung hinzugeben. Konnte 
es so einfach sein? Seine lange Erfahrung sagte Nein, aber 
seine Augen sagten ihm etwas anderes. 

»Sie ... rühren sich nicht mehr«, sagte er zögernd. 

»Diese Kreaturen sind widernatürlich«, bestätigte Hasan. 
»Gott lässt nicht zu, dass sie seine Schöpfung noch länger 
besudeln!« 

Andrej schob das Glas zusammen und gab es dem Alten 
vom Berge zurück. »Gott?« 

»Der Teufel hat diese Kreaturen möglicherweise 
geschickt, aber er war es gewiss nicht, der diesen Fluch 
wieder von uns genommen hat.« 

»Das mag sein oder auch nicht, aber das habe ich nicht 
gemeint.« Vergeblich versuchte Andrej, Hasans Blick 
festzuhalten. »Du hast Gott gesagt.« 

»Nicht Allah, ich weiß.« Hasan nickte, und nun war es 
Andrej, dem es schwerfiel, seinem Blick standzuhalten. 


»Deine Reaktion ist mir aufgefallen, als ich Gott gesagt 
habe. Ich bin Christ, Andrej. Ein getaufter Christ ...« 

»Christ?«, vergewisserte sich Andrej. »Aber du bist 
Hasan as Sabah, der Alte vom Berge!« 

»Und als solcher muss ich natürlich Moslem sein«, 
antwortete Hasan amüsiert. »Willst du das damit sagen?« 

»Ja«, antwortete Andrej geradeheraus. 

»Dann muss ich dich enttäuschen«, erwiderte Hasan. »Im 
Geschäft des Mordens und Intrigierens sind wir Christen 
mindestens so gut wie unsere muslimischen Brüder.« Er 
lachte, leise und hässlich. »Aber jetzt ist nicht der Moment 
für theologische Streitgespräche, Andrej. Wir haben eine 
lange Reise vor uns, und ich freue mich schon darauf, die 
Abende auf hoher See damit zu verbringen. Aber zum einen 
wollte ich dir das zeigen.« Er machte eine Kopfbewegung 
zur Küste hin. »Ich dachte, dass es dich vielleicht 
beruhigt.« 

Das tat es. »Und zum anderen?« 

Hasan seufzte und machte ein Gesicht, als müsste er ihm 
etwas Unangenehmes mitteilen. Er kam jedoch nicht dazu 
zu antworten, denn in diesem Moment ging ein spürbarer 
Ruck durch das Schiff. Hasan balancierte ihn ohne die 
geringste Mühe aus - vermutlich, ohne es überhaupt zu 
merken -, während Andrej die Hand nach der Reling 
ausstreckte, um sich daran festzuhalten. 

Er brauchte einen Moment, um seines Ärgers über sich 
selbst Herr zu werden, und einen zweiten, um den Grund 
für den unsanften Ruck zu erkennen. Der Winkel, in dem 
die Wellen gegen den Schiffsrumpf anrannten, hatte sich 
verändert. 

»Welcher Dummkopf steht da am Ruder?«, polterte er, 
machte den Dummkopf mit einem einzigen Blick ausfindig 
und holte Luft, um seinem Unmut noch einmal und in 
angemessener Lautstärke Ausdruck zu verleihen, warf 
dann aber stattdessen den Kopf in den Nacken, als ein 


Schatten auf sein Gesicht fiel und ein lautes, nasses Flopp 
ertönte. 

Beides stammte von einem stockfleckigen und vielfach 
geflickten Segel, das von der Rahe herabgefallen war - 
woraufhin eine heftige Windböe hineinfuhr, es blähte und 
das gesamte Schiff wie unter einem Hammerschlag erbebte 
und sich spürbar auf die Seite zu legen begann. 

»Bist du wahnsinnig geworden da oben?«, schrie Andrej. 
»Warum zündest du das Schiff nicht gleich an? Das geht 
schneller!« 

Über der Rahe war eine in fließendes Schwarz gehüllte 
Gestalt erschienen, die mit unbewegtem Gesicht auf Andrej 
herabsah. »Komm da runter, du Narr!«, rief er, »bevor ich 
dich vom Mast schüttele und eigenhändig im Meer ersäufe! 
Willst du uns alle umbringen?« 

Der Mann gehorchte, indem er mit schon fast 
übernatürlich anmutendem Geschick am Mast 
herabzuklettern begann - wenn auch erst, nachdem Hasan 
ihm einen Wink gegeben hatte. Auf halbem Wege nach 
unten erbebte das Schiff in einer weiteren Sturmbö, die 
den Assassinen jedoch nicht langsamer werden, Andrej und 
sogar Hasan aber an der Reling Halt suchen ließ. Kaum vor 
ihnen angekommen, wandte sich der Mann mit fragendem 
Blick an Hasan und wurde mit einer rüden Geste 
fortgeschickt, bevor Andrej ihm den Kopf waschen konnte. 

»Du darfst es ihnen nicht übel nehmen, Andrej«, sagte 
Hasan. 

»Was? Dass sie versuchen, uns umzubringen?« 

»Meine Männer tun ihr Bestes«, antwortete Hasan 
kopfschüttelnd. »Aber es reicht nicht, fürchte ich.« Er 
seufzte tief. »Wir sind Mörder, keine Seeleute.« 

»Ja, das merke ich gerade am eigenen Leibe«, raunzte 
Andre]. 

»Ganz genau das ist auch das Problem, Andrej«, 
erwiderte Hasan, von einem Lidschlag auf den anderen 
wieder ernst. »Nicht nur Kapitän Vercelli hat uns 


verlassen. Ich fürchte, dass das auch für seine gesamte 
Mannschaft gilt.« 

»Aha!«, sagte Andrej. 

»Wie es aussieht, haben wir zwar ein seetüchtiges Schiff 
und ausreichende Vorräte, aber keine Besatzung.« Hasan 
lächelte ihn an. »Aber immerhin haben wir ja einen 
Kapitän.« 

»S0?«, fragte Andrej. »Wenn du Abu Dun meinst ...« 

»Der nur noch vom Kat am Leben erhalten wird?« Hasan 
schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Selbstmörder, Andrej. Ich 
meine dich.« 

»Mich ...?« 

»Die Männer sind gelehrig«, fuhr Hasan fort. »Du musst 
ihnen nur sagen, was zu tun ist, und sie bringen uns sicher 
nach Italien.« 

»Wenn sie eine halbe Stunde Zeit finden ...« Andrej 
schüttelte den Kopf. »Und ganz abgesehen davon: Ich mag 
zwar inzwischen einige Erfahrung im Steuern von Schiffen 
haben, aber das macht aus mir noch nicht den geborenen 
Seemann. Abu Dun dagegen ...« 

»Hat genug mit sich selbst zu tun«, unterbrach ihn 
Hasan. Sein Blick wanderte zu dem verschnörkelten Tisch 
in der Mitte der Kabine, auf dem unter einem Sextanten 
eine alte, abgegriffene Karte des Tyrrhenischen Meers lag. 
»Und immerhin hast du die Kapitänskajüte ja auch schon 
bezogen - und wie ich sehe, dich auch schon mit unserer 
Route vertraut gemacht.« 

»So einfach ist das nicht«, beharrte Andrej. »Du hast es 
selbst gesagt: Ihr seid ... keine Seeleute.« 

»Dann bliebe uns nur noch der Landweg. Wir würden 
Wochen brauchen, vermutlich Monate. So viel Zeit bleibt 
uns nicht. Deshalb werden wir an Kreta vorbei direkten 
Kurs auf die Straße von Messina nehmen. Dann ist die 
Sache in ein paar Tagen ausgestanden.« 

Andrej lag erneut eine spöttische Antwort auf der Zunge, 
aber er schluckte sie hinunter und sah sich stattdessen 


demonstrativ an Deck um. Der alte Seelenverkäufer wirkte 
im hellen Licht der Morgensonne fast noch kleiner und 
schäbiger als in der vergangenen Nacht. Nicht nur das 
Segel war verblasst und an zahllosen Stellen geflickt, das 
gesamte Schiff war hoffnungslos verdreckt und 
vernachlässigt und schien vor allem von der Hoffnung 
seiner Mannschaft und ihren Gebeten zusammengehalten 
zu werden. Andrej bezweifelte, dass der 
heruntergekommene Kahn die Überfahrt nach Italien 
schaffte. Das Mittelmeer war zu dieser Jahreszeit nicht 
einmal annähernd so friedlich, wie viele glaubten, die nur 
seine sandigen Strände und prachtvollen 
Sonnenuntergänge kannten. 

Schiffe, dachte er. Er hasste Schiffe. Und es wurde Zeit, 
dass Hasan das auch begriff. 

»Dann ruf deine Männer zusammen, seufzte er. 


Kapitel 17 


Aus der halben Stunde war mehr als ein halber Tag 
geworden, als Andrej versuchte, dem guten Dutzend 
Männern, das ihnen noch geblieben war, den Unterschied 
zwischen einem Wüstenschiff und einem, das sich auf dem 
Wasser bewegt, nahezubringen. 

Hasan hatte nicht übertrieben, seine Assassinen zeigten 
sich tatsächlich gelehrig. Die Männer waren intelligent, 
bemüht und, ganz wie er es erwartet hatte, 
außergewöhnlich geschickt, sodass er kaum etwas 
wiederholen oder ihnen gar zweimal zeigen musste. Hätte 
er eine Woche oder auch nur drei Tage Zeit gehabt, hätte 
er sie zweifellos zu einer brauchbaren Mannschaft machen 
können, die vielleicht sogar besser - und mit Sicherheit 
reinlicher - gewesen wäre als die ursprüngliche Besatzung 
der unter arabischer Flagge segelnden italienischen 
Galeota.. Nach nur wenigen Stunden und den 
Anstrengungen der zurückliegenden Nacht bestand seine 
größte Hoffnung allerdings darin, dass sich Hasan as Sabah 
als gläubiger Christ zu erkennen gegeben hatte und es 
somit wenigstens einen an Bord gab, der für sie beten 
würde. Unter anderen Umständen hätte er darauf 
bestanden, noch mindestens einen weiteren Tag 
hierzubleiben, um die Männer wenigstens die Grundlagen 
des Seemannshandwerks zu lehren, doch Hasan hatte 
darauf bestanden, dass ihre Zeit dafür nicht reichte, und 
auch Andrej verspürte das dringende Bedürfnis, möglichst 
schnell möglichst viele Meilen zwischen sich und diesen 
verfluchten Ort zu bringen. So kam es, dass die Pestmond, 
nicht lange nachdem die Sonne den Zenit erreicht hatte, 
gemächlich den Bug nach Norden drehte und die 
Mannschaft sich darin versuchte, zum ersten Mal in ihrem 


Leben gegen den Wind zu kreuzen. Andrej hoffte, dass es 
ihnen gelang, ohne das Schiff zum Kentern zu bringen. 

Er war mit Hasans Fernglas bewaffnet noch einmal auf 
das Achterkastell hinaufgegangen, zum einen, um den 
Mann am Ruder zu beaufsichtigen, zum anderen, um noch 
einen letzten Blick auf die Küste und die Stadt zu werfen. 

Und natürlich den Strand. 

Er erschrak, als er das Glas auf den schmalen 
Sandstreifen am Fuße der Lavawand richtete und ihn leer 
fand. Zwischen den schwarzen Felsen lag der eine oder 
andere Leichnam mit verdrehten Gliedmaßen oder 
eingeschlagenem Schädel, doch die zahllosen Leichen, die 
noch am Morgen dort gelegen hatten, waren 
verschwunden. Sein Verstand sagte ihm, dass die Ebbe die 
reglosen Körper ins Meer hinausgezogen hatte, aber ein 
kribbelndes Unbehagen blieb, als wären die Toten 
aufgestanden und hätten sich auf den Weg zu ihnen 
gemacht, um sich das Fleisch zu holen, nach dem sie 
gierten. 

»Fällt Euch der Abschied so schwer, Kapitän?« 

Andrej ließ das Glas zwar sinken und stützte sich schwer 
mit beiden Unterarmen auf die morsche Reling, wandte 
sich jedoch nicht zu Abu Dun um. Der Nubier hatte ihm die 
ganze Zeit über Gesellschaft geleistet, doch seine Hilfe 
hatte sich auf ein permanentes hämisches Grinsen und die 
eine oder andere spöttische Bemerkung beschränkt. »Ich 
hoffe doch, ich habe es nicht allzu schlecht gemacht, 
Pirat«, sagte er schließlich. »Ein wenig Unterstützung wäre 
nicht das Schlechteste gewesen.« 

»Für eine Landratte hast du dich erstaunlich gut 
geschlagen. Auch wenn mir ein Wüstenschiff tatsächlich 
lieber wäre.« 

»Weil es besser riecht?« 

»Auch.« Abu Dun nickte grimmig. »Aber sie gehen auch 
nicht so schnell unter, und im Allgemeinen haben sie auch 
weniger Löcher.« Die Decksplanken ächzten unter seinem 


Gewicht, als er neben ihn trat, zu Andrejs Erleichterung 
aber darauf verzichtete, sich auf das morsche Geländer zu 
stützen. »Ich frage mich, warum es unser geschätzter 
Auftraggeber so eilig hat, nach Italien zu kommen.« 

»Das hat er uns doch gesagt.« Andrej spähte weiter zur 
Küste hinüber. Ohne das Fernglas war der Strand nur eine 
dünne Trennlinie zwischen Felsen und Meer, und auch die 
Stadt selbst begann allmählich an Schärfe und Struktur zu 
verlieren, als würde sie von der sie umgebenden Wüste 
verschluckt. 

»Schon. Aber spielt es eine Rolle, ob wir den Heiligen 
Vater in Rom einen Tag früher oder später umbringen?« 

»Er wird schon seine Gründe haben«, antwortete Andrej 
einsilbig. Warum auch immer, er wollte sich mit dieser 
Frage nicht beschäftigen; vielleicht weil er spürte, dass sie 
zu einer anderen geführt hätte, die noch viel 
unangenehmer gewesen wäre. 

Abu Dun kannte solcherlei Skrupel offensichtlich nicht, 
denn er stellte sie laut. »Meinst du, dass es etwas mit dem 
da zu tun hat%«, fragte er mit einem Nicken auf die Küste. 
Erstaunt stellte Andrej fest, wie weit sie sich schon von der 
Stadt und damit dem ganzen Land entfernt hatten - sein 
Zeitgefühl wollte ihm weismachen, dass nur wenige 
Augenblicke vergangen waren, seit sie das Schiff in 
Bewegung gesetzt hatten. »Das weiß ich nicht«, antwortete 
er nach einer kleinen Ewigkeit. »Aber versprich mir etwas, 
Pirat!« Er trat einen halben Schritt von der Reling zurück, 
um Abu Dun fest in die Augen zu blicken. »Wenn ich mich 
in eines dieser ... dieser Dinger verwandeln sollte, dann 
tötest du mich!« 

Abu Dun sah kurz ihn, dann beunruhigend lange seinen 
verbundenen Knöchel und schließlich wieder ihn an, bevor 
er mit fast feierlicher Miene nickte. »Darauf gebe ich dir 
mein alleroberheiligstes Piratenehrenwort, Hexenmeister. 
Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter. Oder deiner, 


wenn dir das lieber ist. Oder der Hasans. Falls er eine 
Mutter gehabt hat, heißt das.« 

»Ich meine es ernst.« 

»Ich auch«, erwiderte Abu Dun. »Ich würde auch auf die 
Jungfräulichkeit der Mutter unseres Auftraggebers in Rom 
schwören, wenn es irgendeinen Sinn hätte und ich nicht 
sicher wäre, dass es damit ohnehin nicht mehr zum Besten 
steht. Es sei denn, es ist wahr, was man sich über diese 
heiligen Männer so erzählt.« 

Obgleich Andrej nicht zum Scherzen zumute war, tat er 
Abu Dun den Gefallen zu fragen: »Und was wäre das?« 

»Dass sie sich durch unbefleckte Empfängnis 
vermehren«, antwortete Abu Dun ernst. 

»Und was genau soll das bedeuten?«, fragte eine Stimme 
hinter ihnen. Hasan wartete nicht ab, bis er sich ganz zu 
ihm umgedreht hatte, sondern fuhr in schärferem und 
lauterem Ton fort: »Ich möchte dich bitten, diese Art von 
Scherzen zu unterlassen, bis ihr euren Auftrag beendet 
habt, Abu Dun.« 

»Weil du gerade deine Liebe zum Christentum entdeckt 
hast«, sagte Abu Dun mit einem heftigen Nicken. »Ich 
verstehe.« 

»Weil niemand gezwungen sein sollte, den Glauben eines 
anderen zu teilen«, antwortete Hasan ernst. »Aber man 
sollte sich auch nicht darüber lustig machen. Ich teile nicht 
deinen Glauben, schwarzer Mann. Aber ich respektiere 
dennoch, dass er dir etwas bedeutet, und würde mich 
niemals darüber erheben.« 

»Jetzt schäme ich mich«, sagte Abu Dun mit 
treuherzigem Augenaufschlag. 

»Das solltest du auch«, antwortete Hasan ernst. »Dabei 
solltest du nicht vergessen, dass wir in wenigen Tagen in 
Rom sein werden, einer Stadt, in der ein Mann deiner 
äußeren Erscheinung ohnehin auffällt: auch wenn er keine 
Dinge sagt, für die man ihn noch vor einem Jahrhundert auf 
den Scheiterhaufen geworfen hätte!« Damit drehte er sich 


herum und stürmte mit jugendlichem Elan die Treppe zum 
Deck hinab. 

Abu Dun räusperte sich laut. »Gut. Wo waren wir noch 
einmal unterbrochen worden? Ach ja, bei dem Versprechen 
auf unsere Freundschaft, das ich dir ...« 

»Es ist gut«, unterbrach ihn Andrej. »Ich habe 
verstanden, was du meinst.« 

»Hast du das?«, fragte Abu Dun, und mit einem Male 
klang auch er sehr ernst. 

»Ja«, sagte Andrej. »Verzeih! Es war dumm von mir, dich 
überhaupt um eine solche Selbstverständlichkeit zu 
bitten.« 

»Du willst mir den Spaß verderben«, sagte Abu Dun und 
kniff drohend das linke Auge zu. »Wenn ich deine Erlaubnis 
dafür habe, dich umzubringen, dann macht es keinen Spaß, 
und außerdem ...« Er brach ab, legte die Stirn in Falten, die 
so tief waren, dass Hasan vermutlich den kleinen Finger 
hätte hineinlegen können, und sah konzentriert an Andrej 
vorbei nach Osten. »Was ist das denn?« 

Als Andrej seinem Blick folgte, sah er nichts als den 
ständig auf und ab hüpfenden Horizont, der erneut seinen 
Magen zum Revoltieren brachte. »Was hast du?« 

Abu Dun starrte weiter konzentriert nach Osten und 
schwieg beharrlich weiter. Andrej zog Hasans Fernglas 
wieder auseinander und setzte es an. Doch so sorgfältig er 
den Horizont auch absuchte, er sah nichts außer 
türkisgrauen Wellen unter einer gewaltigen, 
schwindelerregenden Leere. 

»Was hast du gesehen?« 

Dieses Mal antwortete Abu Dun, wenn auch ohne den 
Blick dabei vom Horizont zu lösen. »Ein Schiff. Da war ein 
Schiff.« 

Andrej warf noch einen Blick durch das Fernglas, wieder 
vergeblich. »Da ist nichts.« 

»Ich habe ein Schiff gesehen«, beharrte Abu Dun. »Ich 
glaube, ich sehe es immer noch ... irgendwie.« 


Andrej fragte sich, wie man ein Schiff irgendwie sehen 
konnte. Er schob das Fernrohr mit einem demonstrativen 
Ruck zusammen. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, 
dass du mit bloßen Augen mehr siehst als ich mit einem 
Fernglas.« 

»Ich bin jünger als du«, gab Abu Dun zu bedenken, »also 
habe ich auch jüngere Augen.« 

»Aber nur ein paar Dutzend Jahre.« 

»Nichtigkeit.« Abu Dun machte eine wegwerfende Geste 
mit seiner eisernen Hand, starrte sie einen ganz kurzen 
Moment lang stirnrunzelnd an und richtete den Blick dann 
wieder gen Osten. »Da war ein Schiff. Eine Caravelle.« 

Andrej setzte zu einem entschiedenen Widerspruch an, 
beließ es dann aber nur bei einem Seufzen. Er kannte Abu 
Dun lange genug, um zu wissen, dass sie diese Diskussion 
noch Stunden fortsetzen konnten, ohne zu einem Ergebnis 
zu gelangen. Oder auch Tage. Oder Wochen. Also wandte er 
mit einem Schulterzucken der vermeintlichen Caravelle 
den Rücken zu. Das verstand Abu Dun. 

Nichtsdestoweniger wirkte er leicht enttäuscht, ging aber 
auch nicht weiter auf dieses Thema ein, sondern hob 
wieder seine eiserne Hand vor das Gesicht und betrachtete 
missmutig den abstehenden Finger. Er versuchte ihn mit 
der anderen Hand gerade zu biegen, doch mit 
zweifelhaftem Erfolg. »Ich muss mit Kasim reden.« 

Andrej nickte. »Hoffentlich hat er seinen 
Schmiedehammer dabei.« 

Das brachte ihm zwar einen zornigen Blick Abu Duns ein, 
hielt den Nubier aber immerhin davon ab, weiter von 
seinem eingebildeten Schiff zu reden. Stattdessen schob er 
trotzig die Unterlippe vor, drehte sich auf dem Absatz 
herum und stampfte so zornig die Treppe hinab, dass das 
Schiff unter seinen Schritten erzitterte. 

Er wartete, bis Abu Dun verschwunden war und begab 
sich dann ebenfalls aufs Deck, allerdings nicht, um dem 
Nubier zu folgen. Vielmehr ging er zu Hasan, der in ein 


angeregtes Gespräch mit einem seiner Assassinen vertieft 
war und mit wenig Erfolg so zu tun versuchte, als hätte er 
seine Annäherung nicht bemerkt. Er war kein besonders 
guter Schauspieler. 

»Andrej. Du hast die Männer gut ausgebildet. Mein 
Kompliment.« 

»Das mag daran liegen, dass ich Schiffe immer noch 
nicht besonders mag.« 

»Das klingt nicht wirklich logisch.« 

»Je besser die Matrosen sind, desto schneller ist diese 
Reise vorbei, und ich kann wieder an Land gehen.« Andrej 
deutete mit dem Kopf nach Osten. »Abu Dun behauptet, er 
hätte ein Schiff gesehen.« 

»Wir sind hier auf dem Meer«, gab Hasan zu bedenken. 
»Da kann es schon einmal vorkommen, dass man ein Schiff 
sieht. Ich habe gehört, dass es Piraten in diesen Gewässern 
geben soll ... und einen haben wir sogar an Bord.« 

Andrej blieb ernst. »Piraten?« 

»Sobald wir außer Sichtweite der Küste sind, lasse ich 
die alte Flagge der Haschischin setzen«, antwortete Hasan. 
»Kein Pirat im gesamten Mittelmeer würde es wagen, die 
Hand gegen uns zu heben. Und selbst wenn sie dumm 
genug wären, würden sie eine böse Überraschung erleben. 
Wir sind keine Perlentaucher oder Fischer.« 

Damit hatte er vermutlich recht. Ein Dutzend Assassinen, 
Abu Dun und er selbst waren mehr als genug, um es mit 
jedem Piratenschiff der Welt aufzunehmen. Er zog das 
Fernrohr auseinander, um noch einmal einen Blick zum 
Land zu werfen, doch Hasan nahm ihm das Messingrohr 
fast grob ab und schob es demonstrativ zusammen. »Das ist 
ein sehr wertvolles Instrument. Und nicht dazu gemacht, 
um damit herumzuspielen.« 

»Nutzt es sich rascher ab, wenn man zu oft 
hindurchsieht?«, fragte Andrej. 

Hasan schob das Fernrohr wieder unter seinen Mantel. 
»Wie gesagt: Wir sind hier auf hoher See. Da sollte man 


erwarten, dann und wann ein anderes Schiff zu sehen. 
Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, Andrej? Du hast 
gute Arbeit geleistet, und ich bin sicher, dass die Männer 
eine Weile ohne dich zurechtkommen, solange nichts 
Außergewöhnliches geschieht. Solltest du mit deiner 
Befürchtung recht haben und es sich wirklich um Piraten 
handeln, dann werden wir deine Kräfte noch dringend 
nötig haben.« 

Andrej bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, 
dann streckte er wortlos die Hand aus, um unter Hasans 
Mantel zu greifen und das Fernrohr wieder hervorzuziehen. 
Er sah nicht hin, registrierte aber trotzdem aus den 
Augenwinkeln, wie sich der Mann anspannte, mit dem 
Hasan gerade gesprochen hatte, und auch der eine oder 
andere frischgebackene Matrose in seinem Tun innehielt 
und zu ihnen blickte. 

Um eine möglichst besänftigende Miene bemüht, zog 
Andrej das Messingrohr klickend auseinander. »Keine 
Sorge, ich gebe gut darauf acht. Ich werde es nur ganz 
kurz benutzen und auch nur dann, wenn es unbedingt nötig 
ist. Macht es einen Unterschied, ob ich mit dem rechten 
oder dem linken Auge hindurchsehe?« 

Hasans Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Seinem 
Blick wich Andrej vorsichtshalber ganz aus, als er sich in 
Bewegung setzte, um wieder zum Achterkastell 
hochzusteigen, wo er sich einen Spaß daraus machte, den 
Mann am Ruder anzustarren und ihn nach Kräften nervös 
zu machen. Doch Hasans Leute kamen, wie von ihm 
angekündigt, mit der ungewohnten Arbeit gut klar. 

Bevor er sich wieder in die Kapitänskajüte zurückzog, 
trat er noch einmal an die Reling und setzte das Fernglas 
an, dieses Mal in der sicheren Erwartung, den Horizont 
leer vorzufinden - und nach dem, was Hasan gerade gesagt 
hatte, hoffte er es beinahe. 

Diese Hoffnung wurde enttäuscht, auch wenn es keine 
schnittige Caravelle war, die er ganz kurz in der Ferne zu 


erkennen glaubte, und sie ein gutes Stück weiter östlich 
auf dem Horizont balancierte, als Abu Dun behauptet hatte. 

Etwas an diesem Schiff ... alarmierte ihn, aber er konnte 
nicht sagen, was. Und dann war es auch schon im Dunst 
der Entfernung verschwunden. War es eine schwarze 
Flagge gewesen, die über dem einzigen Mast geweht 
hatte? 

Ärgerlich auf sich selbst stieß er das Fernrohr mit einem 
Ruck zusammen, der Hasan vermutlich auf der Stelle um 
ein Jahrzehnt hätte altern lassen, ging abermals zum Bug 
und gab es dem Alten ohne ein weiteres Wort zurück, bevor 
er unter Deck ging, um nach Abu Dun zu suchen. 

Da der einzige abgetrennte Raum außer der 
Kapitänskajüte und dem mit Gewürzen beladenen 
Laderaum ein kleiner Bereich im Bug war, in dem Ayla und 
vermutlich auch Hasan hinter einer provisorisch 
gespannten Zeltplane wenigstens die Illusion von 
Privatsphäre genießen konnten, war es nicht sonderlich 
schwer, den Nubier zu finden. Vermutlich wäre es ihm auch 
mit geschlossenen Augen oder bei vollkommener 
Dunkelheit gelungen, denn Abu Dun hatte seinerseits 
Kasim gefunden, und wie stets, wenn die beiden 
aufeinandertrafen, ging es alles andere als leise zu. Andrej 
war nahe daran kehrtzumachen und sich Hasans 
Missbilligung zu stellen, aber dann siegte doch seine 
Neugier. 

»... diesen Bedingungen«, sagte Kasim gerade. »Mein 
Herr hat mich gewarnt, dass du ein grober Klotz bist und 
die Arbeit anderer mit Füßen zu treten pflegst. Ich habe 
ihm Treue und Gehorsam geschworen, aber ich habe auch 
Augen im Kopf, um zu sehen, wie ...« 

»Kannst du es reparieren oder nicht?«, unterbrach ihn 
Abu Dun. 

Leise ging Andrej näher und sah, dass sich Kasim über 
Abu Duns künstliche Hand gebeugt hatte und mit etwas 


daran zu schaffen machte, das ihm im Halbdunkel wie das 
Werkzeug eines Hufschmiedes vorkam. 

»Es gibt nur sehr wenig, was ich nicht reparieren kann«, 
antwortete Kasim in beleidigtem Ton. »Ich frage mich nur, 
wozu. Ich schenke dir das größte mechanische 
Wunderwerk, das diese Welt jemals gesehen hat, und du 
benutzt es, um Wände damit einzuschlagen? Was wirst du 
als Nächstes damit tun?« 

»Red noch ein bisschen weiter, und du findest es heraus«, 
sagte Abu Dun lächelnd. 

Kasim schnaubte nur verächtlich und beugte sich tiefer 
über die mechanische Hand. Etwas klickte, worauf Kasim 
mit einem zufriedenen Grunzen und Abu Dun mit einer 
Grimasse reagierte, als wäre ihm gerade ein Backenzahn 
gezogen worden. 

»Kann ich irgendwie behilflich sein?«, bot sich Andrej an. 

»Ich bin schon fast fertig«, sagte Kasim. 

»Du könntest diesen Kerl kielholen lassen«, sagte Abu 
Dun. »Längs des Schiffes, nicht quer. Und schön langsam, 
damit er es auch genießt.« 

»Ja, das ist genau die Art von Dankbarkeit, die ich von 
einem wie dir erwartet habe.« 

»Einem wie mir«, wiederholte Abu Dun. »Was genau 
meinst du mit: einem wie mir?« 

»Das hat er gewiss nicht so gemeint«, sagte Andrej. 

»Doch«, sagte Kasim. »Genau so habe ich es gemeint ... 
fertig.« Er richtete sich mit einem zufriedenen Laut, der 
von einem weiteren, noch lauteren Klicken begleitet wurde, 
weiter auf. »Das sieht doch schon ganz gut aus, meine ich.« 

Neugierig beugte Andrej sich vor und zog die Stirn kraus. 
Auch Abu Dun neigte sich vor, riss dann die Augen auf und 
ließ ein Japsen hören. Sein kleiner Finger stand jetzt nicht 
mehr schräg von seiner Hand ab. Kasim hatte ihn entfernt 
und die offene Stelle mit einem schwarzen Metallplättchen 
wie mit einem archaischen Verband verschlossen. Den 


Finger selbst hielt er wie etwas sehr Kostbares in der 
Hand, trotz seines desolaten Zustandes. 

»Was ...«, keuchte Abu Dun, »... hast ... du... getan?« 

»Hast du nicht gesagt, dass er dich stört?« 

»Schon, aber ...« 

»Ich kann ihn nicht reparieren«, sagte Kasim. »Nicht hier 
und ohne die richtigen Werkzeuge und Materialien.« 

»Aber jetzt sind es nur ... nur noch ... drei!«, rief Abu 
Dun. 

»Also immerhin noch drei Finger, die du zerstören 
kannst«, versetzte Kasim schnippisch. »Sobald wir unser 
Ziel erreicht haben, kümmere ich mich darum und setze sie 
wieder instand. So lange musst du eben mit drei Fingern 
vorliebnehmen ... auch wenn für das, wofür du dieses 
Kunstwerk vermutlich missbrauchst, wohl auch zwei Finger 
ausreichen werden. Ich hätte dir einen schönen stabilen 
Haken bauen sollen!« 

Andrej war nicht sicher, ob Kasim wirklich wusste, was er 
tat. Deshalb sagte er rasch: »Es könnte sein, dass du recht 
hattest, Pirat.« 

Abu Dun ignorierte ihn. »Du glaubst doch nicht etwa 
wirklich, dass ich dich noch einmal an meine Hand lasse.« 

»Deine Hand?«, polterte Kasim. 

»Meine Hand. Wenn du dich das nächste Mal darüber 
hermachst, dann habe ich danach vermutlich nur noch zwei 
Finger. Oder einen!« Er bog den Zeigefinger seiner 
eisernen Hand gerade, sodass er wie ein einzelner Spieß 
aus einer noch nicht fertiggestellten Stachelkeule ragte. 
»Und jetzt rate doch mal, was ich damit tun würde.« 

»Abu Dun«, sagte Andrej. 

Der Nubier ignorierte ihn weiter. »Wenn du mir mit 
deinen Folterwerkzeugen auch nur noch einmal nahe 
kommst, dann zeige ich dir, was man mit einer richtigen 
Hand anfangen kann«, grollte er. »Aber es wird dir nicht 
gefallen, das prophezeie ich dir jetzt schon!« 


»Abu Dun«, sagte Andrej noch einmal und in einer 
Sprache, von der er annahm, dass Kasim sie nicht verstand. 
»Es könnte sein, dass du recht hattest.« 

»Du wirst das in Ordnung bringen. Augenblicklich!« 
Ohne ihn anzusehen, fragte Abu Dun in derselben Sprache 
Andrej: »Womit?« 

»Da war tatsächlich etwas.« 

Kasim wollte sich erheben, doch Abu Dun streckte die 
gesunde Hand aus und drückte ihn unsanft zurück. 
Gleichzeitig machte er eine Bewegung mit der anderen, als 
wollte er ihm den ausgestreckten Finger wie einen 
eisernen Dorn ins Auge rammen. »Jetzt sofort!« Zu Andrej 
sagte er: »Und was soll da gewesen sein?« 

»Ein Schiff«, antwortete Andrej. »Aber nicht dasselbe, 
das du gesehen hast. Hasan meint, es könnten Piraten 
sein.« 

Kasim versuchte sich noch einmal halbherzig 
loszumachen, griff dann wieder nach seinem Werkzeug und 
bettete Abu Duns eiserne Hand so in seinen Schoß, dass 
der Nubier nicht sehen konnte, was er tat. 

»Piraten«, wiederholte Abu Dun. »Dann wird die Fahrt ja 
vielleicht doch nicht so eintönig.« 

»Ich frage mich, wie er auf diese Idee kommt«, sagte 
Andrej. »Wo doch angeblich niemand weiß, wer er ist und 
dass wir an Kreta vorbei auf Italien zuhalten.« 

Abu Dun drehte den Kopf hin und her, um zu sehen, was 
Kasim an seiner Hand tat, doch der Araber beugte sich nur 
noch tiefer. Ein leises Klicken und Klappern war zu hören, 
dann ein Surren wie von winzigen Zahnrädern. »Was ich 
gesehen habe, war kein Piratenschiff«, beharrte Abu Dun. 
»Es war eine Caravelle. Ein prachtvolles Schiff ... ein 
prachtvolles Schiff mit vielen Kanonen, nebenbei bemerkt.« 

Andrej bezweifelte, dass selbst Abu Duns Augen scharf 
genug waren, dieses Detail über eine so große Entfernung 
hinweg zu erkennen. Außerdem hatte Abu Duns Stimme 


schon fast hoffnungsvoll geklungen. »Vielleicht war es ja 
doch nur ein Zufall. Oder ich habe mich getäuscht.« 

»Nicht einmal eine Schiffe hassende Landratte wie du 
würde eine Caravelle mit einem Küstenschoner 
verwechseln«, sagte Abu Dun. »Was tust du da eigentlich?« 

Die letzten Worte galten Kasim, der ihn unwillig 
anraunzte: »Halt still!« Abu Dun schnitt eine Grimasse, 
doch er gehorchte und musterte Andrej nachdenklich. 
Vielleicht auch ein wenig feindselig. »Und? Hast du 
unseren Wohltäter und Beschützer gefragt, was er davon 
hält?« 

»Selbstverständlich.« 

»Du sollst stillhalten, habe ich gesagt!«, polterte Kasim. 
»Wenn du weiter so zappelst, bist du selbst schuld, wenn es 
misslingt!« 

Abu Dun hatte seine Hand nicht um einen Millimeter 
bewegt, doch er verzichtete zu Andrejs Erstaunen darauf, 
Kasim zurechtzuweisen, sondern sagte: »Auch wenn ich 
mich dieses Gedankens fast schon schäme, nach allem, was 
er in seiner uneigennützigen Güte für uns getan hat, so 
beginne ich mich doch zu fragen, ob unser großer 
Wohltäter vielleicht Geheimnisse vor uns hat.« 

»Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen«, sagte Andre). 

Kasim straffte die Schultern und sprang auf. »Fertig«, 
rief er zufrieden. 

Abu Dun starrte aus hervorquellenden Augen auf seine 
Hand hinab, und auch Andrej blinzelte ein paarmal und 
beugte sich weiter vor, um sich zu vergewissern, dass er 
richtig sah. 

»Ka ... sim?«, krächzte Abu Dun. 

»Sobald wir an Land sind, richte ich es endgültig«, sagte 
Kasim. »Hier und jetzt ist das alles, was ich zu tun vermag. 
Schließlich bin ich Künstler und kein Schmied!« Und damit 
warf er den Kopfin den Nacken und ging. 

»Kasim?«, krächzte Abu Dun noch einmal, und Andrej 
hatte Mühe, nicht laut loszulachen. 


»Kasim.« Abu Dun holte tief Luft. Dann brüllte er so laut, 
dass man es noch bis nach Jaffa hören musste: »Kasim!« 


Kapitel 18 


Abu Dun hatte Kasim dann doch nicht die Gurgel 
umgedreht, was aber einzig daran lag, dass es dem 
ehemaligen Hufschmied irgendwie gelungen sein musste, 
sich unsichtbar zu machen oder auf die Größe einer Maus 
zusammenzuschrumpfen, um sich in den Ritzen der 
Deckplanken zu verstecken. Möglicherweise war er ja auch 
kurzerhand über Bord gesprungen und schwamm nun in 
sicherer Entfernung hinter dem Schiff her - was, fand 
Andrej, durchaus eine akzeptable Alternative zu einer 
Begegnung mit dem tobenden Abu Dun darstellte. Andrej 
wollte nicht in Kasims Haut stecken, wenn der Nubier ihn 
zu fassen bekam. 

Mehrmals hatte Abu Dun das Schiff vom Bug bis zum 
Heck durchsucht, die wüstesten Drohungen ausstoßend, 
und dass jedermann zu feixen begann oder doch zumindest 
sichtbar um Fassung rang, wenn er seine rechte Hand sah, 
steigerte seine Wut nur noch. 

Schließlich erbarmte sich Hasan, indem er Abu Dun seine 
tägliche Ration Kat deutlich vor der Zeit verabreichte und 
dabei wohl etwas mehr in den zerbeulten Becher gab als 
mit Wein gestrecktes Kat, denn Abu Dun beruhigte sich 
nicht nur zusehends, sondern wurde auch müde, sodass es 
Andrej keine großen Überredungskünste mehr abverlangte, 
damit er die heißesten Stunden des Tages in seiner Kajüte 
und Vercellis ehemaligem Bett verschlief. Andrej 
vermutete, dass das betagte Möbelstück diese Begegnung 
nicht überstehen würde, aber das war vermutlich das 
kleinere Problem. Er hatte ohnehin das Gefühl, in den 
nächsten Tagen nicht sonderlich viel Schlaf zu bekommen. 

Damit sollte er recht behalten. 

Als Hasan die Reisezeit auf drei Tage veranschlagt hatte, 
war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen, 


denn seine Männer waren zweifellos gelehrig und guten 
Willens, aber beides allein reichte nicht aus, um aus 
Wüstenbewohnern, die vermutlich noch nie ihre Heimat 
verlassen hatten, über Nacht Seeleute zu machen. Andrej 
hätte sich durchaus zugetraut, zusammen mit Abu Dun 
(und ausreichend Zeit) das Schiff allein nach Italien zu 
segeln, aber Abu Dun stand im Moment nicht zur 
Verfügung, Hasan bestand darauf, spätestens beim 
nächsten Vollmond in Rom zu sein, und was seine Männer 
anging ... die waren zwar bemüht, doch allein an diesem 
ersten Tag konnte Andrej nur mit Müh und Not zwei 
schwere Unfälle verhindern, die typisch für Männer waren, 
die die Gefahren an Bord eines Schiffes nicht kannten. Ein 
dritter Assassine stürzte von der Rahe (auf der er nichts zu 
suchen gehabt hatte) und kam nur deshalb mit dem 
Schrecken davon, weil er ins Wasser fiel, statt sich auf dem 
Deck das Genick zu brechen. 

Der Zwischenfall sorgte für allgemeine Erheiterung, doch 
obwohl es sich Andrej nicht nehmen ließ, in das 
schadenfrohe Gelächter einzustimmen, hatte er ein ungutes 
Gefühl. Und das sollte sich schon sehr bald bestätigen: Als 
die Sonne unterging, tauchte das fremde Schiff wieder am 
Horizont auf. 

Auch jetzt befand sich Andrej auf dem Achterkastell. Am 
Anfang war es ihm noch gelungen, sich mit Arbeit 
abzulenken und sich einzureden, dass die Ereignisse seit 
Antritt ihrer Fahrt schuld daran waren, dass ihm die 
Pestmond so großes Unbehagen einflößte. Dabei wusste er 
nur zu gut: Es war nicht nur sein düsterer Name, es war 
das Schiff selbst. 

Andrej war der Letzte, der etwas für abergläubisches 
Gerede übrig hatte, und noch vor einem Tag hätte er sogar 
Abu Dun ausgelacht, hätte der ausgesprochen, was er jetzt 
dachte: dass dieses Schiff verflucht war. 

Etwas war hier, das nicht hierher gehörte, nicht auf 
dieses Schiff, nicht in dieses Land und vielleicht nicht 


einmal auf diese Welt. Etwas, das ihn rief, ein düsteres 
Flüstern, verlockend und schrecklich zugleich. 

»Andrej.« 

Hasan hatte sich ihm so behutsam genähert, dass Andrej 
seine Schritte auf der knarrenden Treppe nicht gehört 
hatte. 

»Hasan«, sagte er kühl und drehte sich zu ihm um. 

»Du hast wirklich gute Arbeit geleistet, habe ich dir das 
schon gesagt?« Hasan legte die letzten zwei, drei Schritte 
nun, wie Andrej missbilligend bemerkte, humpelnd und laut 
mit dem Stock aufstampfend zurück und stützte sich 
schwer neben ihm auf die Reling. 

»Mehrmals«, antwortete Andrej. »Wenn du mir 
schmeicheln willst ... für so etwas bin ich unempfänglich.« 

»Niemand ist für Schmeicheleien vollkommen 
unempfänglich, Andrej«, sagte Hasan, »vor allem dann 
nicht, wenn sie berechtigt sind. Und es sollte auch keine 
bloße Schmeichelei sein. Wenn ein Mann gute Arbeit 
leistet, dann muss man es ihm auch sagen.« 

Andrej antwortete nur mit einem angedeuteten Nicken. 
»Was willst du?«, fragte er, eine Spur schärfer, als er 
eigentlich beabsichtigt hatte. 

»Ich will dich bitten, dich ein wenig auszuruhen. Der 
beste Mann nutzt einem nichts, wenn er im entscheidenden 
Moment versagt, weil er übermüdet ist. Die Sonne geht 
unter, und sobald es dunkel ist, werde ich auch meinen 
Männern befehlen, sich zur Nachtruhe zu begeben.« 

Und das Schiff treiben lassen? Auch eine Galeota segelte 
sich nicht von selbst. »Und was wäre dieser entscheidende 
Moment?«, fragte er. 

»Das war nur so dahingesagt«, behauptete Hasan, was 
von allen Lügen die bisher am wenigsten überzeugende 
war. 

»Warum fahren wir wirklich nach Rom?«, fragte Andrej 
geradeheraus. 


Auch den Überraschten spielte Hasan wenig 
überzeugend. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass es um 
Clemens den Neunten geht. Ihr müsst ihn aus dem Wege 
räaumen.« 

»Ja, das hast du erwähnt«, antwortete Andrej ärgerlich. 
»Nur nicht, warum wir das tun sollen.« 

Hasan sah ihn lange und sehr nachdenklich an. »Das ist 
eine ... komplizierte Geschichte«, sagte er schließlich, »und 
eine, über die ich nicht reden kann. Aber ich versichere dir, 
dass es nichts mit dem zu tun hat, was immer du dir auch 
vorstellen magst.« 

»Ich kann mir eine Menge vorstellen.« 

»Und seit einigen Tagen vermutlich noch mehr, als du dir 
jemals zuvor hättest vorstellen können.« Hasans Lächeln 
war dünn, doch vielleicht zum ersten Mal, seit Andrej ihn 
kannte, wirkte es ehrlich. 

Es war nur ein Moment, kaum mehr als ein Augenblick 
im ursprünglichen Sinn des Wortes, dass ihm war, als 
würde er einem vollkommen anderen Menschen 
gegenüberstehen, der selbst äußerlich kaum noch 
Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, den er als Hasan as Sabah 
kennengelernt hatte. 

Der Moment verging genauso schnell, wie er gekommen 
war, und ließ ihn verwirrt zurück. Es war wie das 
Aufblitzen einer Fata Morgana am Horizont, viel zu kurz, 
um wirklich etwas zu erkennen, und doch war der, der sie 
schaute, anschließend von dem unerschütterlichen Wissen 
erfüllt, etwas ungeheuer Kostbares erblickt zu haben, das 
von essenzieller Bedeutung war, wenn man darum wusste - 
und von noch ungleich größerer, wenn nicht. 

»Du wirst es erfahren, wenn du deinen Auftrag erledigt 
hast«, sagte Hasan, und nach einer Weile fügte er hinzu: 
»Wenn wir dann beide noch am Leben sind.« 

Es lag Andrej auf der Zunge zu antworten, wie wenig es 
ihm gefiel, dass er wir beide gesagt hatte, und nicht wir 
drei. Aber plötzlich erschien ihm diese Bemerkung 


unangemessen. Respektlos. Er wusste auch, warum. Es war 
nicht das erste Mal, dass er einem Mann wie Hasan 
begegnete. Einem Mann, der Macht besaß und sie auch 
nutzte und den die Aura dieser Macht umgab wie ein 
unsichtbarer Mantel, der jeder seiner Gesten Gewicht und 
jedem seiner Worte eine Bedeutung verlieh, die über das 
unmittelbar Gesehene und Gehörte hinausgingen. 

Daher richtete er nun ohne eine weitere Erwiderung den 
Blick nach Südosten, der Richtung, aus der sie kamen. 
Hinter dem Horizont tanzte ein heller Schemen über dem 
Meer, den man für eine Wolke hätte halten können, wäre 
seine Form nicht so regelmäßig gewesen. Die Dämmerung 
hatte bereits eingesetzt, nur ein paar Minuten später wäre 
er auch einem aufmerksamen Auge entgangen. 

Andrej legte den Kopf in den Nacken, blinzelte gegen das 
stechende Rot der untergehenden Sonne zum Mastkorb 
hinauf und war nicht im Geringsten überrascht, ihn leer zu 
finden. Ärger loderte wie eine kalte Flamme in ihm hoch. 

»Was hast du?«, fragte Hasan, dem seine Reaktion nicht 
entgangen war. 

Andrej entschied, seinem Zorn über diese ungeheuerliche 
Pflichtverletzung später Luft zu machen, biss die Zähne so 
fest zusammen, dass sie knirschten, und deutete mit einer 
knappen Geste nach achtern. Hasan zog sein Fernrohr 
unter dem Mantel hervor und setzte es an. Eine geraume 
Weile sah er schweigend hindurch, dann reichte er das 
Instrument an Andrej weiter. 

»Dein Freund hatte wohl doch recht.« 

Andrej brauchte länger als Hasan, bis er das helle 
Flackern am Horizont wiedergefunden hatte. Das Schiff 
war noch so weit entfernt, dass es selbst durch das starke 
Glas nur mehr zu erahnen war, aber er meinte, eine 
Caravelle zu erkennen, genau wie Abu Dun gesagt hatte, 
schnittig und so elegant wie ein Raubfisch, dessen 
Rückenflosse auf der Suche nach Beute durch das Wasser 
pflügt. Und ebenso tödlich. 


Andrej schob das Rohr zusammen und gab es seinem 
Besitzer zurück. Jetzt, wo er einmal wusste, wo es war, 
würde er das Schiff im Auge behalten, bis die Sonne 
endgültig unterging. 

»Was sagst du?«, fragte Hasan. 

Andrej sagte gar nichts, doch er war beunruhigt. 
Caravellen gehörten mit zu den schnellsten Schiffen, die 
die Weltmeere kreuzten, doch in diesen Gewässern sah 
man sie nur sehr selten. Das Mittelmeer war einfach zu 
klein, als dass ihre größte Stärke wirklich zum Tragen 
gekommen wäre, eben diese Schnelligkeit und ihre 
Fähigkeit, diese auch über gewaltige Entfernungen hinweg 
und bei nahezu jedem Wetter aufrechtzuerhalten. Und sie 
waren groß. Beileibe nicht die größten Schiffe, die es gab, 
aber gegen die Pestmond trotzdem wahre Riesen, drei-, 
viermal so lang und mit genug Platz für die zehnfache 
Besatzung. Und - wie hatte Abu Dun es noch ausgedrückt? 
- eine Menge Kanonen. Andrej hasste Kanonen. Beinahe 
noch mehr als Schiffe. 

»Das gefällt mir nicht«, sagte Hasan, nachdem er wohl 
endlich einsah, dass er keine Antwort bekommen würde. 
»Nach der Beschreibung deines Freundes ist es dasselbe 
Schiff, das heute Morgen vor der Küste gelegen hat.« 

Andrej konnte sich nicht erinnern, Abu Dun eine 
genauere Beschreibung abgeben gehört zu haben. »Hast 
du nicht heute Morgen selbst gesagt, dass wir auf dem 
Meer sind und es auf dem Meer schon einmal vorkommen 
kann, dass man einem anderen Schiff begegnet?«, sagte er 
herausfordernd. 

Hasan begriff wohl seine Absicht, denn ein flüchtiges 
Lächeln huschte über seine Züge. Aber seine Augen 
blieben ernst, und auch sein Ton war ernst, als er fortfuhr: 
»Wenn es dasselbe Schiff ist, ist es gewiss kein Zufall. 
Vielleicht sollten wir warten, bis es dunkel ist, und dann 
den Kurs Richtung Ägäis ändern. Wenn ich mich nicht 


tausche, können wir doch durch das Karpathische Meer 
nördlich an Kreta vorbeisegeln ...« 

»Und darauf hoffen dass sie einfach an uns 
vorbeifahren«, sagte Andrej und nickte. »Schick die 
Männer hoch - und lass alle Lampen löschen! Sonst werden 
wir wohl kaum unbemerkt bleiben.« 

»Und wenn wir das Gegenteil tun?« 

»Alle Lampen anzünden, damit sie uns möglichst rasch 
finden?« 

Hasan blieb ernst. »Wir haben ein Beiboot. Wir könnten 
es treiben lassen und sie so auf eine falsche Spur locken.« 

»Mit einer Laterne an Bord«, sagte Andrej. »Was für eine 
wirklich hervorragende Idee Wie gut, dass in den 
zurückliegenden tausend Jahren noch niemand darauf 
gekommen ist. So fällt auch gewiss jeder darauf herein.« 

Hasan wandte sich wortlos um und ging. Beinahe wäre 
Andrej ihm nachgeeilt, um sich für seine harschen Worte zu 
entschuldigen, tat es dann aber doch nicht. Zornig auf sich 
selbst, dass er sich so wenig in der Gewalt hatte, sah er 
noch einmal nach ihrem möglichen Verfolger, konnte ihn 
aber nun gar nicht mehr ausmachen und begab sich 
schließlich unter Deck, um die restlichen Männer zu holen, 
die sich bereits auf die bevorstehende Nachtruhe 
vorbereiteten. 

Hier unten war es schon dunkel, denn es brannte nur 
eine einzelne kleine Lampe, die mehr Ruß und übel 
riechenden Qualm verbreitete als Licht, sodass er im ersten 
Moment nur Schatten erkannte. Alis und Hasans Stimmen 
drangen gedämpft durch den Vorhang, der die 
improvisierte Kabine im Bug abtrennte, und er meinte Ayla 
antworten zu hören, ohne ihre Worte zu verstehen oder 
ihren Ton deuten zu können. 

Er wollte gerade hingehen, da entdeckte er jemanden, 
dessen Anblick seinen Ärger neu und noch heißer 
aufflammen ließ. »Du!« Andrej deutete auf einen Mann, der 
gerade mit wenig Erfolg versuchte, ein halbwegs trockenes 


Plätzchen zum Schlafen zu finden. Der Mann fuhr so heftig 
zusammen, als hätte er in ein Nest voller giftiger 
Schlangen gegriffen, und sah Andrej schuldbewusst an. 

»Du weißt also, was du getan hast«, sagte Andrej scharf. 
Auch die übrigen Assassinen hielten mit dem inne, was sie 
gerade taten und sahen in seine Richtung. Es wurde sehr 
still. Selbst die Gespräche hinter dem Vorhang 
verstummten. 

»Herr?«, fragte der Mann. 

»Du bist es doch, den ich in den Mast geschickt habe, um 
Ausschau zu halten, oder?«, fragte Andrej. »Das hier sieht 
nicht wie der Ausguck aus. Was also tust du hier?« 

»Ich habe ...« 

»Ich frage dich noch einmal, was du hier tust«, fiel ihm 
Andrej ins Wort, selbst überrascht über die Schärfe in 
seiner Stimme und den heftigen Zorn, der in ihm 
aufloderte. 

»Asis ...« Der Mann fuhr sich nervös mit der 
Zungenspitze über die Lippen und setzte nach einem 
heiseren Räuspern neu an. »Asis hat sich angeboten, den 
Platz mit mir zu tauschen. Ich fühle mich nicht wohl in 
großen Höhen.« 

Andrej hörte das Rascheln von Stoff, drehte sich aber 
nicht um, sondern funkelte den Mann weiter zornig an. Er 
spürte eine Lust, ihn einfach zu packen und so lange zu 
schütteln, bis er ... 

Ja, was eigentlich? 

Er fand keine Antwort auf diese Frage, und eben diese 
Erkenntnis war es, die ihn davon abhielt, den Assassinen 
tatsächlich zu schlagen. Doch er wollte es. Er wollte es in 
diesem Moment mehr als alles andere. 

»Asis?«, fragte er stattdessen, mühsam beherrscht. »Und 
wo ist er jetzt, dieser Asis?« 

»Asis ist der Mann, der vorhin ins Wasser gestürzt ist«, 
sagte Alis Stimme hinter ihm. »Ich habe ihn angewiesen, 
sich bis morgen früh auszuruhen, damit er wieder ganz zu 


Kräften kommt. Wir alle haben einen anstrengenden Tag 
vor uns.« 

»Und den Ausguck hast du unbesetzt gelassen?«, fuhr 
Andrej ihn an. Auch Hasan und Ayla, in einem halben 
Schritt Abstand und halb hinter ihm verborgen, traten aus 
dem abgesperrten Bereich und sahen alarmiert 
abwechselnd ihn und den unglückseligen Assassinen an. 

»Aber wir haben doch den Mann mit den schärfsten 
Augen der Welt in unseren Reihen«, antwortete Ali 
lächelnd. »Was soll uns also passieren?« 

Urplötzlich schlug Andrejs Zorn um und richtete sich nun 
gegen Ali, der ohnehin das lohnendere Ziel war. »Wir 
werden verfolgt, Ali«, sagte er scharf und mit einer beinahe 
anklagenden Geste in Richtung Hasan. »Ich weiß nicht, ob 
es ein Zufall ist oder wir Grund haben, uns Sorgen zu 
machen, doch hätte ich es nicht bemerkt, dann hätten wir 
morgen früh möglicherweise eine böse Überraschung 
erlebt.« 

»Umso besser, dass wir einen Mann wie dich bei uns 
haben«, antwortete Ali in einem spöttischen Ton, der 
Andrej immer wütender machte. 

»Wäre dies eine Festung und das Meer ringsum die 
Wüste, würdest du ihm dann erlauben, seinen Posten zu 
verlassen, nur weil er an Höhenangst leidet?«, fauchte er, 
und hielt dem Assassinen den Zeigefinger unter die Nase, 
doch mit einer Armbewegung, aus der ebenso gut ein Hieb 
hätte werden können. »Ich verlange, dass dieser Mann 
bestraft wird! Wenn du es nicht tust, dann tue ich es 
selbst!« 

»Wenn jemand meine Männer bestraft, dann bin ich das«, 
sagte Ali. Seine Hand lag auf dem Schwertgriff. »Und 
dieser Mann hat nichts getan, wofür er bestraft werden 
müsste.« 

»Er hat seinen Posten verlassen!« 

»Er hat entschieden, dass ein anderer für diese Aufgabe 
der bessere Mann ist und ihm seinen Platz überlassen«, 


antwortete Ali. »Diese Art von Initiative erwarte ich von 
meinen Männern. Was danach geschah, ist ganz allein 
meine Schuld.« 

»Dann sollte ich vielleicht dich bestrafen«, sagte Andrej 
zornig, wohl wissend, dass es nicht klug war, eine offene 
Konfrontation mit Ali zu riskieren - ganz egal wie sie 
ausging. 

Doch er war wütend, und diese Wut verrauchte nicht, als 
er ihren Grund erkannte, sondern brannte im Gegenteil 
immer heißer und heißer Ihm war danach, etwas zu 
packen und ihm Gewalt anzutun, egal, was es war oder 
wer. 

»Wenn es da etwas gibt, das du mit mir ausmachen willst, 
Ungläubiger, dann stehe ich dir jederzeit zur Verfügung«, 
sagte Ali. »Sobald unsere Mission vorüber ist.« 

»Warum unnötig Zeit verschwenden?«, fauchte Andrej. 
»Ich habe heute Abend nichts mehr vor. Warum also 
warten?« 

»Weil er recht hat, Hexenmeister«, sagte Abu Duns 
Stimme hinter ihm. Andrej fuhr so heftig herum, dass der 
Mann neben ihm erschrocken zurückprallte und abwehrend 
die Hände hob. In ungewohnt sanftem Ton fügte Abu Dun 
hinzu: »Und zwar mit allem, was er gesagt hat. Also 
beruhige dich, Hexenmeister, und komm mit mir! Ich muss 
dir etwas zeigen.« 

Andrejs Zorn wollte sich nun auf ihn richten, doch Abu 
Dun wandte sich bereits um und winkte ihm mit seiner 
rechten Hand, beziehungsweise dem zerschlissenen Sack, 
in dem sie verborgen war. 

Hinter ihm kicherte Ayla leise, was ihn maßlos ärgerte. 
Machte sich dieses unverschämte Balg etwa über ihn 
lustig? Mit einem Ruck wandte Andrej den Kopf und 
funkelte das Mädchen an, sodass es sich erschrocken noch 
weiter hinter Hasan zurückzog. Auch in Alis Blick änderte 
sich etwas. Mit einem Male lag nicht mehr bloße Spannung 
in der Luft, sondern Gewalt. 


»Andrej!«, sagte Hasan scharf. 

Andrejs Zorn zerrte wie ein tollwütiger Hund an seiner 
Kette und schnappte abwechselnd nach Ali, Hasan und 
selbst dem Mädchen. Als er Eisen schmeckte, glaubte er im 
ersten Moment, er hätte sich auf die Zunge gebissen, doch 
dann ging ihm auf, dass es das Blut seiner Opfer war, das 
warme Fleisch, in das er seine Zähne schlagen konnte ... 

»Ich verlange ...«, begann er, und eine übermenschlich 
starke schwarze Pranke legte sich auf seine Schulter und 
zwang ihn, sich herumzudrehen. Andrejs Instinkte waren 
stärker als seine Vernunft. Er wirbelte herum und riss den 
Arm hoch, um ihn mit solcher Wucht gegen Abu Duns 
Unterarm zu schmettern, dass jeder andere 
davongeschleudert worden und mit gebrochenen Knochen 
zu Boden gegangen wäre. Abu Dun zuckte nicht einmal mit 
der Wimper und schüttelte nur traurig den Kopf, während 
der Druck auf Andrejs Schulter noch einmal zunahm. »Du 
wolltest mich doch begleiten«, sagte er. 

»Wollte ich das?«, fragte Andrej böse. Er versuchte Abu 
Duns Hand abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Der 
Nubier zog ihn weiter mit sich und bugsierte ihn grob die 
kurze Treppe hinauf und durch die schmale Tür zu Vercellis 
Kajüte. Kaum waren sie drinnen, da versetzte Abu Dun ihm 
einen Stoß in den Rücken, der ihn auf die andere Seite des 
winzigen Raumes zum Bett stolpern ließ. 

»Bist du verrückt geworden, Hexenmeister?«, knurrte er. 
»Was soll das? Ich dachte immer, ich wäre derjenige, auf 
den aufgepasst werden muss. Was istin dich gefahren?« 

Andrej fuhr so schnell zu ihm herum, wie es in der Enge 
des Raumes möglich war, und konnte sich kaum noch 
beherrschen, nicht die Faust zu ballen und dem Nubier ins 
Gesicht zu schlagen. Es war ihm gleich wem er 
gegenüberstand. Er wollte wehtun, irgendjemanden 
verletzen, und es spielte keine Rolle, wen. Da war etwas in 
ihm, das Blut sehen wollte. 


»Wirst du dich beruhigen, Hexenmeister, oder muss ich 
es tun?«, fragte Abu Dun. 

»Was genau wolltest du mir denn so Wichtiges zeigen?«, 
fragte Andrej gepresst. 

»Du bist der größte Dummkopf, der mir seit Langem 
untergekommen ist! Was sollte dieser Unfug gerade? Der 
Mann hat vollkommen richtig entschieden. Du an Alis Stelle 
hättest dasselbe von ihm erwartet!« 

Als ob er sich das nicht schon selbst gesagt hätte! 
»Darum geht es doch gar nicht.« 

»Worum dann?®«k, fragte Abu Dun. 

Andrej blieb ihm die Antwort schuldig. Die Wahrheit war 
schlicht, dass seine Wut keines Grundes bedurfte. 

»Jaa das habe ich mir gedacht«, grollte Abu Dun. 
»Verdammt noch mal, was ist denn los mit dir, 
Hexenmeister?« Er zeigte auf Andrejs verbundenen Fuß. 
»Liegt es daran?« 

Statt zu antworten, ließ sich Andrej auf die Kante des 
schmalen Bettes sinken und streifte den zerrissenen Stiefel 
und den Verband ab, den er wie stets nur aus dem Grund 
trug, um zu verbergen, das darunter keine Wunde war. 

Zumindest war es bisher so gewesen. 

Der tiefe Biss, den der Untote ihm beigebracht hatte, war 
tatsächlich verschwunden, doch er hatte Spuren 
hinterlassen. Die Abdrücke der Zähne waren deutlich zu 
erkennen, und die Haut ringsum hatte sich dunkel verfärbt, 
an einigen Stellen beinahe schwarz. Und nun, des 
stützenden Verbandes beraubt, begann sein Fuß so rasch 
anzuschwellen, dass man dabei zusehen konnte. 

Mit spitzen Fingern betastete Andrej den Knöchel und 
verspürte einen leisen Schmerz, der aber sofort 
verschwand, als er die Hand zurückzog. Doch er war 
besorgt. Auch wenn es jedem anderen so vorgekommen 
wäre, als heilte seine Wunde mit fantastischer 
Schnelligkeit, sodass bis morgen nur mehr sein zerrissener 
Stiefel an den Zusammenstoß mit der unheimlichen 


Kreatur erinnern würde: Die Bissspuren, die 
Hautverfärbungen, das dürfte es nicht geben. Dabei wusste 
Andrej, dass der tote Seemann ihm viel mehr angetan 
hatte, als nur ein Stück Fleisch aus seinem Fuß zu reißen. 
Es war ein Tausch gewesen, denn er hatte auch etwas 
zurückgelassen, das nun in seinem Blut brannte und seine 
Gedanken vergiftete. Der Zorn war nicht mehr so heiß und 
nahezu unbezwingbar wie gerade, aber dennoch präsent, 
als lauerte er nur auf einen Moment der 
Unaufmerksamkeit, um seinen Verstand erneut in Besitz zu 
nehmen. Und er war ganz und gar nicht sicher, dass es ihm 
auch das nächste Mal gelingen würde, der rasenden Wut 
Herr zu werden. Er war nicht einmal mehr sicher, ob es 
ihm gerade gelungen wäre, wäre Abu Dun nicht im letzten 
Moment aufgetaucht, um ihn zur Vernunft zu bringen. 

Abu Dun kannte ihn lange genug, um zu wissen, was er 
dachte. »Keine Sorge«, sagte er ernst. »Ich passe schon auf 
dich auf.« 

Andrej empfand ein flüchtiges, aber dennoch sehr tiefes 
Gefühl von Dankbarkeit und setzte dazu an, es auch in 
Worte zu fassen. Aber er konnte es nicht. Das Etwas in ihm 
machte es ihm unmöglich, etwas anderem als Zorn 
Ausdruck zu verleihen. Obwohl ihm das Gefühl Angst vor 
sich selbst einflößte, war er machtlos dagegen. 

Also sagte er nur: »Das beruhigt mich ungemein«, und 
beugte sich vor, um seinen Stiefel wieder anzuziehen, ließ 
ihn dann aber fallen, als er sah, in welch desolatem 
Zustand er sich befand. »Und wenn du mir wirklich einen 
Gefallen tun willst, dann schau dich auf diesem Wrack um, 
ob einer von Vercellis Piraten vielleicht seine Stiefel 
vergessen hat.« 


Kapitel 19 


Stiefel hatte Abu Dun nicht auftreiben können, wohl aber 
ein Paar schwerer Schuhe, die zwar klobig waren, aber so 
perfekt passten, als wären sie eigens für Andrej angefertigt 
worden, und sogar noch einigermaßen intakt waren - und 
so hässlich wie nur weniges, das Andrej bisher zu Gesicht 
bekommen hatte. Doch das hatte er schnell vergessen, 
denn der Wind frischte merklich auf, kaum dass es dunkel 
geworden war, und eisige Böen und hohe Wellen beutelten 
das kleine Schiff bis in die frühen Morgenstunden hinein. 
Nur anfänglich hatten sie Kurs auf die Ägäis gehalten, um 
dann doch wieder abzudrehen und in einem Zickzackkurs 
südlich an Kreta vorbeizusegeln - allerdings so weit 
entfernt von der Insel des Minotauros, dass sie kein 
einziges Licht, geschweige denn den Umriss der Thripti- 
Berge im südöstlichen Zipfel der Insel hatten erkennen 
können. 

Als sie Kreta endlich hinter sich gelassen hatten und die 
Sonne aufging, war Andrej gewiss nicht der Einzige, der 
zum Umfallen müde war. Aber die Müdigkeit war schnell 
vergessen, denn wie am vergangenen Abend tanzte das 
Weiß der Caravelle spöttisch auf dem Horizont, gerade 
noch erkennbar und direkt hinter ihnen, als hätte es die 
vielen zurückgelegten Meilen und willkürlichen 
Kursänderungen der vergangenen Nacht nicht gegeben. 

»Wenn du mich fragst, dann ist das eigentlich 
unmöglich«, sagte Hasan neben ihm. 

Er stand schon eine geraume Weile dort, sah das Schiff 
an und hatte ganz offensichtlich darauf gewartet, dass 
Andrej von sich aus etwas sagte. 

Aber er war einfach zu müde dazu. Und zu verärgert. Er 
schwieg. 


»Wie können sie immer noch da sein?«, fuhr Hasan nach 
einer Weile kopfschüttelnd fort. »Wir haben mindestens ein 
Dutzend Mal den Kurs geändert!« 

Andrej beschattete die Augen mit der Hand, um ins Licht 
des roten Balls zu blinzeln, der gerade im Osten aus dem 
Meer stieg. Ohne nautische Instrumente oder einen 
Bezugspunkt fiel es auch ihm schwer, ihre Position zu 
bestimmen, aber in der zurückliegenden Nacht hatte er 
sich an den Sternen orientieren können und dabei 
festgestellt, dass sie tatsächlich vom Kurs abgekommen 
waren. Nicht annähernd so weit, wie Hasan zu befürchten 
schien, aber doch weit genug, um seinen Verdacht zu 
bestätigen: Es war kein Zufall. 

»Alles wäre sehr viel einfacher, wenn du mir endlich 
sagen würdest, wer sie sind, Hasan, und was sie von dir 
wollen.« 

»Was bringt dich auf die Idee, dass ich das weiß?« 

Andrej machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten, 
sondern sah den Alten vom Berg nur mitleidig an, sodass 
Hasan es schon bald aufgab, den Überraschten zu geben 
und damit wieder einmal bewies, was für ein schlechter 
Lügner er war. 

»Das ist eine komplizierte Geschichte, und ich bin nicht 
einmal ganz sicher. Aber dir sollte klar sein, Andrej, dass 
ein Mann wie ich Feinde hat. Feinde, die sich eine 
Gelegenheit wie diese wohl kaum entgehen lassen 
würden.« 

»Und die wissen, wohin wir unterwegs sind?« Und 
warum? 

»Ich hatte gehofft, sie auf eine falsche Fährte gelockt zu 
haben, aber wie es scheint, ist mir das wohl nicht 
gelungen.« 

»Vielleicht folgen sie einfach allen Spuren - in der 
Hoffnung, dass die Beute den Aufwand lohnt ...«, sagte 
Andre]. 


Hasan machte keinen Hehl daraus, wie wenig es ihm 
gefiel, als Beute bezeichnet zu werden, eine Rolle, in der er 
vermutlich noch nicht oft gewesen war. Er schlug den 
Mantel zurück, um erneut sein heißgeliebtes Fernrohr zu 
zücken und nach Süden zu blicken. Schließlich setzte er es 
ab und streckte es Andrej hin, doch der lehnte mit einem 
wortlosen Kopfschütteln ab. Er hatte alles von diesem 
Schiff gesehen, was er sehen musste. 

Hasan hob die Schultern und steckte das Instrument 
wieder ein. Andrej, dessen Blick der Bewegung folgte, 
fielen zum ersten Male die blassen Streifen auf Hasans 
Fingern auf, als trüge er dort normalerweise zahlreiche 
schwere Ringe. 

»Warum haben sie uns nicht schon längst angegriffen?«, 
fuhr Hasan nach einer Weile fort, nunmehr mit bloßen 
Augen zu der Caravelle hinsehend. 

»Das weiß ich nicht«, antwortete Andre). 

Hasan seufzte. »Gut. Dann stelle ich die Frage anders: 
Wenn du der Kapitän dieses Schiffes da wärst und unsere 
brave kleine Pestmond überfallen wolltest ...« 

»Aufbringen«, sagte Andrej. »Auf See spricht man von 
aufbringen, Hasan.« 

»... wenn du die Pestmond aufbringen wolltest«, setzte 
Hasan neu an, »wie würdest du vorgehen?« 

»Vorgehen?« Andrej tat so, als müsste er einen 
Augenblick angestrengt nachdenken. »Ich würde Segel 
setzen und längsseits gehen, eine einzige Breitseite 
abfeuern und die Trümmer aus dem Wasser fischen, ... 
sofern genug übrig bleibt, damit sich die Mühe lohnt. Was 
wahrscheinlich nicht der Fall wäre.« 

»Und wenn dir daran gelegen wäre, Gefangene zu 
machen?« 

»Einen ganz bestimmten Gefangenen?« 

Hasan schwieg. 

»Dann würde ich heute Abend angreifen«, sagte Andrej. 
»Bei oder kurz nach Sonnenuntergang.« 


»Warum so spät?« 

»Heute Abend haben wir ungefähr die Hälfte der Route 
Bengasi-Malta geschafft - und sind damit weit entfernt von 
jedem Hafen«, antwortete Andrej. Hatte Hasan sich nicht 
mal die Mühe gemacht, einen Blick auf die Karten zu 
werfen? »Damit ist auch die Gefahr am geringsten, einem 
anderen Schiff zu begegnen.« 

»Also haben wir noch den ganzen Tag, um uns etwas 
einfallen zu lassen.« 

Andrej hörte Schritte auf der Treppe, sah über die 
Schulter zurück und erkannte Ali und in seiner Begleitung 
Ayla. Ihm fiel auf, dass es das erste Mal war, dass er das 
Mädchen an Deck sah. Wie immer war ihr Gesicht 
verschleiert, und er las Unsicherheit, beinahe Furcht in 
ihren Augen. Er lächelte sie aufmunternd an, aber Ayla sah 
nur hastig zu Boden und drehte den Kopf weg, was Andrej 
einen dünnen, aber schmerzhaften Stich versetzte. 
Wahrscheinlich dachte sie an seinen Wutanfall der 
vergangenen Nacht und hatte nun Angst vor ihm, dachte er 
bitter. 

»Sie sind wieder da«, sagte Ali, ohne sich mit einer 
Begrüßung aufzuhalten. Er sah müde aus. Wie jedermann 
an Bord hatte auch er nun die zweite Nacht in Folge ohne 
Schlaf hinter sich. 

»Ich fürchte fast, sie waren nie weg«, seufzte Hasan. 
»Wir werden kämpfen müssen ... aber noch nicht jetzt. 
Andrej meint, dass sie erst heute Abend angreifen.« 

»Im Schutz der Dunkelheit? Ja, das klingt plausibel.« Ali 
sah demonstrativ zur Mastspitze hoch. »Können wir noch 
mehr Tempo herausholen?« 

»Nein«, sagte Andrej. »Wir werden kämpfen müssen.« 

Hasan wechselte einen kurzen Blick mit Ali und nickte 
dann knapp. »Glaubst du, Abu Dun und du könnt das Schiff 
bis Sonnenuntergang allein führen?« 

»Damit sich eure Männer bis heute Abend ausruhen 
können?« Andrej nickte. »Ja. Aber vielleicht sollten wir 


versuchen, mit ihnen zu verhandeln. An Bord dieses 
Schiffes sind mindestens hundert Männer, und abgesehen 
davon dürfte es ihnen nicht schwerfallen, uns schon aus 
der Ferne zu versenken. Ein Kampf könnte sich also schon 
von Anfang an als völlig aussichtslos erweisen.« 

»Genauso wie verhandeln zu wollen«, seufzte Hasan. 
»Dennoch danke ich dir für deinen Rat. Immerhin haben 
wir noch einen ganzen Tag. Möglicherweise fällt uns ja 
noch etwas ein, oder -« 

»- oder Gott lässt ein Wunder geschehen?«, spottete 
Andre]. 

Ali funkelte ihn ärgerlich an, doch Hasan reagierte ganz 
unerwartet mit einem schmalen, aber ehrlich wirkenden 
Lächeln. »Wer weiß! Wenn ich in meinem Leben eines 
gelernt habe, dann, dass man die Hoffnung niemals 
aufgeben soll. Vielleicht wirkt Gott tatsächlich ein Wunder, 
um uns zu retten, vielleicht hoffe ich auch einfach auf einen 
Zufall oder auf pures Glück ... nenn es, wie du willst!« 


Kapitel 20 


Es geschah nicht oft, aber dies war einer jener seltenen 
Tage, an denen Andrej sich fragte, ob er den Mund nicht 
doch etwas zu voll genommen hatte. Hasan wäre zwar 
höchst erstaunt gewesen, zu sehen, wie wenig Arbeit nötig 
war, um ein Schiff bei gleichmäßigem Wind auf Kurs zu 
halten, wenn die Segel erst einmal gesetzt und das Ruder 
auf der richtigen Position fixiert war, doch die Pestmond 
war kein Bötchen, und auch Männer wie Abu Dun und er 
konnten nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Bereits 
gegen Mittag begann Andrej die Erschöpfung zu spüren, 
und nicht einmal eine Stunde später hatte er zum ersten 
Mal den Gedanken erwogen, Hasan zu beichten, dass er 
seine Kräfte möglicherweise doch überschätzt hatte. Dass 
Abu Dun nicht mit bösen Bemerkungen darüber geizte, 
dass er dieses Angebot in ihrer beider Namen (und ohne 
ihn zu fragen) unterbereitet hatte, machte es auch nicht 
unbedingt einfacher. 

Immerhin hatte der Wettergott ein Einsehen mit ihnen, 
denn er verzichtete darauf, sie mit weiteren bösen 
Überraschungen zu traktieren oder sie gar von ihrem Kurs 
abzubringen, der sie mit etwas Glück direkt auf die 
Landenge zwischen Sizilien und Kalabrien zusteuern lassen 
würde. Am späten Nachmittag frischte der Wind aus 
Südwest ein wenig auf, was dazu führte, dass die Pestmond 
etwas Fahrt aufnahm und jetzt tatsächlich wie von selbst 
durch die nördlichen Ausläufer des Libyschen Meers glitt. 
Einmal wetterleuchtete es kurz am Horizont, ohne dass 
daraus aber tatsächlich ein Unwetter wurde. Dennoch war 
Andrej mehr als nur erleichtert, als Ali vielleicht eine 
Stunde vor Sonnenuntergang in Begleitung einer Handvoll 
Assassinen an Deck erschien und erklärte, dass sie nun 
übernehmen und Abu Dun und ihm so Gelegenheit geben 


würden, noch ein wenig auszuruhen, bevor die Sonne 
unterging und ihre Verfolger heran waren. 

Andrej war sogar zu müde, um sich zu bedanken, 
geschweige denn Ali auch nur eine der Dutzend gewagten 
Ideen zu unterbreiten, die Abu Dun und er im Laufe des 
Tages ersonnen hatten, um der Caravelle zu entkommen, 
und die allesamt eins gemeinsam hatten: Sie waren 
undurchführbar Im Grunde hatten sie sie nur 
ausgearbeitet, um sich von der schweren Arbeit 
abzulenken und der unerquicklichen Aussicht, in dieser 
Nacht vielleicht zu sterben. 

Andrej überließ es Abu Dun, die malträtierte Liege in 
Vercellis Kajüte endgültig zuschanden zu machen, und 
rollte sich auf dem Boden zusammen. Er schlief so plötzlich 
ein, als hätte Abu Dun mit seiner eisernen Hand 
nachgeholfen. 

Tatsächlich erwachte er mit pochendem Kopfschmerz, 
einem grässlich fauligen Geschmack auf der Zunge und 
dem sicheren Gefühl, zwar nicht einmal annähernd lange 
genug geschlafen zu haben, aber sehr viel länger als die 
knappe Stunde, die es zur Dunkelheit noch gewesen war. 
Immerhin hatten ihre Verfolger noch nicht zu ihnen 
aufgeschlossen und auch noch nicht angegriffen. 

Außerdem war er nicht von selbst aufgewacht. 

Das bewies ihm Abu Duns Stiefelspitze, die ihm in diesem 
Moment zum wiederholten Male unsanft in die Seite stieß. 

»Was ...?«, nuschelte Andrej schlaftrunken. Als er sich 
schwerfällig hochstemmte, wurde er schmerzhaft daran 
erinnert, warum man selbst auf einem 
heruntergekommenen Bett im Allgemeinen noch immer 
besser schlief als auf dem nackten Boden. Vor allem dann, 
wenn dieser Boden zu einem Seelenverkäufer wie der 
Pestmond gehörte. 

Abu Dun versetzte ihm einen weiteren und noch 
unsanfteren Stoß. »Ich weiß, dass du wach bist.« 

»He!«, beschwerte sich Andrej. »Lass das!« 


»Sonst was?«, fragte Abu Dun. »Schläfst du dann weiter 
und schnarchst mich zu Tode?« 

»Ich schnarche nicht«, behauptete Andrej. 

»Jedenfalls hast du es noch nie gehört, nicht wahr?« Abu 
Dun lachte. »Warum gehst du nicht an Deck und schläfst 
dort weiter? Mit ein bisschen Glück glauben sie ja, dass 
irgendwo ein hungriges Meeresungeheuer lauert und 
brechen die Verfolgung ab.« 

»Du warst schon einmal witziger«, brummte Andrej, 
unterdrückte ein Gähnen und setzte sich weiter auf. Das 
Schiff bewegte sich sacht unter ihm, doch in einem Takt, 
der ihm seltsam vorkam. 

»Ich weiß«, gestand Abu Dun. »Aber ich habe dich auch 
nicht geweckt, weil ich witzig sein wollte. Jedenfalls nicht 
nur.« 

»Dann hättest du dein Ziel auch verfehlt«, antwortete 
Andrej. »Was ist los?« 

»Zuallererst einmal haben sie uns bisher offensichtlich 
noch nicht angegriffen und versenkt, was ich als gutes 
Zeichen werte.« Abu Dun zuckte mit den Achseln, und 
wieder kam es Andrej vor, als würde das gesamte Schiff 
unter der Bewegung erzittern - oder doch zumindest diese 
Kajüte. »Irgendetwas geht vor. Ich weiß nicht was, aber es 
ist nichts Gutes.« Als er von der Liege aufstehen wollte, 
stieß er sich den Kopf an der niedrigen Decke und sank mit 
einem leisen Fluch wieder zurück. Etwas zerbrach mit 
einem splitternden Laut. 

»Was genau meinst du mit: >Irgendetwas geht vor<«?«, 
fragte Andrej, hauptsächlich um Zeit zu gewinnen und die 
Benommenheit abzuschütteln. Er war es gewohnt, die 
Augen aufzuschlagen und sofort und vollkommen wach zu 
sein, auch nach Tagen, die noch viel anstrengender 
gewesen waren als der zurückliegende. 

Abu Dun sah auf ihn herab, als wollte er genau das 
aussprechen, hob aber dann nur die Schultern und 


beantwortete seine Frage. »Genau das, was ich sage. Etwas 
geht vor. Horch mal!« 

Andrej lauschte einen Moment und schüttelte den Kopf. 
»Ich höre nichts.« 

»Eben«, sagte Abu Dun. »Sie mauscheln schon seit einer 
ganzen Weile dort herum. Keine Ahnung was sie tun, aber 
anscheinend legen sie großen Wert darauf, dass wir es 
nicht merken. Über uns ist das Achterdeck, und seit 
mindestens einer halben Stunde hat es niemand mehr 
betreten. Ich finde das komisch.« 

»Ich auch«, sagte Andrej und rappelte sich auf. »Dann 
gehen wir doch einfach hoch und sehen mal nach.« 

Er ließ sich wieder in die Hocke sinken, um den 
Schwertgurt aufzuheben und umzubinden, und auch Abu 
Dun wickelte seine eiserne Hand aus und versuchte den 
Säbel daran zu befestigen, was nach dem, was Kasim damit 
angestellt hatte, sich jedoch als ein Ding der Unmöglichkeit 
erwies. Abu Dun grunzte etwas Unverständliches, streifte 
den Sack wieder über die Eisenhand und ergriff den Säbel 
mit der Linken, was ohnehin keinen Unterschied machte, 
denn er war mit beiden Händen gleich geschickt. 

»Wenn wir unterliegen sollten, dann erinnere mich daran, 
was ich mit meinem letzten Schwerthieb mache«, grollte 
er. 

»Ich werde Kasim mit meinem Leben beschützen«, 
versprach Andrej, »damit du ihn eigenhändig umbringen 
kannst.« 

Nachdem sich Abu Dun durch die schmale Tür 
gequetscht hatte, trat Andrej hinter ihm auf das Deck 
hinaus, darum bemüht, möglichst leise zu sein, um nicht 
sofort entdeckt zu werden. Manchmal reichten schon 
wenige Augenblicke, um Dinge zu sehen, die man nicht 
sehen sollte. 

Das Erste, was ihm auffie, war die Stille, eine 
unheimliche Stille. Wie es aussah, hatte sich die gesamte 
Mannschaft an Deck versammelt, aber niemand sprach, 


niemand rührte sich. Die Anspannung war mit Händen zu 
greifen. Alle Männer, die er von seiner Position aus sehen 
konnte, waren bewaffnet, und die meisten trugen auch 
wieder ihre heimtückischen Dornenhandschuhe. Das Schiff 
bereitete sich auf einen Kampf vor. 

»Was zum ...?«, murmelte Abu Dun, sog dann hörbar die 
Luft zwischen den Zähnen ein und schrie aus 
Leibeskräften: »Bist du wahnsinnig geworden, Kerl? Komm 
sofort da runter!« 

Andrejs Blick folgte dem des Nubiers, der den Kopf in 
den Nacken geworfen hatte und zum Mast hinaufsah. In 
dem etwas windschiefen Ausguck stand einer von Hasans 
Assassinen und hielt Wache, ganz wie Andrej es ihm 
aufgetragen hatte, jedoch mit einer Sturmlaterne, die er 
wie wild hin und her schwenkte, sodass man es vermutlich 
noch bis Konstantinopel sehen konnte. Abu Dun hatte 
vollkommen recht: Der Bursche musste den Verstand 
verloren haben. 

»Andrej. Abu Dun.« Mit raschen Schritten kam Hasan zu 
ihnen, um ein Lächeln bemüht. »Gerade wollte ich nach 
euch schicken.« 

»So, wolltest du das?«, fragte Andrej kühl. 

»Was treibt dieser Irrsinnige da oben?«, polterte Abu 
Dun. 

»Genau das, was ich ihm befohlen habe«, antwortete 
Hasan. »War es nicht eure Idee, mit ihnen zu verhandeln?« 

»Meine nicht«, fauchte Abu Dun. 

»Und warst du es nicht, der gesagt hat, dass 
Verhandlungen vollkommen sinnlos wären?«, fügte Andrej 
hinzu. 

»Das ist wohl wahr«, erwiderte Hasan. »Aber du hast 
mich überzeugt, nichts unversucht zu lassen. Es kündet 
nicht von großer Weisheit, um jeden Preis auf einem einmal 
gefassten Entschluss zu beharren.« 

Hasan schien ebenso viel von Vorsicht wie von Weisheit 
zu halten, dachte Andrej. Bei jeder seiner Bewegungen war 


ein gedämpftes Klimpern zu vernehmen. Hasan trug ein 
Kettenhemd unter dem Gewand, und nun, einmal darauf 
aufmerksam geworden, fiel ihm auch die Ausbuchtung 
unter seinem Mantel auf. Zum ersten Mal, seit er Hasan 
kannte, trug er ein Schwert. 

»Holst du den Irren da runter, bevor ich es tue?«, grollte 
Abu Dun. 

Hasan hob leicht die Hand, und augenblicklich ließ der 
Mann die Laterne sinken und begann geschickt am Mast 
herabzuklettern. 

Abu Dun beobachtete ihn mit finsterem Blick. »Ich hätte 
nicht übel Lust, den Kerl über Bord zu werfen!« 

»Und den Narren, der ihn dort hinaufgeschickt hat, 
gleich hinterher, nehme ich an«, sagte Hasan lächelnd. 

»Das vielleicht nicht«, sagte Andrej rasch, bevor Abu Dun 
antworten konnte, »aber es war wirklich nicht besonders 
klug.« Er deutete mit einem Nicken hinter sich. Ali und 
zwei seiner Männer waren leise hinter sie getreten, 
vermutlich angelockt durch den scharfen Ton, den sich Abu 
Dun ihrem Herrn gegenüber erdreistete. »Wenn sie 
freundliche Absichten hegten, dann hätten sie längst zu uns 
aufgeschlossen und sich zu erkennen gegeben.« 

»Doch das haben sie nicht getan.« Hasan schüttelte mit 
einem traurigen Lächeln den Kopf und sah dabei Ali und 
seine Begleiter an, um sie zurückzuscheuchen. »Ich 
fürchte, es ist zu spät.« 

»Was meinst du damit?« 

Statt zu antworten, wies Hasan zum Heck und ein Stück 
nach Backbord. Als Andrejs Blick seiner Hand folgte, 
meinte er tatsächlich etwas zu sehen, vielleicht auch nur zu 
spüren. Etwas war dort. Etwas Großes, das näher kam, 
ohne dass er es mit seinen normalen Sinnen erfassen 
konnte. 

»Es wäre an der Zeit, uns zu sagen, wer diese Kerle sind 
und was sie von dir wollen«, sagte Abu Dun. 


»Das weiß ich nicht«, behauptete Hasan. »Und es geht 
mich auch nichts an. Wir haben unsere Mission zu erfüllen, 
und dabei werden wir uns von nichts und niemandem 
aufhalten lassen.« Mit einer energischen Handbewegung 
brachte er Abu Dun, der etwas erwidern wollte, zum 
Schweigen. Ali und die anderen Männer rückten ein Stück 
vor. Unter ihren Mänteln schimmerte das Metall von 
Kettenhemden, und als sie die Hände mit den schwarzen 
Dornenhandschuhen vor der Brust verschränkten, sahen 
sie aus wie Wesen aus einer anderen Welt. 

»Geh noch einmal hinunter und sieh nach Ayla, Ali«, 
befahl Hasan. »Und sollte ... sollte es schlecht enden, dann 
weißt du, was zu tun ist.« 

Gehorsam entfernte sich Ali durch dieselbe Tür, durch die 
sie gerade heraufgekommen waren. Hasan wandte seinen 
Blick wieder nach Süden. Dafür, dass er angeblich nicht 
wusste, wer ihre Verfolger waren und warum sie hinter 
ihnen her waren, dachte Andrej, wusste er ziemlich viel 
über sie. Immerhin genug, um dafür Sorge zu tragen, dass 
seine Adoptivtochter ihnen nicht in die Hände fiel. 

Andrej trat neben Hasan, um ebenfalls nach Süden zu 
blicken. 

Er meinte erneut etwas zu spüren, etwas Großes und 
ungemein Gefährliches, das sich der Pestmond mit der 
unaufhaltsamen Beharrlichkeit einer Naturgewalt näherte. 

Oder spielten ihm seine Sinne einen Streich? Sie alle 
erwarteten ihren Verfolger aus dieser Richtung, und der 
menschliche Geist war gut darin, Dinge zu sehen, die gar 
nicht da waren, wenn er sie nur intensiv genug erwartete. 
Seine Hand schloss sich um den Griff des kostbaren Saif, 
den er an der Seite trug. 

»Es wird zum Kampf kommen«, stellte Hasan ruhig fest. 
»Und es ist wichtig, dass wir ihn gewinnen. Wichtig für 
unsere Mission, aber auch wichtig für dich, Andrej und erst 
recht für deinen Freund.« 

»Ich weiß ...« 


»Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich weißt, worum es 
für euch geht«, unterbrach ihn Hasan. Als er weitersprach, 
nahm seine Stimme einen eindringlichen Klang an. 
»Vergiss niemals, dass ich einen ganz speziellen Handel mit 
dem Tod abgeschlossen habe, damit Abu Dun überhaupt 
noch einmal zu dir zurückkehren konnte. Bring das nicht 
durch vorschnelle Aktionen in Gefahr!« 

Andrej wollte antworten, doch da drehte der Wind, und 
das Segel über ihnen erschlaffte für einen kurzen Moment 
und spannte sich dann mit einem weichen, nassen Knall. 
Hasan war nicht der Einzige, der erschrocken herumfuhr 
und wieder nach Süden blickte. Die Pestmond legte sich 
knarrend auf die Seite und richtete sich gleich darauf mit 
einem Ächzen wieder auf, das an das Stöhnen eines 
riesigen lebendigen Wesens erinnerte. Alle suchten mit 
einem raschen Seitwärtsschritt das Gleichgewicht zu 
halten, und der Wind, nunmehr aus einer anderen Richtung 
kommend, trug einen zweiten und gleichartigen Laut 
heran, weiter entfernt, aber ungleich kraftvoller und 
hundertmal so bedrohlich. Dieses Mal hatten ihn seine 
Sinne nicht genarrt. 

Schweigend trat Abu Dun neben ihn, und nur einen 
Moment später erschien auch Ali wieder an Deck. Er hatte 
sein Schwert gezogen und trug einen großen Weidenkorb 
unter dem anderen Arm, der mit einem schwarzen Tuch 
abgedeckt war und sehr schwer sein musste. 

»Ayla?«, fragte Hasan knapp. 

»Sie ist unter Deck«, antwortete Ali, während er 
geschickt den Korb absetzte. »Aziz und Mahmut passen auf 
sie auf.« 

»Gut«, sagte Hasan. 

Andrej war anderer Meinung. »Dieses Schiff hat 
Kanonen. Wenn eine Kanonenkugel den Rumpf 
durchschlägt, dann ist es dort unten gefährlicher als hier.« 

»Sie werden nicht auf uns schießen«, sagte Hasan. 
»Zumindest nicht mit Kanonen.« 


»Ach?«, fragte Abu Dun. »Und darf ich fragen, warum?« 

»Das darfst du«, antwortete Hasan. Und wandte sich 
demonstrativ der Reling zu. 

Und damit begann das Warten. 

Einem Atemzug folgte der nächste und wieder der 
nächste; die Zeit schien sich dehnen, zu einer Ewigkeit zu 
werden, während der Wind noch zweimal drehte und sich 
die Pestmond schüttelte wie ein Beutetier, das vergeblich 
versucht, seinem viel größeren und schnelleren Jäger zu 
entkommen. Als schließlich irgendwann die Caravelle 
hinter ihnen aus der Nacht auftauchte, empfanden sie alle 
ein Gefühl bizarrer Erleichterung. 

Ein Raunen lief über das Deck. Auch Andrej erschrak 
beim Anblick des lang gezogenen Schattens, der sich hinter 
ihnen aus der Dunkelheit schälte und einfach kein Ende zu 
nehmen schien. Er hatte gewusst, was für ein Schiff sie 
verfolgte, aber wie so oft war es eine Sache, etwas zu 
wissen, und eine ganz andere, es mit eigenen Augen zu 
sehen. 

Die Caravelle war mindestens dreimal so groß wie die 
Pestmond, und Andrej korrigierte seine Schätzung die 
Anzahl der Soldaten an Bord betreffend noch einmal um ein 
gutes Stück nach oben. Aus gut anderthalb Dutzend 
geöffneter Geschützpforten starrten ihnen ebenso viele 
Kanonenrohre entgegen. Andrej meinte ein rotes Glimmen 
hinter dem einen oder anderen wahrzunehmen, war aber 
auch jetzt nicht sicher, ob er nicht sah, was er zu sehen 
erwartete. Er hoffte es. So, wie er auch hoffte, dass Hasan 
mit seiner Behauptung recht hatte, denn wenn dieser 
Gigant auch nur eine einzige Breitseite abfeuerte, dann 
würde es keinen Kampf geben. 

Es war ein weiter Weg, zurück nach Jaffa zu schwimmen. 

»So sehr ich eure Schwerter hier vermutlich brauchen 
werde«, sagte Hasan, »wäre es mir dennoch lieber, einen 
erfahrenen Mann am Ruder zu haben, wenn sie angreifen.« 


»Und weitere in der Takelage, an den Segeln und auf den 
Rahen«, bestätigte Abu Dun, ohne sich von der Stelle zu 
rühren. »Und wenn wir schon einmal dabei sind, würde ich 
mir dreißig gute Kanoniere an ebenso vielen Geschützen 
wünschen.« 

»Hast du nicht gehört, was dir gesagt worden ist, 
Mohr?«, fragte Ali. 

Abu Dun schnaubte verächtlich. »Du glaubst doch nicht 
wirklich, dass wir dieses Schiff ausmanövrieren können, du 
Narr?« 

Ali wollte auffahren, doch Andrej brachte ihn mit einer 
Geste zum Schweigen. »Er hat recht, Ali. Wir werden 
kämpfen müssen.« 

Ali starrte den Nubier zornig an, doch Hasan beendete 
den drohenden Streit endgültig mit einem Nicken, und 
Andrej schickte einen anderen Mann ans Ruder. 

Der kurze Disput hatte der Caravelle ausgereicht, die 
verbliebene Distanz zwischen ihnen nahezu zu halbieren, 
sodass Andrej nun mehr Einzelheiten erkennen konnte - 
mehr, als Hasan, Ali und ihren Männern und auch ihm 
selbst lieb war. Zwar brannte auch an Deck der Caravelle 
genau wie auf der Pestmond nicht eine einzige Lampe, was 
es schwer machte, die Anzahl der Männer hinter der Reling 
zu schätzen, doch auf jeden Fall waren es zu viele, selbst 
für Abu Dun und ihn. 

»Sieh es positiv, Hexenmeister«, sagte Abu Dun auf 
Deutsch, der Sprache, die sie zumeist benutzten, wenn 
andere nicht mithören sollten. »Dieses Mal wissen wir 
wenigstens von Anfang an, wie es endet.« 

Die Caravelle hatte wieder ein wenig Fahrt verloren und 
kam nur ganz langsam näher. Andrej sah Licht, das sich auf 
den Helmen und Speeren der Männer an Deck spiegelte, 
aber auch auf den Läufen ihrer Musketen. Vieler Musketen. 
Fast neidisch dachte er an die Kettenhemden, die Hasan 
und die anderen unter ihren Mänteln trugen, dabei wusste 
er sehr gut, dass auch das beste Kettenhemd der Welt nicht 


vor einem Dutzend Musketenkugeln schützte, wenn sie aus 
geringer Entfernung abgefeuert wurden. Oder vor hundert. 

»Verdammt, worauf warten die denn?«, murmelte Abu 
Dun, nun wieder im gleichen arabischen Dialekt, den auch 
Hasan und die anderen sprachen. »Sie spielen mit uns!« 

Wie zur Antwort schwenkte der Bug des größeren 
Schiffes mit einem Ruck herum, und die Caravelle machte 
einen regelrechten Satz, mit dem sie die Distanz zwischen 
ihnen noch einmal glatt halbierte. Auf dem Bugspriet, der 
Andrej allein fast halb so lang vorkam wie die gesamte 
Pestmond, erschien eine einzelne Gestalt, die mit der 
linken Hand an einem Tau Halt suchte und mit der anderen 
einen metallenen Trichter vor das Gesicht hob. 

»Ahoi, Pestmond!«, wehte eine verzerrte Stimme über 
das Wasser. Andrej bemerkte einen leisen Akzent, den er 
nicht ganz einordnen konnte, der aber nicht Arabisch war. 
»Rafft die Segel und legt eure Waffen ab, dann verschonen 
wir das Leben jedes Mannes an Bord! Es gibt keine zweite 
Warnung!« 

»Wie überaus zuvorkommend«, grummelte Abu Dun. 
»Aber immerhin reden sie erst und schießen nicht gleich.« 

Hasan machte wieder eine jener winzigen Gesten, die nur 
derjenige sah, der sie erwartete, und seine Männer 
begannen sich ebenso unauffällig wie rasch hinter der 
kniehohen Bordwand aufzureihen. Ali folgte ihnen, wobei 
er den Weidenkorb mit dem Fuß vor sich herschob. 

»Schick einen Mann ans Ruder«, sagte Abu Dun, halblaut 
und ohne dass sich seine Lippen bewegten. »Wenn ich das 
Zeichen gebe, soll er nach Steuerbord schwenken, so hart 
er kann.« 

Andrej rührte sich ebenso wenig, wie Abu Dun es gerade 
getan hatte. »Hast du nicht gerade behauptet, wir könnten 
ihnen sowieso nicht entkommen?%«, fragte er. 

Abu Dun starrte ihn finster an, verzichtete aber auf eine 
Antwort und hob stattdessen die linke Hand ans Gesicht, 
um seine Stimme zu verstärken. 


»Ahoi, Caravelle!«, rief er, »wir sind ein friedliches 
Pilgerschiff auf dem Weg ...« Da wehte ein absurd leiser 
Knall über das Wasser heran. Praktisch gleichzeitig mit 
dem orangeroten Blitz der Mündungsflamme schlug eine 
winzige Staubwolke aus Abu Duns Schulter und der 
nubische Riese stolperte mit einem überraschten Grunzen 
zurück und fiel mit ausgebreiteten Armen auf das Deck. 


Kapitel 21 


In der nächsten Sekunde brach die Hölle über die 
Pestmond herein. Es war, als summte ein wütender 
Hornissenschwarm heran, als sich Dutzende von Musketen 
gleichzeitig entluden, und die Reling der Caravelle 
verschwand hinter brodelndem Pulverdampf, aus dem 
zahllose rote Blitze wütenden Messerklingen gleich nach 
ihnen stachen. Dann ging ein Hagel aus Holzsplittern und 
Funken nieder, als überall um ihn herum Musketenkugeln 
in Aufbauten, Masten und Decksplanken fuhren. Im Segel 
klafften auf einmal faustgroße Löcher. Jemand schrie, hoch 
und spitz wie eine Frau. Aus den Augenwinkeln sah Andrej, 
wie der Mann am Ruder zurückgeschleudert wurde und 
Funken aus seinem Mantel stoben. 

Während Ali und seine Assassinen sich blitzschnell hinter 
die Bordwand duckten, war er selbst mit einer kraftvollen 
Rolle neben Abu Dun, um den leblosen Nubier in Deckung 
zu zerren. Einzig Hasan rührte sich nicht. Hoch 
aufgerichtet und mit geschlossenen Augen stand er 
inmitten des Kugelhagels, das Kinn auf die gefalteten 
Hände gestützt. Seine Lippen bewegten sich wie in einem 
stummen Gebet. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen und 
den Turban abgenommen, sodass man sein Gesicht und das 
schulterlange weiße Haar erkennen konnte, das im Wind 
wehte, vielleicht auch im Luftzug der Musketenkugeln, die 
noch immer auf das Deck niederprasselten wie tödlicher 
eiserner Regen. Hielt sich dieser Wahnsinnige vielleicht für 
kugelfest? 

Wie durch ein Wunder war Andrej bisher noch nicht 
getroffen worden, aber es war nur noch eine Frage der 
Zeit, bis das geschah, und auf eine Begegnung mit einer 
einen Zoll durchmessenden Bleikugel, die mit der 


zehnfachen Schnelligkeit eines Pfeiles herangeflogen kam, 
konnte er getrost verzichten. 

Auf beiden Knien kriechend schleifte er Abu Dun hinter 
sich her, bis sie ebenfalls den zweifelhaften Schutz der 
Bordwand erreicht hatten. Das daumendicke Holz bebte 
wie ein dünner Fensterladen unter den Hieben eines 
Hagelsturmes, und nur eine Handbreit über seinem 
gekrümmten Rücken verwandelte es sich allmählich in eine 
bizarre Skulptur aus Splittern und grauem Qualm. Etwas 
strich so heiß wie der Atem eines Drachen über seinen 
Nacken, und er roch versengten Stoff. Vielleicht war es 
auch verbranntes Fleisch. 

Mühsam drehte er Abu Dun auf den Rücken und 
erschrak, als er erkannte, wie nahe am Herzen ihn die 
Kugel getroffen hatte. Der Nubier lebte und war sogar bei 
Bewusstsein, aber die Verletzung war schlimm, selbst für 
einen Mann seiner Art. An diesem Kampf würde Abu Dun 
kaum noch teilnehmen können. 

Noch immer fielen Schüsse in rasender Folge und 
verwandelten das Deck der Pestmond ebenso langsam wie 
unerbittlich in eine Trümmerwüste Auch Hasan hatte 
mittlerweile Vernunft angenommen und sich ebenfalls 
hinter die Bordwand geduckt - oder Ali hatte ihn einfach zu 
Boden gerissen. Der anhaltende Beschuss zwang die 
Assassinen, in Deckung zu verharren, sodass an eine 
Gegenwehr nicht zu denken war. Und die Caravelle kam 
näher. Auch Andrej wagte es nicht, den Kopf aus seiner 
Deckung zu heben, aber er konnte den Giganten spüren, 
der auf die winzige Pestmond zuraste. Das Schiff war groß 
genug, um die hundert Jahre alte Galeota zu 
zerschmettern, ohne dabei selbst nennenswerten Schaden 
zu nehmen. 

Und schon kam der erste Enterhaken herangeflogen, 
krallte sich nur einen Fingerbreit neben Alis Schulter in die 
Bordwand. Mit einem peitschenden Knall spannte sich das 
Seil. Riesig wuchs die Flanke der Caravelle über ihnen auf, 


und ihre geblähten Segel verdunkelten den Sternenhimmel. 
Das Schiff raste nur so an ihnen vorbei, aber der Mann am 
Ruder verstand sein Handwerk, ebenso wie seine 
Mannschaft, denn dem ersten Enterhaken folgten noch 
weitere, drei, vier, fünf, ein Dutzend, die sich unerbittlich 
ins morsche Holz der Bordwand bissen und das Schiff 
einfach mit sich reißen würden - oder auch in Stücke. 

Einer von Alis Assassinen schien die Gefahr zu erkennen 
und wollte aufspringen, um das Tau des nächsten 
Enterhakens zu kappen, doch er wurde von gleich drei 
Kugeln getroffen und sank reglos zu Boden. Wie um ihnen 
zu beweisen, dass sie tatsächlich beabsichtigten, ein 
Entermanöver wie aus dem Lehrbuch zu vollziehen, 
schwangen sich nun die ersten Angreifer an Seilen auf das 
Deck. 

Der allererste bezahlte seinen Wagemut mit dem Leben, 
als Alis Säbel aufblitzte und das Seil samt der Hand kappte, 
die sich daran festhielt, doch im gleichen 
Sekundenbruchteil schon landeten zwei weitere Männer 
auf dem Deck. Einer hatte das Pech, auf einen gut 
handlangen Holzsplitter zu treten, den die Musketenkugeln 
seiner Kameraden aus den Planken gerissen hatten und 
seinen Fuß daran aufzuspießen, woraufhin er sich 
schreiend krümmte und von gleich zwei Schwertern 
durchbohrt wurde. Dem zweiten war das Schicksal noch 
weniger hold. Er enterte das Deck unmittelbar neben Abu 
Dun, sodass Andrej ihn packte und kurzerhand wieder über 
Bord warf. 

Dann folgten nahezu ein halbes Dutzend Männer 
gleichzeitig. Es wären noch mehr gewesen, hätten sich 
nicht genau in diesem Moment die Taue der Enterhaken 
mit einem gewaltigen Ruck gespannt, der das Schiff wie 
unter einem Hammerschlag der Götter erbeben ließ und 
jedermann an Deck zu Boden schleuderte Zwei, drei 
weitere Angreifer verloren den Halt an ihren Seilen und 
stürzten ins Wasser oder wurden zerquetscht, als der Sog 


des größeren Schiffes die Pestmond ergriff und sie 
zusammenprallten. 

Das Musketenfeuer hatte aufgehört, sodass Andrej es 
nun wagte, hochzuspringen und sich auf die Ersten zu 
stürzen, die gerade schwerfällig auf die Beine kamen. Er 
hätte erwartet, dass auch Alis Assassinen die Gelegenheit 
nutzten, um sich zu einem letzten Widerstand zu formieren, 
doch lediglich zwei von ihnen schlossen sich ihm an, um die 
Angreifer zu attackieren, die anderen hasteten zu Ali, der 
das Tuch von seinem Korb gerissen hatte. 

Ihm blieb keine Zeit, genauer hinzusehen, was darin war, 
denn er sah sich einer gleich fünf-oder sechsfachen 
Übermacht gegenüber. Den ersten rannte er einfach über 
den Haufen und überließ es den Assassinen, ihn endgültig 
zu erledigen, doch die anderen formierten sich blitzschnell 
zu einem Halbkreis, um ihn aus drei Richtungen zugleich 
zu attackieren. Sie waren keine Dummköpfe, und sie 
wussten, was sie taten. 

Etwas krachte, und lodernd roter Feuerschein ergoss sich 
über das Deck, begleitet von einem gepeinigten Schrei, der 
mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach. Doch Andrej 
blieb auch jetzt keine Zeit, sich umzusehen. Fine 
Speerspitze schrammte an seinem Rücken entlang und 
hinterließ eine Spur aus brennendem Schmerz, und aus der 
anderen Richtung stocherte ein Schwert nach seiner Kehle, 
während ein dritter Krieger versuchte, ihm den noch 
heißen Lauf seiner Muskete ins Gesicht zu rammen. Andrej 
überzeugte ihn mit einem Tritt in den Leib davon, dieses 
Vorhaben aufzugeben, zertrümmerte den Speer mit einem 
Ellbogenstoß und schlug das Schwert mit seinem eigenen 
Saif zur Seite. Die Pestmond erbebte heftig und legte sich 
so rasant auf die Seite, dass er um seine Balance kämpfen 
musste und im ersten Moment glaubte, einen Schlag in den 
Rücken bekommen zu haben. Doch die Erschütterung 
brachte auch seine Gegner aus dem Gleichgewicht, und 
mehr brauchte er nicht, um den lebenden Belagerungsring 


zu durchbrechen, zumal nun auch die beiden Assassinen 
heran waren und mit ihren Schwertern und 
Dornenhandschuhen in den Kampf eingriffen. Keiner der 
Angreifer überlebte die nächsten Augenblicke, doch auch 
einer der Assassinen trug eine üble Schnittwunde am Bein 
davon, die so tief war, dass er fast in der Lache seines 
eigenen Blutes ausgerutscht wäre, ihn erstaunlicherweise 
aber kaum zu behindern schien. 

Andrej stieß den letzten Mann über Bord und ergriff den 
Saif mit beiden Händen, während er herumwirbelte und 
mit leicht gespreizten Beinen in einen festen Stand sprang, 
um dem nächsten und zweifellos noch gewaltigeren 
Ansturm zu begegnen. 

Der jedoch nicht kam. Stattdessen sah er, dass an der 
Reling und der Takelage der Caravelle, die das kleinere 
Schiff endgültig an sich herangezogen hatte und nun hoch 
wie ein Haus über ihrer Bordwand aufragte, rote Flammen 
nagten. Offenbar enthielt Alis geheimnisvoller Korb eine 
Anzahl faustgroßer Tongefäße, die mit einem Lappen 
verschlossen und mit einer kurzen Lunte versehen waren, 
von denen nun einer der Assassinen eine in Brand setzte, 
um das improvisierte Wurfgeschoss nach einem der 
Männer oben hinter der Reling zu schleudern. Da der 
Zweck dieser simplen Konstruktion nicht schwer zu erraten 
war, rechnete Andrej fest mit einer Explosion, doch der 
Behälter zerbrach lediglich an der Schulter des Mannes 
und tränkte seine Kleider mit einer dunklen Flüssigkeit. 

In der ersten Sekunde. 

In der zweiten fing er mit einem einzigen, krachenden 
Schlag Feuer und verwandelte sich in eine lebendige 
Fackel, die verzweifelt mit den Armen schlagend 
zurückstolperte, flüssiges Feuer in alle Richtungen 
spritzend und Töne brüllend, wie sie keine menschliche 
Stimme hervorbringen sollte. Noch bevor er ganz außer 
Sicht war, schwang sich Ali mit einem Satz auf eines der 
Kanonenrohre, schleuderte eine weitere improvisierte 


Granate durch die Geschützpforte und ließ sich nach hinten 
fallen. Im gleichen Augenblick, als er mit einer Rolle 
wieder auf die Füße kam, zuckte ein greller Blitz auf, und 
die Geschützklappe spie Feuer einer anderen Art als die, 
für die sie gebaut war. Trümmer flogen und ein Chor 
gellender Schmerz-und Todesschreie erscholl, als die 
gesamte riesige Caravelle erbebte und die Erschütterung 
an die Pestmond weitergab, die sich prompt auf die Seite 
legte und ein Stück von dem größeren Schiff wegdriftete, 
bevor der natürliche Sog sie wieder ergriff und erneut 
gegen den Rumpf des größeren Schiffes prallen ließ. 

Ächzend, als wollte sie in Stücke brechen, schüttelte sich 
die Pestmond wie ein wundes Tier und versuchte noch 
einmal freizukommen, nur um erneut und mit beinahe noch 
größerer Wucht gegen die Caravelle zu prallen. 

Diesmal riss die Erschütterung alle an Deck von den 
Füßen, Andrej eingeschlossen, aber noch im Sturz 
schleuderte einer der Assassinen eine weitere 
Brandbombe, die außer Sicht geriet und dann mit einer 
grellen Stichflamme explodierte, die den Fockmast und 
einen Teil des Segels in Brand setzte. 

Trotzdem ging der Angriff weiter. Zwei, drei mit langen 
Speeren bewaffnete Männer in Uniformen sprangen auf 
das Bugkastell herab und behinderten sich in ihrer Hast 
gegenseitig dabei, die schmale Treppe herunterzustürmen, 
nur um dann ebenso schnell von Alis Assassinen 
niedergemacht zu werden. Aus den Augenwinkeln 
bemerkte Andrej eine weitere Gruppe, die auf dieselbe 
Weise das Achterdeck enterte. Eines der Seile, an denen sie 
herüberschwangen, brannte bereits und riss, gerade als 
der Mann sich hoch in der Luft befand, sodass er sein Ziel 
verfehlte und ins Wasser stürzte, doch die beiden anderen 
rollten sich geschickt ab und waren sofort wieder auf den 
Beinen. 

Andrej war mit einem halben Dutzend weit ausgreifender 
Sätze beim Achterkastell und stürzte die Treppe hinauf. Die 


beiden Soldaten versuchten ihn auf dieselbe Weise zu 
attackieren wie ihre Kameraden gerade, indem sie ihn aus 
entgegengesetzten Richtungen gleichzeitig angriffen, aber 
damit hatte Andrej gerechnet. Dem ersten stieß er die 
Klinge so tief in die Brust, dass sein spritzendes Blut seine 
Finger besudelte, schmetterte das Schwert des anderen 
mit der bloßen Hand zur Seite, ohne den reißenden 
Schmerz in seinem Fleisch zu beachten, und packte ihn an 
der Kehle. Blanke Todesangst loderte im Blick des Mannes 
auf, während er sich zurückwarf, mit beiden Händen nach 
Andrejs Handgelenk griff und mit verzweifelter Kraft daran 
zu zerren begann. 

Er hatte nicht einmal den Hauch einer Chance. Mühelos 
riss Andrej ihn mit nur einem Arm in die Höhe, sodass die 
strampelnden Beine des Mannes in seinen Leib stießen, 
wirbelte ihn herum und holte Schwung, um ihn ebenfalls 
über Bord zu schleudern ... und hielt erneut inne. Es 
bestand keine Notwendigkeit, den Mann zu töten. Wenn er 
ihn ins Wasser warf, dann war der Kampf für ihn so oder so 
vorbei, egal wer gewann - und selbst wenn, so war es 
niemals seine Art gewesen, einem Gegner unnötiges Leid 
zuzufügen. 

Aber etwas ... war anders, als er sein eigenes Blut auf 
dem Gesicht des Mannes, die panische Angst in seinen 
Augen sah, sein verzweifeltes Röcheln hörte. Vielleicht war 
es die schiere Qual, die er in seinem Opfer spürte, als es 
ebenso verzweifelt wie vergebens nach Luft rang und 
begriff, dass es nie wieder atmen würde, weil Andrejs Hand 
seinen Kehlkopf längst zermalmt hatte. 

Andrej genoss diese Qual. Genauso gierig, wie sich das 
Ungeheuer in ihm auf die Lebenskraft seiner Opfer stürzte 
und sie aus ihnen herausriss, labte er sich nun an der Pein 
des sterbenden Mannes, genoss jedes Quäntchen wie einen 
Schluck des kostbarsten Weins. 

Es war eine Gier, die, obgleich schon jetzt entsetzlich 
stark, noch längst nicht wirklich erwacht war. Eine düstere, 


verbotene Gier nach Blut und warmem Fleisch, in das er 
seine Zähne schlagen, das er zerreißen konnte, 
herunterschlingen, um das pure rote Leben aus ihm 
herauszusaugen ... 

Erschrocken ließ Andrej den Mann los und fiel neben ihm 
auf die Knie, als er zusammenbrach. Es war zu spät, der 
Mann war tot. Andrej sah das Grauen, das noch immer in 
seinen erloschenen Augen lag, und empfand kaltes 
Entsetzen bei der Erinnerung an seine eigenen Gefühle. 

Wenn es Erinnerungen waren. 

Erinnerungen waren etwas Vergangenes, doch die 
schreckliche Gier war noch immer da, gebändigt, aber 
nicht besiegt. 

Eine Folge weiterer Explosionen, die die Pestmond 
erschütterten, sodass die Nacht in zuckendem rotem Licht 
erstrahlte, riss Andrej in die Wirklichkeit zurück und ließ 
ihn aufspringen, gerade noch rechtzeitig, um mit der freien 
Hand nach der Reling zu greifen und sich daran 
festzuhalten, als sich das Schiff mit einem gewaltigen 
Ächzen von der Caravelle löste und zur Seite neigte. Alis 
Weidenkorb fiel um und verteilte seinen tödlichen Inhalt 
zwischen den Füßen der Kämpfenden, und auch der Soldat, 
den Andrej gerade getötet hatte, schlitterte davon und 
verschwand in der Dunkelheit, als wäre das, was er dem 
bedauernswerten Mann angetan hatte, so entsetzlich 
gewesen, dass er noch im Tode vor ihm zu fliehen 
versuchte. 

Langsam bewegte sich die Pestmond von der Caravelle 
weg, die an etlichen Stellen in Flammen stand, sodass die 
wenigen Angreifer, die es noch an Bord geschafft hatten, 
nun keine Verstärkung mehr bekamen und auf verlorenem 
Posten standen. Die Hälfte von ihnen wurde 
niedergemacht, noch bevor Andrej wieder unten auf dem 
verheerten Deck war, und die wenigen verbliebenen 
Männer suchten ihr Heil in der Flucht, als ihnen die 


Aussichtslosigkeit ihrer Lage klar wurde. Nicht einem 
Einzigen gelang es, die rettende Bordwand zu erreichen. 

Andrej versetzte es einen Stich, als er sah, wie die 
Assassinen den flüchtenden Männern nachsetzten und sie 
erbarmungslos mit ihren Schwertern oder den 
schrecklichen Dornenhandschuhen niedermetzelten. Auch 
der Tod dieser Männer war unnötig, eine Verschwendung 
von Leben. Und er hasste Verschwendung. 

Und doch nagte da zugleich ein winziger Zweifel an ihm, 
ob er nicht in Wahrheit zornig war, weil er von dem Töten 
ausgeschlossen wurde. 

Dieser Gedanke war so schrecklich, dass er es nicht 
wagte, ihn zu Ende zu denken, sondern sein Schwert 
einsteckte und noch einmal zu dem feindlichen Schiff 
hochsah, während er zu Abu Dun eilte. An Deck des 
größeren Seglers wüteten gleich vier Brände 
unterschiedlicher Heftigkeit und Größe, und auch hinter 
etlichen Geschützluken loderte es rot und gelb. Sonderbar 
unbeteiligt entdeckte Andrej unter den reglos im Wasser 
Treibenden zwei, die sich noch regten. Ihre Kleider 
schwelten. 

Das Schiff war beschädigt, aber nicht so schlimm, wie es 
auf den ersten Blick den Anschein hatte. Dass der Angriff 
nicht unmittelbar fortgesetzt wurde, lag wohl eher an ihrer 
unerwartet heftigen Gegenwehr und der Vernunft seines 
Kommandanten, der unnötige Verluste vermeiden und 
seinen Männern Gelegenheit verschaffen wollte, die Feuer 
zu löschen. Sie würden nicht lange dafür brauchen. Und 
dann zurückkommen. 

Abu Dun rollte sich schwer auf die Seite und versuchte 
sich auf den EIlbogen des unversehrten Armes 
hochzustemmen. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass 
Andrej es knirschen hörte. Aber immerhin war er bei 
Bewusstsein. 

»Bleib liegen«, befahl Andrej. »Ich will mir die Wunde 
ansehen.« 


»Humbug«, stieß Abu Dun hervor. »Seit wann hält mich 
so ein ... Kratzer auf?« 

Noch vor wenigen Tagen hätte Andrej dieselbe Frage 
gestellt, aber seit jener schicksalhaften Nacht in der Wüste 
hatte sich alles geändert. Und gewiss nicht zum Besseren. 
Ohne Abu Duns Worte zu beachten, zwang er seine Hand 
zur Seite und schlug den Mantel des Nubiers zurück, um 
die Wunde zu begutachten. Das Hemd war nass und schwer 
von seinem Blut, die Verletzung selbst aber bereits so gut 
wie verschwunden. Das Problem war, wie er nach einem 
weiteren beunruhigten Blick feststellte, dass sein Rücken 
völlig unversehrt war, und es dort auch kein Blut gab. 

»Die Kugel ist noch drin«, sagte Andrej. 

Abu Dun schnaubte. »Und? Ein paar Gramm Blei machen 
mir nichts aus.« 

»Wenn sie so dicht am Herzen sitzen, vielleicht schon.« 
Zum Beweis stieß er Abu Dun den Zeigefinger unsanft 
gegen die Brust, woraufhin der Nubier schmerzerfüllt 
aufkeuchte. Auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß. 

»Humbug!«, sagte er trotzdem noch einmal. »Ich brauche 
nur einen Moment, um zu Kräften zu kommen. Das ist 
alles.« 

»Ich verstehe«, sagte Andrej. »Du willst hier liegen 
bleiben und mir die ganze Arbeit überlassen.« 

»Dann wüsstest du wenigstens, wie ich mich sonst immer 
fühle«, bestätigte Abu Dun. »Aber freu dich nicht zu früh! 
Ich werde dir bestimmt nicht ... den ganzen Spaß allein ... 
überlassen.« 

Andrej hätte nicht einmal genau sagen können, was 
dieser Behauptung mehr Glaubwürdigkeit nahm: das 
hörbare Zittern seiner Stimme oder das trockene Husten, 
das den Worten folgte. Besorgt musterte er den Nubier. 
Eine Kugel mochte ihn nicht umbringen können (und wenn 
doch, dann nicht für lange), aber so lange sie so nahe bei 
seinem Herzen steckte, würde er sich auch nicht erholen. 
Nicht schnell und nicht genug, um dem gewachsen zu sein, 


was sie erwartete. Gerade wollte er ihn darauf hinweisen, 
doch Abu Dun kam ihm zuvor. 

»Ich habe es gesehen«, sagte er. 

»Was?« 

Abu Dun wies mit dem Kopf zum Achterdeck hinauf. »Was 
du getan hast.« 

»Das, was deine Aufgabe gewesen wäre«, bestätigte 
Andrej. »Aber du hast es ja vorgezogen, ein Nickerchen zu 
machen.« 

»Du weißt, was ich meine. Hast du ihn ... genommen?« 

Andrej maß ihn mit verärgertem Blick. »Hier an Deck 
und vor aller Augen?«, empörte er sich. »Und noch dazu 
einen Mann? Pirat, ich bitte dich!« 

Abu Dun blieb ernst. »Du weißt, wovon ich spreche.« 

Andrej war erleichtert, als er in diesem Moment Schritte 
hinter sich hörte. Als er aufsah, blickte er in Hasans 
Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit deinem Freund?« 

»Ja«, sagte Abu Dun, und Andrej im gleichen Moment 
»Nein«. Abu Dun redete weiter. »Und sein Freund kann 
diese Frage auch selbst für sich beantworten. Obwohl er 
schwarz ist. Und darüber hinaus mag er es auch nicht, 
wenn man in seiner Gegenwart so über ihn spricht, als 
wäre er gar nicht da.« 

Hasan gestattete sich ein kleines Lächeln, das seine 
Augen nicht erreichte. »Ja, mir scheint, du bist schon 
wieder ganz der Alte.« 

Abu Dun grunzte etwas Unverständliches und rappelte 
sich auf. Dann hustete er und streckte rasch die Hand aus, 
um sich an der Bordwand festzuhalten, wobei er geschickt 
den Eindruck zu erwecken versuchte, das heftige 
Schwanken des Schiffes habe ihn aus dem Gleichgewicht 
gebracht. Darauf mochte Hasan hereinfallen, Andrej tat es 
nicht. 

»Wie schlimm ist es?«, fragte er. 

Es war Ali, der antwortete, nicht Hasan. Andrej hatte 
nicht einmal gemerkt, dass er zu ihnen getreten war. 


»Schlimm genug. Wir haben drei Männer verloren, und 
beinahe alle anderen sind verletzt. Einer sehr schwer. Er 
wird sterben.« 

»Aber für den Moment haben wir sie zurückgeschlagen«, 
sagte Hasan. »Diese Chance sollten wir nutzen.« 

»Das haben wir nicht«, sagte Abu Dun. Und hustete. 

Hasan machte ein betroffenes Gesicht, sah kurz zu der 
brennenden Caravelle hin und wandte sich dann fast Hilfe 
suchend an Ali, doch der Assassine schüttelte nur 
bedauernd den Kopf. »Der Mohr hat recht, fürchte ich. Wir 
haben eine Atempause gewonnen, mehr aber auch nicht.« 
Auch sein Blick streifte das große Schiff, das sich immer 
schneller zu entfernen schien, auch wenn es in Wahrheit 
genau anders herum war. Einmal aus dem Sog des 
größeren Schiffes heraus und von den Enterhaken befreit 
trieb die Pestmond von der Caravelle weg und wurde sogar 
schneller, wenn auch nicht annähernd genug und gewiss 
nicht auf Dauer. 

»Sie lecken ihre Wunden«, bestätigte Abu Dun. »Ich 
würde ihnen gerne noch ein paar mehr schlagen.« 

»Geh lieber ans Steuer«, sagte Andrej. »Jede Meile, die 
wir gewinnen, ist eine Meile mehr, die sie wieder aufholen 
müssen.« 

»Von wie vielen bis zur Straße von Messina?«, fragte Abu 
Dun verächtlich. Sein Gesicht war schweißbedeckt. »Wir 
müssen kämpfen!« 

Das klang gut, hätte sich der Nubier dabei nicht so 
schwer auf die Bordwand gestützt, dass Andrej fast 
erwartete, dass die Pestmond erneut Schlagseite bekam. 

»Geh ans Ruder«, sagte er beinahe sanft. »Schaffst du 
das?« 

Abu Dun bedachte ihn mit einem beinahe mitleidigen 
Blick, doch Andrej fuhr in eindringlichem Ton fort: »Ich 
weiß, dass wir ihnen nicht entkommen können, aber lass es 
uns wenigstens versuchen.« Auch wenn es im Grunde 
nichts als Zeitverschwendung war, flüsterte eine Stimme in 


seinem Inneren. Abu Dun hatte recht. Sie mussten 
kämpfen. Und sie hatten durchaus eine Chance, auch wenn 
sie klein war. Wenn Abu Dun und er die Ungeheuer 
losließen, die sie tief in sich gefangen hielten, welche 
Chance hatte dann selbst ein Schiff voller sterblicher 
Menschen? Sie waren Vampyre, auch wenn sie ihr wahres 
Selbst schon so lange unterdrückten, dass sie es manchmal 
beinahe vergaßen. Und warum zögern? Dieses Schiff war 
voller Fleisch, in das sie ihre Zähne schlagen, und heißem 
Blut, das sie trinken und an dessen Kraft sie sich laben 
konnten, und sie hatten jedes Recht der Welt, sich zu 
verteidigen. Schließlich hatten diese Männer sie 
angegriffen, und nicht umgekehrt. 

Etwas in Abu Duns Blick änderte sich. Da war mit einem 
Male Sorge. 

»Geh ans Ruder«, sagte Andrej rasch, bevor Abu Dun 
etwas aussprechen konnte, dass er nicht vor Ali und seinem 
rätselhaften Herrn bereden wollte. »Ich schicke ein paar 
Männer an die Segel und hoffe, dass sie sich nicht 
gegenseitig umbringen.« 

Abu Duns Miene zeigte deutlich, was er von diesem 
Vorschlag hielt, doch er zuckte nur müde mit den Schultern 
und stieß sich an der Bordwand ab, um Andrejs 
Aufforderung nachzukommen. Dann machte er jedoch noch 
einmal kehrt, sah zur brennenden Caravelle und streckte 
die gesunde Hand aus, um damit unter Hasans Mantel zu 
greifen und das Fernrohr aus dem Gürtel zu ziehen. Eher 
überrascht als erschrocken griff Hasan nach seiner Hand, 
und Alis Rechte landete mit einem hörbaren Klatschen auf 
dem Schwertgriff, während seine andere Hand vorschoss, 
um den Arm des Nubiers zu packen. 

Andrej war schneller. Blitzartig packte er Alis 
Handgelenk und riss es zurück. Ali versuchte sich 
loszureißen und funkelte ihn zornig an, während er 
gleichzeitig die Waffe zu ziehen versuchte. Doch Andrej 
verstärkte den Druck auf sein Gelenk, nicht genug, um ihn 


zu verletzen, aber mehr als ausreichend, um ihn die 
Warnung verstehen zu lassen. 

»Alil«, sagte Hasan scharf. 

Alis Schwert glitt scharrend um zwei oder drei weitere 
Fingerbreit aus der Scheide und dann mit einem Klirren 
wieder zurück. Die Spannung wich aus seinem Körper, 
doch der Zorn in seinem Blick blieb. Auch Andrej lockerte 
seinen Griff, jedoch ohne ihn loszulassen. 

Abu Dun tat so, als hätte er von alledem nichts 
mitbekommen, ließ das Fernrohr aus dem Handgelenk nach 
vorne schnellen, sodass es mit einem metallischen 
Knirschen auseinanderfuhr (Hasan zog eine Grimasse, als 
fügte ihm die Behandlung, die der Nubier dem 
empfindlichen Instrument angedeihen ließ, körperlichen 
Schmerz zu) und setzte das Glas an, um dann nicht direkt 
zu der brennenden Caravelle, sondern ein kleines Stück 
weiter nach Backbord und in Richtung des Horizonts, der 
irgendwo in unbestimmbarer Entfernung mit dem Himmel 
verschmolz, zu blicken. Auf seinem Gesicht erschien ein 
Ausdruck höchster Konzentration, während er das Glas in 
kleiner werdenden Kreisen hin und her bewegte, bis es 
schließlich auf einen bestimmten Punkt fixiert war. Seinem 
Blick folgend lauschte Andrej mit all seinen Sinnen, und für 
einen unendlich kurzen Moment war es ihm, als spürte 
auch er dort etwas. Doch der Augenblick verging genauso 
schnell wieder, wie er gekommen war. 

»Was siehst du?«, fragte Hasan. 

Abu Dun antwortete nicht gleich, sondern setzte erst das 
Fernglas ab, rammte es gegen seine Hüfte, um es noch 
weiter zusammenzuschieben, als er es auseinandergezogen 
hatte, und gab es schließlich mit einem Kopfschütteln 
zurück. »Nichts.« 

»Dafür, dass da nichts ist, bist du ...«, begann Ali und 
brach dann mitten im Satz ab, als Abu Dun zornig zu ihm 
herumfuhr und sich ein Stück vorbeugte, sodass sich sein 


schwarzes Gesicht nun einen Fingerbreit vor dem seinen 
befand. 

»Da ist nichts. Ich dachte, ich hätte ein Schiff gesehen, 
aber ich muss mich wohl getäuscht haben.« 

»Ein anderes Schiff?«, vergewisserte sich Hasan und zog 
das Fernrohr wieder auseinander. 

»Nein«, erwiderte Abu Dun, ohne sich zu rühren oder 
dass sein Blick den Alis losgelassen hätte. Für einen 
erstaunlich langen Moment hielt Ali dem Starren des 
Nubiers sogar stand, doch schließlich wich er nicht nur 
einen Schritt vor ihm zurück, sondern nahm auch die Hand 
vom Schwert. Möglicherweise, dachte Andrej, sorgte er auf 
diese Weise sogar dafür, dass er sie behielt, auch wenn er 
sich dessen vielleicht nicht bewusst war. 

Hasan hob das Fernrohr ans Auge und trat so dicht an 
die Bordwand heran, dass Andrej schon glaubte, er müsste 
ihn im nächsten Moment aus dem Wasser fischen. »Wenn 
da wirklich ein anderes Schiff ist, dann helfen sie uns 
vielleicht«, flüsterte er, als hätte er Angst, das Schicksal 
herauszufordern, wenn er seiner Hoffnung zu laut 
Ausdruck verlieh. »Seeleute halten zusammen, wenn es 
gegen Piraten geht, oder?« 

»Seit wann?«, erkundigte sich Abu Dun. »Und seit wann 
tragen Piraten Uniformen? Das sind doch wohl eher 
Solda...« 

»Wir müssen ihnen ein Zeichen geben!«, schnitt ihm der 
Alte vom Berge aufgeregt das Wort ab. »Eine Laterne! Eine 
Fackel! Irgendetwas! Schick einen der Männer auf den 
Mast, Ali!« 

»Wenn du auch nur einen Mann mit einem glühenden 
Docht dort hinaufschickst, reiße ich ihm persönlich den 
Kopf ab«, versprach Abu Dun. 

Ali bedachte ihn mit einem Blick, unter dem jeder andere 
sofort zur Salzsäule erstarrt wäre, Abu Dun hingegen 
reagierte nur mit dem freundlichsten Lächeln, das man sich 
vorstellen konnte - doch Hasan beharrte weiter auf seiner 


Idee. »Wir müssen sie alarmieren! Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass sie tatenlos zusehen, wie hier Menschen 
umgebracht werden!« 

»Und du bist ganz sicher, dass du ein Nachfahre des 
Alten vom Berge bist«, fragte Abu Dun verwundert, »und 
nicht der des Heiligen Franz von Assisi?« 

Hasan ließ das Fernrohr sinken und sah den Nubier fast 
erschrocken an. »Wie ... wie meinst du das?« 

»Abu Dun wollte dich nicht beleidigen«, sagte Andrej 
rasch. 

»Nein?«, fragte Abu Dun. »Wollte ich nicht?« 

»Hüte deine Zunge, Schwarzer!«, sagte Ali. »Du weißt 
nicht, mit wem du sprichst!« 

»Ich fürchte nur, es stimmt«, sagte Andrej hastig und mit 
einem flehenden Blick zu Abu Dun. »Seeleute stehen sich 
im Allgemeinen nicht gegen Piraten bei. Die Idee liegt 
nahe, aber meistens sind sie wohl eher froh, dass es den 
anderen trifft und nicht sie, fürchte ich.« 

»Richtig«, bestätigte Abu Dun feixend. »Ich muss es 
wissen.« 

»Wolltest du nicht das Steuer übernehmen?«, fragte Ali. 

Abu Dun schenkte ihm nur ein noch herzlicheres Lächeln, 
überraschte Andrej dann aber, als er die Schultern hob und 
schlurfend zum Ruder strebte. Gewiss nicht durch Zufall 
stieß sein Fuß dabei gegen eines der mit Öl gefüllten 
Tongefäße, das klappernd über Bord rollte. Ali machte ein 
finsteres Gesicht. 

»Sie würden uns sowieso nichts mehr nutzen«, sagte 
Hasan rasch. Andrej schüttelte stumm den Kopf. Hasan 
fügte mit einer Geste auf das umgestürzte Weidenkörbchen 
hinzu, das nur noch drei oder vier der improvisierten 
Granaten enthielt: »Denn das da ist alles, was wir noch 
haben.« 

»Und eines auf dem Meeresgrund.« Diesen Kommentar 
konnte sich Ali natürlich nicht verkneifen. 


Andrej überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, 
dass Abu Dun tatsächlich seinen Platz hinter dem 
zerschossenen Steuerrad eingenommen hatte und bereits 
damit begann, die nächstbesten Männer 
umherzuscheuchen, und nahm Hasan dann wortlos das 
Fernrohr ab, allerdings deutlich behutsamer, als Abu Dun 
es zuvor getan hatte. Tatsächlich glaubte er, nachdem er es 
angesetzt hatte, ein-oder zweimal etwas zu sehen, vielleicht 
ein Schiff, vielleicht eine Wolke, die ihn narrte, vielleicht 
auch ... etwas anderes ... aber es gelang ihm nicht, es zu 
fixieren. Vielleicht weil da nichts war. 

Der Anblick der Caravelle war dafür umso 
beunruhigender. Das Schiff war noch immer nahe genug, 
um es mit bloßem Auge zu erkennen, doch was er durch 
das Glas sah, machte auch die winzigste Hoffnung wieder 
zunichte, die Hasans Worte aller Logik zum Trotz in ihm 
geweckt hatten. 

An Deck des Schiffs brannte mittlerweile nur noch ein 
einziges großes Feuer, das von einer hinlänglich großen 
Anzahl Männer so geschickt bekämpft wurde, dass am 
Ausgang dieser Schlacht kein Zweifel aufkommen konnte. 
Noch während er hinsah, begannen sich die Geschützluken 
in rascher Folge zu schließen, zum Teil vermutlich, um vor 
einer weiteren Attacke auf diesem Wege sicher zu sein, 
aber wohl auch, um dem Brand unter Deck die Luftzufuhr 
abzuschneiden. Kurz darauf wurden metallene Schilde und 
nur hastig aus Holz zusammengezimmerte Barrikaden an 
der Reling aneinandergereiht, eine höchst abenteuerlich 
anmutende Konstruktion, die aber dennoch mehr als 
ausreichend war, um ein paar geworfene Tonkrüge mit 
brennendem Öl abzuwehren ... 

Andrej schob das Rohr zusammen und gab es Hasan 
zurück. Ihnen blieb noch weniger Zeit, als er geglaubt 
hatte. 

»Diese Männer wissen, was sie tun«, sagte Ali finster. 
»Dumm, dass ich nur noch drei feuerspeiende Tonkrüge 


habe ...« 

»ITonkrüge können sowieso nichts gegen Kanonen 
ausrichten.« Ohne ein weiteres Wort drehte Andrej sich um 
und ging zu dem Nubier. 

Der hatte derweil einen Mann in die Takelage geschickt, 
um dort etwas zu reparieren, das dem Kampf zum Opfer 
gefallen war, und wies gerade brüllend einen anderen an, 
sich um das Focksegel zu kümmern, falls er den nächsten 
Sonnenaufgang noch erleben wolle, ob sie diesen Kampf 
nun gewannen oder nicht. Der Mann tat Andrej aufrichtig 
leid (obwohl er bezweifelte, dass der Assassine überhaupt 
wusste, was ein Focksegel war), doch er konnte ein 
flüchtiges Lächeln trotzdem nicht unterdrücken. 

Dann wurde er sofort wieder ernst und musste sich 
beherrschen, um sich seine Sorge nicht anmerken zu 
lassen, als er näher kam und in Abu Duns Gesicht sah. 
Dessen ebenholzfarbene Haut war blass, und er stützte sich 
schwer auf das Speichenrad. Obwohl Andrej die Antwort 
kannte, fragte er: »Fühlst du dich auch wirklich stark 
genug dazu?« 

»Mich auf das Steuer zu stützen?« Abu Dun nickte. 
»Wenn ich mich sonst nicht übermäßig anstrenge - wie 
zum Beispiel, indem ich atme -, dann werde ich wohl damit 
zurechtkommen, Sahib, Obwohl ...« Er unterbrach sich und 
hustete leise, bevor er langsam in die Knie zu brechen 
begann und nur deshalb nicht fiel, weil er sich mit seiner 
gesunden Hand am Steuer festhielt. 

»Abu Dun!« Mit einem einzigen Satz war Andrej bei ihm 
und streckte die Arme aus, um ihn aufzufangen, doch da 
richtete sich Abu Dun schon wieder zu seiner ganzen Größe 
auf. »Es geht mir schon wieder besser«, feixte er. »Aber es 
ist schön, zu sehen, dass du dich um mich sorgst. Die 
meisten anderen wollen mir an den Kragen.« 

»Das eine schließt das andere nicht aus«, sagte Andrej 
ärgerlich. »Hältst du das vielleicht für den richtigen 
Moment, um Witze zu machen?« 


»Nein«, gestand Abu Dun, ungerührt weitergrinsend. 
»Aber vielleicht ist es die letzte Gelegenheit. Sie werden 
uns kriegen, das ist dir doch klar?« 

»Ja«, sagte Andrej. 

»Und da draußen war ein zweites Schiff, ganz gleich, was 
Ali auch behaupten mag.« 

Andrej hatte kein Schiff gesehen, aber er konnte auch 
nicht mit Sicherheit sagen, dass dort draußen nichts 
gewesen wäre. Darüber hinaus spürte er, dass Abu Dun auf 
etwas ganz Bestimmtes hinauswollte. »Und?« 

»Und da ist noch etwas«, sagte Abu Dun mit gesenkter 
Stimme und auch erst, nachdem er einen raschen Blick zur 
Caravelle zurückgeworfen hatte, als müsste er sich davon 
überzeugen, dass ihm auch noch genügend Zeit für seine 
Antwort blieb. »Der Mann, den du getötet hast ...« 

»Bitte nicht jetzt«, sagte Andrej unwillig. »Wir reden 
darüber, aber jetzt ist wirklich nicht der passende ... « 

»Das meine ich auch nicht«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. 
Wieder wanderte sein Blick aufs Meer hinaus, doch mit 
einem Mal war Andrej sich nicht mehr sicher, ob er 
tatsächlich die Caravelle suchte. »Dieser Mann mit der 
Uniform. Ich kenne ihn.« 

»Was für ein Unsinn!«, sagte Andrej scharf. »Du kannst 
gar nicht ...« 

»Ich war im allerersten Moment nicht ganz sicher«, 
unterbrach ihn Abu Dun erneut, jetzt in so ernstem Ton, 
dass Andrej ihn alarmiert ansah, »aber dann habe ich ihn 
genau erkannt.« 

»Woher? Aus Jaffa?« 

Abu Dun schüttelte heftig den Kopf und benutzte seine in 
Sackleinen gewickelte eiserne Hand, um das Steuer um ein 
gutes Stück zu drehen. Die Pestmond ächzte zwar 
protestierend, schwenkte aber gehorsam herum. Aus den 
Rahen über ihnen erklang ein überraschter Ausruf, dann 
spannte sich das Segel mit einem weichen Schlag, und 
Andrej spürte, wie das Schiff Fahrt aufnahm. Jetzt würde es 


vielleicht noch einmal einige wenige Minuten länger 
dauern, bis ihre Verfolger sie wieder einholten. »In 
Venedig«, sagte er. »Ich erinnere mich genau. Er hat auf 
einem der Kriegsschiffe im Hafen gedient.« 

»Und da bist du ganz sicher?«, fragte Andre]. 

»Ganz sicher«, antwortete Abu Dun leicht verstimmt. 
Sein Gedächtnis war ebenso gut wie das Andrejs und aller 
anderer Unsterblichen, die sie kennengelernt hatten. »Ich 
vergesse nie ein Gesicht, in das ich einmal 
hineingeschlagen habe.« 

»Dann kann es nicht derselbe Mann gewesen sein.« 

Abu Dun zog missbilligend die Brauen zusammen. »Ich 
wollte ihm nur eine Lektion erteilen und habe ihn am 
Leben gelassen - was möglicherweise ein Fehler war. Aber 
ich habe ihn erkannt. Und auch die Uniform. Sie stammt 
aus Venedig.« 

»Das beweist nicht, dass auch das Schiff aus Venedig 
kommt.« 

Abu Duns Brauen zogen sich noch ein gutes Stück weiter 
zusammen. »Weil es ja ein so typisch arabisches Schiff ist, 
nicht wahr?« 

»Nein, aber das muss nichts bedeuten«, erwiderte 
Andrej. Er hörte sogar selbst, wie hilflos er klang. 

»Natürlich nicht«, sagte Abu Dun. »Verzeiht, dass sich 
Euer unwürdiger Diener erdreistet hat zu denken, Sahib! 
Für einen Moment hätte er fast vergessen, dass Ihr dafür 
zuständig seid und er nur der Mann fürs Grobe ist.« 

»Ich sage ja nicht, dass du unrecht hast«, antwortete 
Andrej. »Nur, dass jetzt nicht der richtige Moment ist, um 
darüber nachzudenken.« 

»Oder vielleicht darüber, was uns in Rom erwarten 
könnte, wenn sie sich schon die Mühe machen, uns ein 
solches Schiff entgegenzuschicken«, sagte Abu Dun. 

Andrej sah ihn zweifelnd an. Die führende Handelsmacht 
Venedig und der Kirchenstaat mit Rom als 
machtpolitischem Zentrum waren zwar Nachbarn im 


zersplitterten Italien, aber keineswegs so gut befreundet, 
wie in großen Teilen der Welt angenommen wurde, was 
Abu Dun auch wusste. Sie schwiegen eine Weile. 

»Auch Hasan kann nicht daran gelegen sein, sehenden 
Auges in eine Falle zu laufen«, beharrte Andrej. »Ich habe 
ihn beobachtet und Ali auch. Sie waren genauso bestürzt 
wie wir, als dieses Schiff aufgetaucht ist. Und Hasan würde 
Ayla niemals in Gefahr bringen. Du hast gesehen, wie er 
das Mädchen vergöttert. Von Ali gar nicht zu reden.« 

»Ali?« 

»Er ist Aylas Bruder«, sagte Andrej. »Habe ich das nie 
erwähnt?« 

»Das muss mir bei einem unserer gemütlichen 
Schwätzchen entgangen sein.« Abu Dun hob die Schultern. 
»Was zum Teufel ...?« 

Sein Schrei ging beinahe in einem dumpfen Krachen 
unter, das durch die Nacht zu ihnen heranwehte, begleitet 
von einem fahl flackernden Blitz, der am Bug der Caravelle 
aufzuckte. Nur einen Moment darauf und erschreckend 
genau auf dem Kurs der Pestmond schoss eine fünfzig Fuß 
hohe Säule aus Wasser und kochendem Schaum aus dem 
Meer. 

»Das war nahe«, sagte Abu Dun. 

Ein zweiter Kanonenschuss krachte. Andrej meinte, ein 
unheimliches tiefes Summen zu hören und einen Schatten 
auszumachen, der schnell auf sie zuraste, und plötzlich war 
ein gutes Stück des Segels über ihren Köpfen einfach 
verschwunden. Dennoch hatten sie Glück. Die mit einer 
Kette verbundenen Eisenkugeln rissen zwar noch ein 
gewaltiges Stück aus der Bordwand am Bug, bevor sie im 
Wasser landeten, doch wenn sie den Mast getroffen hätten, 
hätten sie ihn zweifellos auf der Stelle gekappt, und ihre 
Flucht wäre vorbei gewesen. 

»Nein, das war nahe«, sagte er. 

»Dreht bei!«, schrie Ali mit sich überschlagender 
Stimme. »Ändert den Kurs, oder schlagt Haken, oder tut 


sonst etwas! Sie schießen auf uns!« 

»Was für ein scharfsinniger Beobachter«, spöttelte Abu 
Dun. »Dass er das gemerkt hat ...« 

Andrej sah mit angehaltenem Atem zur Caravelle hin und 
zählte in Gedanken langsam bis fünf, dann bis zehn. Als er 
bei fünfzehn angekommen und noch immer kein weiterer 
Kanonenschuss gefallen war, wagte er es auszuatmen und 
schüttelte den Kopf. 

»Worauf wartest du?«, schrie Ali. »Dass sie sich auf uns 
einschießen und der nächste Schuss trifft?« 

»Sie brauchen sich nicht einzuschießen«, sagte Andrej. 
»Sie haben genau das getroffen, was sie wollten.« 

»Was redest du da?« Ali fuhr mit einer zornigen 
Bewegung zu ihm herum und zog schon wieder halb das 
Schwert. »Ich habe dir gesagt ...« 

»Lass es gut sein, Ali«, unterbrach ihn Hasan, »Andrej 
hat recht: Es ist vorbei. « 

»Aber ...« 

»Papst Clemens hat sich Dinge angemaßt, die ihm nicht 
zustanden«, unterbrach ihn Hasan fast sanft. »Er hat sich 
den schönen Künsten verschrieben, Dramen und Opern 
verfasst, statt sich um die Angelegenheit der Kurie zu 
kümmern. Er hat sich mit Spanien und Frankreich ins Bett 
gelegt, statt mit starker Hand in Italien für Ordnung zu 
sorgen. All dies und noch viel mehr gehört gesühnt - aliis 
non sibi clemens.« 

Ali war vollkommen außer sich. »Wir können doch jetzt 
nicht aufgeben! Die Gefahr, die von den ...« 

Hasan schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung 
das Wort ab. »Der Kampf ist nicht verloren, nur weil ich ihn 
nicht mehr führen kann. Du weißt doch genau, was in 
diesem Fall zu tun ist. Und jetzt Schluss damit! Lass eine 
weiße Fahne hissen. Ich werde mich ihnen ausliefern. 
Vielleicht verschonen sie ja eure Leben.« 

»Niemals«, sagte Ali. »Das lasse ich nicht zu!« 


»Ich weiß deine Treue zu schätzen, mein guter Freund. 
Aber ich werde nicht zusehen, wie du dein Leben und das 
deiner Männer um einer noblen Geste willen wegwirfst.« 
Als Ali immer noch zögerte, nahm Hasans Stimme einen 
eindringlichen Ton an, und in seinen Augen war plötzlich 
ein Feuer, das vergessen ließ, wie alt er eigentlich war. 
»Die Pestmond darf nicht zu euer aller Grab werden. Du 
wirst unseren Plan umsetzen und Andrej und Abu Dun nach 
Rom bringen, damit sie dort tun, was getan werden muss!« 
Er machte einen Schritt auf Ali zu und sah ihm fest in die 
Augen. »Muss ich es dir befehlen?« 

»Diesen Befehl würde ich verweigern«, sagte Ali, »und 
alle meine Männer auch.« 

Aber das musste er nicht: Ein dritter Kanonenschuss 
rollte über das Meer heran, doch leiser dieses Mal, und das 
rote Wetterleuchten war auch ein gehöriges Stück entfernt. 
Vielleicht dreißig oder weniger Fuß hinter der Caravelle 
erhob sich weißer Schaum aus dem Meer, und schon blitzte 
ein weiteres Mündungsfeuer auf und kurz darauf ein 
drittes. Der zweite Kanonenschuss verfehlte die Caravelle 
sogar noch weiter, die dritte Kugel jedoch schlug in ihr 
Heck ein, das für einen Moment in einer Wolke aus Gischt 
und Trümmerteilen verschwand. Das ganze Schiff 
schüttelte sich, und ein Chor aus gellenden Schreien wehte 
über das Meer an ihr Ohr. 

Aber dem dritten Schuss folgte kein vierter mehr. Andrej 
warf einen Blick zu Abu Dun, der offensichtlich genauso 
besorgt war wie er. Er zählte langsam. Als er bei fünfzig 
angekommen war, fielen rasch hintereinander drei weitere 
Kanonenschüsse, die ihr Ziel allesamt verfehlten. Die 
Caravelle hatte aufgehört, sich wie ein wundes Tier zu 
schütteln und begann wieder Fahrt aufzunehmen und 
zugleich den Kurs zu ändern. Aus dem Heck stieg Rauch, 
und einige wenige Flammen züngelten empor, doch Andrej 
sah auch, wie sich die Klappen vor den Geschützluken eine 


nach der anderen wieder hoben und sich mehr als ein 
Dutzend Kanonenrohre ins Freie reckten. 

»Das wird nicht lange dauern«, sagte Abu Dun leise. »Sie 
haben nur drei Kanonen.« 

»Gott hat meine Gebete wohl doch erhört«, sagte Hasan. 
»Und du solltest deine Meinung über die Menschen 
vielleicht noch einmal überdenken, Andrej. Diese Fremden 
da helfen uns!« 

»Nein«, antwortete Andrej. »Sie begehen Selbstmord.« 
Und trotzdem war es vielleicht ihre Rettung - wenn sie 
sehr, sehr viel Glück hatten. 


Kapitel 22 


Sie hatten kein Glück, und wenn es den Gott, zu dem 
Hasan so inständig betete, denn wirklich gab, dann hatte er 
offenbar beschlossen, ihnen übel mitzuspielen. Dabei hatte 
es durchaus vielversprechend begonnen. Der Wind hatte 
aufgefrischt, sodass sie trotz des beschädigten Segels noch 
einmal Fahrt aufgenommen hatten, und dazu hatte sich der 
Himmel mit schweren Regenwolken bezogen, die ihre Last 
zwar noch für sich behielten, die Nacht aber weiter 
verdunkelten und damit ihre Chancen zu entkommen 
erhöhten. Selbst die Schäden an der Pestmond hatten sich 
zu Andrejs Erleichterung als nur gering erwiesen, und auch 
die Assassinen zeigten sich erneut als gelehrige Schüler 
und führten die knappen Anweisungen, die er den Männern 
gab, präzise und ohne zu murren aus, sodass das Schiff 
schon nach ganz kurzer Zeit wieder seetüchtig war. 

Der verwundete Mann war unter Deck geschafft worden, 
wo sich Kasim um ihn kümmerte, abgesehen von dem 
Mädchen der Einzige an Bord, der nicht an dem Kampf 
teilgenommen hatte. Die drei Toten hatten Ali und Hasan in 
ihre Mäntel gewickelt, um eine Seebestattung zu vollziehen 
- wobei Ali die schwere körperliche Arbeit übernahm und 
Hasan mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen 
dabeistand und betete. 

Die Schlacht auf dem Meer in der Ferne war noch nicht 
vorbei. Immer wieder rollte Kanonendonner durch die 
Nacht heran, und von Zeit zu Zeit blitzte es in der 
Dunkelheit hinter ihnen auf, manchmal nur ein greller 
Funke, der sofort wieder erlosch und dem kurz darauf ein 
dumpfer Knall folgte, viel zu oft aber ein helles 
Lichtgewitter aus einem Dutzend oder mehr 
Mündungsflammen, begleitet von einem anhaltenden 
Donnern. Sie waren zu weit entfernt, um mehr zu sehen 


oder zu hören, aber seine Fantasie machte sich einen Spaß 
daraus, die Schwärze mit den dazugehörigen Bildern und 
Geräuschen zu füllen: berstendes Holz und reißende Segel, 
die Schreie der Sterbenden und Verwundeten, der tödliche 
Flammen-und Splitterregen, wenn die Zwölfpfünderkugeln 
auf das Schiff einprügelten. Die Caravelle schoss ihren 
unterlegenen Gegner methodisch in Stücke. Er musste 
nichts sehen, um zu wissen, was dort geschah. 

Sie hatten eine Atempause bekommen, mehr nicht. 

Metall scharrte, als Abu Dun neben ihn an die Reling trat 
und das Fernrohr auseinanderzog, von dem Andrej hoffte, 
dass Hasan es ihm diesmal freiwillig gegeben hatte. Andrej 
blickte zum Heck hinunter, um sich davon zu überzeugen, 
dass Abu Dun das Ruder nicht unbesetzt gelassen, sondern 
einen der überlebenden Assassinen dort postiert hatte. 

»Keine Sorge, Hexenmeister«, sagte Abu Dun, dem es 
nicht schwerfiel, seine Gedanken zu erraten. »Ich bin 
weder schlampig geworden, noch habe ich Lust, bis zur 
Küste zurückzuschwimmen.« Er sah weiter konzentriert 
durch das Glas, grummelte etwas, das Andrej nicht 
verstand, und reichte ihm dann das Fernrohr, ohne 
hinzusehen. Gehorsam setzte Andrej es an, doch viel 
konnte er auch so nicht erkennen. Die Mündungsblitze und 
Flammen rückten ein wenig näher, und dann und wann 
meinte er einen verschwommenen Umriss zu erkennen, 
ohne ihn identifizieren zu können. 

»Sie haben keine Chance«, murmelte er. »Die hatten sie 
nie. Das ist Selbstmord.« 

Abu Dun schüttelte den Kopf. »Sie opfern sich, 
Hexenmeister. Das war ihre Aufgabe.« 

Andrej setzte das Glas ab und sah den Nubier fragend an. 
»Weißt du etwas, das ich nicht weiß, Pirat?« 

»Ich habe Augen im Kopf, um zu sehen«, antwortete Abu 
Dun. 

Andrej verstand und sah noch einmal durch das Fernrohr, 
aber auch jetzt mit demselben Ergebnis. 


»Das ist dasselbe Schiff, das ich gestern gesehen habe«, 
sagte Abu Dun. »Ich habe gedacht, es wären Piraten, die 
nach Beute Ausschau halten, aber es war wohl genau 
andersherum.« 

Der Kampf näherte sich offensichtlich seinem Ende. Die 
Kanonen des kleineren Schiffes feuerten schon seit einer 
ganzen Weile nicht mehr, und auch die Breitseiten der 
Caravelle brüllten nun in nicht mehr ganz so rasender 
Folge; aber das lag wohl eher daran, dass es nicht mehr 
nötig war, Munition in so großer Menge zu verschwenden. 

Er schob das Fernrohr zusammen und steckte es ein, 
statt es Abu Dun zurückzugeben. Er wollte nicht, dass der 
Nubier noch mehr sah oder gar sagte. 

Unglückseligerweise war Abu Dun aber Abu Dun, und so 
fuhr er in gespielt nachdenklichem Ton fort: »Wenn dieses 
Schiff so etwas wie unseren Geleitschutz darstellt und 
seine Besatzung sogar bereit ist, ihr Leben für Hasan zu 
opfern, dann frage ich mich, wer wohl auf diesem anderen 
Schiff ist. Woher genau, hast du noch einmal gesagt, 
kanntest du diesen Mann?« 

»Ich kannte ihn gar nicht«, antwortete Andrej. Wieder 
sah er das Grauen in den Augen des Mannes, als hätte erin 
seinem allerletzten Moment etwas gesehen, das ihn 
hundertmal mehr erschreckte als der Gedanke an seinen 
Tod. Und er dachte daran, wie er sich an seinem Schrecken 
gelabt hatte, immer mehr davon gewollt hatte. 

Mit einer Anstrengung, die seine Kräfte beinahe 
überstieg, schüttelte er das Bild ab. Nachdenklich fuhr Abu 
Dun fort: »Ach ja, das war ja ich. Also dieser Mann kommt 
aus Venedig, nicht wahr, und wenn ich jetzt einfach einmal 
voraussetze, dass dieses Schiff aus derselben Stadt kommt, 
und den Gedanken weiterspinne ...« 

»Dann fragst du dich, warum sie uns angreifen«, sagte 
Andrej. »Die über Venedig herrschenden Familienverbände 
werden die enge Beziehung von Papst Clemens zu 
Frankreich und Spanien, von denen Hasan gesprochen hat, 


wohl schon immer ein Dorn im Auge gewesen sein. Warum 
sollten sie den Mann aufhalten wollen, der ihn töten will?« 

»Und das möglicherweise sogar in ihrem Auftrag«, 
verfolgte Abu Dun den Gedanken weiter. »Ich meine, bisher 
hat er uns immer noch nicht verraten, warum wir es tun 
sollen.« 

Und das würde er auch weiter nicht tun. »Aber das 
würde bedeuten, dass sie wissen, wer wir sind. Und warum 
wir hier sind.« 

»Das stimmt«, erwiderte Abu Dun. »Warum ist mir das 
nur nicht eingefallen?« Er schlug sich mit der flachen Hand 
vor die Stirn, dass es klatschte. »Natürlich! Viel 
wahrscheinlicher ist es ja, dass der Kapitän eines 
venezianischen Kriegsschiffes ganz plötzlich entschieden 
hat, sich und seiner Mannschaft ein kleines Zubrot zu 
verdienen, indem sie als Piraten Jagd auf ...« Er sah sich 
demonstrativ um. »... fette Beute machen.« 

Abu Dun nickte so heftig, als Andrej ihn finster ansah, 
dass sein Turban ins Wanken geriet und er ihn hastig mit 
der eisernen Hand festhielt, etwas zu hastig, denn trotz des 
groben Sackleinens, in das er sie gewickelt hatte, ertönte 
ein trockener Schlag, und seine Lippen zuckten vor 
Schmerz. 

Normalerweise hätte Andrej angenommen, er wolle die 
Anspannung durch einen Scherz lockern, aber dieses 
Ungeschick war echt. 

Abu Dun schob seinen Turban zurecht und fuhr in 
nunmehr grimmigem Tonfall fort: »Der Alte vom Berge mag 
als der Herr der Geheimnisse bekannt sein, aber ein Wort 
von dir, Hexenmeister, und ich prügele die Wahrheit aus 
ihm heraus. Nicht, dass ich ein gewalttätiger Mensch wäre, 
aber in einem Moment wie diesem könnte ich glattweg mit 
meinem eisernen Prinzip brechen, niemals grob zu werden 
...« Er zwinkerte ein paarmal. »Statt eines Prinzips könnte 
ich allerdings auch erst einmal einen Arm brechen oder 
einen Hals.« 


Andrej blieb ernst. »Das wäre dein Todesurteil.« 

Abu Dun wollte gerade antworten, als es draußen auf 
dem Meer grell blitzte und eine Wolke aus rotem 
brodelndem Feuer zum Himmel aufstieg. Nur einen 
Lidschlag später drang ein gewaltiges Donnern und 
Rumpeln an ihr Ohr, und Andrej meinte, die gellenden 
Schreie der sterbenden Männer zu hören. Zwei oder drei 
Sekunden lang war das Meer hinter ihnen fast taghell 
erleuchtet, ein flackerndes rotes Licht wie direkt aus der 
Hölle, in dessen Schein sie beobachten konnten, wie das 
kleinere Schiff in tausend Stücke gesprengt wurde und der 
Bug der Caravelle herumschwenkte, noch bevor die 
Trümmer ihres Opfers ganz ins Meer zurückgeregnet 
waren. Andrej meinte, den Schmerz der tödlich 
Verwundeten selbst über die Entfernung hinweg wie einen 
ekelhaft süßen Geruch wahrzunehmen. 

»Eine Stunde«, sagte Abu Dun. »Länger brauchen sie 
nicht, um uns einzuholen. Halb so lange bis auf 
Schussweite.« 

Die Flammen erloschen nahezu genauso schnell wieder, 
wie sie die Nacht zerrissen hatten. Erneut senkte sich eine 
fast vollkommene Schwärze über das Meer, aber es war 
keine barmherzige Dunkelheit. Andrej musste nichts sehen, 
um zu wissen, was hinter ihnen war. »Sie werden nicht 
feuern«, sagte er. »Sie wollen ihn lebend.« 

»Das wird ein Spaß«, sagte Abu Dun. 

»Aber nicht für dich.« Andrej war zu einem Entschluss 
gekommen. Ganz gleich, was es ihn kostete, er war es Abu 
Dun schuldig. 

»Was soll denn ...?«, begann Abu Dun, doch Andrej war 
bereits halb die Treppe herunter und auf dem Weg zu 
Hasan. Er war nicht bereit, sich durch Abu Duns Geplapper 
von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. 

Ali ließ gerade den zweiten Leichnam ins Wasser gleiten, 
als er bei Hasan und ihm ankam. Mit einem Gefühl leiser 
Verwirrung sah Andrej, dass auch die Männer in seiner 


unmittelbaren Nähe in ihrem Tun innegehalten hatten und 
dem rasch versinkenden Körper mit ernsten Gesichtern 
nachblickten. Die Lippen des einen oder anderen bewegten 
sich, als würde er lautlos beten. Doch dann rief Andrej sich 
die letzten Tage in Erinnerung und schalt sich selbst einen 
Narren, hatte sich Hasan, obwohl er aus dem Orient 
stammte, doch als gläubiger Christ offenbart - warum 
sollten seine Männer das dann nicht auch sein? 

Abu Dun holte ihn mit polternden Schritten ein und 
schöpfte Atem, um vermutlich etwas wenig Höfliches zu 
sagen, doch Andrej gebot ihm mit einer schon fast 
herrischen Geste zu schweigen. Zu seiner Überraschung 
gehorchte Abu Dun. 

Sie warteten stumm, bis Hasan sein gemurmeltes Gebet 
beendet und die Hände wieder auseinandergenommen 
hatte, doch dann kam er sofort auf den Punkt. »Deine 
Männer haben sich umsonst geopfert, Hasan«, sagte er. 
»Sie haben die Verfolgung wieder aufgenommen. Uns 
bleibt vielleicht eine Stunde.« 

»Mein Freund war schon immer der optimistischere von 
uns beiden«, fügte Abu Dun hinzu. 

Sowohl Hasan als auch Andrej ignorierten ihn, doch Ali 
ließ es sich nicht nehmen, ihn böse anzusehen und schon 
wieder die Hand auf den Schwertgriff zu legen. Abu Dun 
griente nur noch breiter und nahm seine Hand 
demonstrativ von der Waffe. 

Andrej ließ Hasan nicht aus den Augen, aber es 
verwunderte ihn, dass Hasan keine Überraschung zeigte, 
weder echt noch geschauspielert. Er sah ihn lange und mit 
undeutbarer Miene an, seufzte schließlich leise und wandte 
sich an Ali. »Dann bleibt uns wohl nur noch eine Wahl.« 

»Vielleicht auch nicht«, sagte Andrej rasch, noch bevor 
Ali antworten konnte. 

Hasan sah ihn fragend an, doch statt seine Worte zu 
erklären, deutete Andrej mit dem Kopf auf Ali: »Wie viel 
weiß er genau?« 


»Alles«, antwortete Hasan. 

»Dann weiß er auch, was ich wirklich bin«, fuhr Andrej 
fort. »Und wozu ich in der Lage bin.« 

»Ein Angeber?«, fragte Abu Dun. 

Andrej ignorierte ihn weiter Sein Blick ließ Hasans 
Gesicht nicht los. »Deine Männer haben keine Chance, 
wenn sie uns das nächste Mal entern. Niemand auf diesem 
Schiff wird überleben.« 

»Auch ich nicht«, sagte Hasan ruhig. 

»Sie wollen dich lebend«, erinnerte Andrej, war aber kein 
bisschen erstaunt, als Hasan nur den Kopf schüttelte. 
»Dann wäre das Opfer all dieser tapferen Männer umsonst 
gewesen. Und glaub mir, Andrej, die Konsequenzen wären 
entsetzlich, nicht nur für mich, sondern für unzählige 
unschuldige Menschen.« 

»Ist Selbstmord bei euch ungläubigen Christenmenschen 
nicht eine Sünde?«, erkundigte sich Abu Dun. 

»Ja, das ist es«, bestätigte Hasan. »Eine der schlimmsten 
überhaupt, denn niemand außer Gott hat das Recht, über 
Leben und Tod zu entscheiden. Vielleicht wird meine Seele 
in der Hölle brennen müssen, doch ich bin gerne bereit, 
diesen Preis zu bezahlen, um so viele unschuldige Leben zu 
retten.« 

»Und weil du so uneigennützig dein eigenes Seelenheil 
opferst, wird dir diese kleine Sünde auch gleich wieder 
vergeben«, sagte Abu Dun und kratzte sich mit der 
gesunden Hand am Schädel. »Ein guter Plan. Von euch 
Christen kann man tatsächlich noch das eine oder andere 
lernen.« 

»So weit muss es nicht kommen«, sagte Andre). 

»Sondern?«, fragte Ali. 

»Du weißt, was ich bin«, sagte Andrej, an Hasan 
gewandt. »Ich kann sie aufhalten.« 

»Du allein?«, fragte Ali abfällig. 

»Vielleicht kann ich sie sogar besiegen«, sagte Andrej 
ernst. »Aber wahrscheinlich nicht. Doch ich kann euch 


vermutlich genügend Zeit verschaffen, um zu entkommen.« 

»Wir beide, um genau zu sein«, sagte Abu Dun. 

Andrej ging nicht auf ihn ein. »Aber ich verlange eine 
Gegenleistung. Ich will dein Wort, dass du tust, was du mir 
angeboten hast, ob Abu Dun seinen Auftrag nun erfüllt 
oder nicht: Du wirst ihm das Gegengift geben, sobald ihr 
entkommen seid.« 

»Andrej?«, fragte Abu Dun. 

»Das kann ich nicht«, antwortete Hasan. »Ich habe nur 
einen kleinen Vorrat an Bord, gerade ausreichend für die 
Reise.« 

»Dann, sobald ihr in Italien seid.« 

»Ihr?«, fragte Abu Dun alarmiert. 

Hasan schwieg einen Moment. »Es ist viel, was du von 
mir verlangst. Aber auch viel, was du bietest. Du wärst also 
wirklich bereit, dein Leben für das eines Freundes zu 
opfern?« 

»Waren deine Männer nicht ebenfalls dazu bereit?«, 
fragte Andrej und wies mit dem Kopf zu den beiden 
Schiffen, die die Dunkelheit verschlungen hatte. 

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, antwortete 
Hasan mit einem sonderbar väterlich anmutenden Lächeln. 
»Aber da gibt es einen großen Unterschied.« 

»Ach?«, fragte Abu Dun. 

»Du glaubst also wirklich, du ganz allein könntest dieses 
Schiff aufhalten?«, fragte Ali. Er versuchte abfällig zu 
klingen, aber Andrej sah ihm an, dass er unsicher war. 

»Mit ein wenig Glück.« 

»Und ein wenig Hilfe?«, fragte Abu Dun. 

»Ihr habt ein Beiboot«, fuhr Andrej unbeirrt fort. »Ich 
werde es nehmen und der Caravelle entgegenrudern. Sie 
werden mich an Bord lassen, weil sie glauben, dass ich die 
Bedingungen der Kapitulation aushandeln möchte.« 

»Und wenn nicht?«, fragte Ali. 

»Gehen wir trotzdem an Bord«, sagte Abu Dun, bevor 
Andrej antworten konnte. »Es ist ein guter Plan. Und es ist 


nebenbei bemerkt mein Plan. Der Mann, den ich bisher für 
meinen Freund gehalten habe, ist ein Dieb.« 

»Einer gegen hundert?«, fragte nun auch Hasan 
zweifelnd. »Ich weiß, was du bist, Andrej, aber diese 
Übermacht ...« 

»Zwei«, sagte Abu Dun. 

Seufzend drehte sich Andrej zu ihm um und maß ihn mit 
einem langen Blick. »Du kannst mir nicht helfen. Und das 
weißt du auch.« 

»Unsinn«, polterte Abu Dun. »Sogar mit einer Hand bin 
ich immer noch ...« 

Andrej rammte ihm ohne Vorwarnung den Handballen 
gegen die Brust, zwei Fingerbreit unter dem Herzen und so 
schnell, dass Abu Dun den Hieb nicht einmal kommen sah. 
Nach Luft schnappend sank der Nubier auf die Knie und 
kippte dann wie ein gefällter Baum auf die Seite. 

»Nicht in deinem Zustand«, stellte Andrej fest. 

Hasan wirkte einigermaßen betroffen, und auch Ali sah 
im ersten Moment verblüfft aus, doch dann verzog er 
verächtlich die Lippen. »So viel also zu eurer 
vermeintlichen Unverwundbarkeit«, sagte er böse. »Und du 
bist ganz sicher, dass du dieses Schiff allein aufhalten 
willst?« 

Abu Dun röchelte, wälzte sich dann auf den Rücken und 
rang hustend nach Luft. 

»Es ist die Kugel«, sagte Andrej. »Sie sitzt zu nahe am 
Herzen. Er wird sich erholen, und die Kugel wird sich 
einfach auflösen, aber das wird eine Weile dauern.« 

»Wie lange?«, fragte Ali. 

Andrej, der fand, dass er schon zu viel gesagt hatte, hob 
nur die Schultern. »Auf jeden Fall zu lange.« Was die 
Wahrheit war. Es konnte Stunden dauern, genauso gut aber 
auch Tage. 

»Dann ... schneid sie ... heraus«, keuchte Abu Dun. »Ich 
bin ... immer noch in ... der Lage, dir den ... Schädel 


einzuschlagen. Das ... bekommst du ... zurück, 
Hexenmeister.« 

Hasan lächelte flüchtig, aber sein Blick blieb ernst. 
»Könntest du sie entfernen?« 

»Ja, aber ...« 

»Dann solltest du es tun«, sagte Hasan. »Dein Freund hat 
recht. Zu zweit verdoppeln sich eure Chancen.« 

»Und du hast niemanden mehr der deinen Auftrag 
ausführt, wenn wir scheitern.« 

»Wenn ihr scheitert, dann gibt es keinen Auftrag mehr, 
den dein Freund ausführen könnte«, sagte Hasan ernst. 
»Und unbeschreibliches Leid wird über sehr viele 
Menschen kommen ... und wenn du allein gehst und stirbst, 
dann hättest du dein Leben vollkommen sinnlos geopfert, 
wenn wir anschließend doch unterliegen sollten.« 

»Und das ... wirst ... du«, stieß Abu Dun zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. Immerhin war er 
wieder weit genug zu Kräften gekommen, um sich auf der 
Seite liegend in eine halb sitzende Position 
hochzustemmen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und 
Andrej musste sich nicht besonders konzentrieren, um zu 
hören, wie hart und mühsam sein Herz schlug. »Wann 
hättest du jemals ... etwas allein ... fertiggebracht?« 

»Dafür reicht die Zeit nicht«, sagte Andrej. 

»Und es wird auch ... immer weniger Zeit, je länger du ... 
dich weigerst, zuzugeben ... dass du mich ... brauchst«, 
keuchte Abu Dun. 

Andrej zögerte. Es stimmte, was Hasan und auch Abu 
Dun sagten. Seine Chancen, es ganz allein mit der 
Besatzung eines kompletten Kriegsschiffes aufzunehmen, 
standen schlecht - optimistisch ausgedrückt. 

»Du weißt, was du da verlangst?«, fragte er. 

»Solange du weißt, was du tust«, antwortete Abu Dun 
und hustete erneut. Blutiger Schaum erschien auf seinen 
Lippen, und Andrejs schlechtes Gewissen meldete sich, als 


ihm klar wurde, dass er vielleicht härter zugeschlagen 
hatte, als nötig gewesen wäre. 

»Ich wollte schon immer einmal an dir herumschneiden, 
ohne dass du dich wehren kannst.« Andrej seufzte. Er sah 
Hasan an. »Aber ich werde Hilfe brauchen. Und ich kann 
nicht versprechen, dass die Zeit reicht.« 

»Kasim kann dir helfen«, sagte Ali. »Und ich auch.« 

»Kasim wird reichen«, erwiderte Andrej rasch. Auch 
wenn er bezweifelte, dass der ehemalige Hufschmied der 
Richtige für diese Aufgabe war. Oder überhaupt 
irgendjemand an Bord. 

»Dann soll es so sein«, sagte Hasan. »Du hast die Männer 
gut ausgebildet. Ali und ich werden versuchen, das Schiff 
auf Kurs Nordwest zu halten und euch vielleicht noch ein 
bisschen mehr Zeit zu verschaffen.« 

»Gut«, krächzte Abu Dun, der sich endlich so weit erholt 
hatte, dass er stehen konnte - wenngleich schwankend, 
was nichts mit der Bewegung des Schiffes zu tun hatte. 

»Und du bist wirklich bereit, das auf dich zu nehmen’, 
fragte Andrej. 

»Ist dein Messer scharf genug?« 

Andrej streckte zur Antwort die Hand aus, als wollte er 
Abu Dun stützen. Der gab ein abfälliges Grunzen von sich 
und wankte aus eigener Kraft davon. Andrej folgte ihm, 
blieb aber nach zwei Schritten noch einmal stehen und 
wandte sich an Hasan. »Was immer auch passiert, ihr ruft 
mich, wenn sie in Sicht kommen.« 

»Versprochen«, sagte Hasan. 

Ali schloss sich ihnen an, als sie unter Deck gingen, hielt 
aber einen respektvollen Abstand zu Abu Dun ein und 
zeigte nur stumm auf eines der einfachen Lager, die 
Hasans Männer aufgeschlagen hatten, ohne sie bisher 
benutzt zu haben. Abu Dun zog ein finsteres Gesicht und 
rührte sich nicht, sondern gab sich alle Mühe, Ali ein Loch 
in den Rücken zu starren. Der Assassinen-Hauptmann war 
vorausgegangen und hinter dem Vorhang am Bug 


verschwunden. Andrej hörte Stimmen, verstand aber nicht, 
was gesagt wurde. 

»Bist du bereit?«, fragte er. 

»Nein«, antwortete Abu Dun. »Aber ich will dir nicht den 
Spaß verderben.« Er grinste schwach. »Es gäbe da noch 
eine andere Möglichkeit«, sagte er dann leise und auf 
Deutsch. »Wir könnten dieses Beiboot nehmen und einfach 
verschwinden.« 

»Mit einem Ruderboot?«, vergewisserte sich Andrej. 
»Nach Malta oder Sizilien? Ich hätte doch nicht so hart 
zuschlagen dürfen.« 

»Oder zurück nach Kreta«, sagte Abu Dun. »Ich sage 
nicht, dass es leicht wird, aber wir können es schaffen, und 
das weißt du auch.« 

»Und ich käme mit einem toten Mann zurück an Land.« 
Andrej schüttelte heftig den Kopf. »Das ist mir zu 
anstrengend.« 

»Vielleicht auch nicht«, widersprach Abu Dun. »Aber da 
gibt es noch etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe, 
Hexenmeister.« 

Er sprach nicht weiter, und Andrej tat ihm den Gefallen 
zu fragen: »Und was genau wäre das?« 

Abu Dun genoss es sichtlich, weiter den Geheimnisvollen 
zu spielen. »Deine neuen Freunde spielen falsch. Eigentlich 
hätte ich erwartet, dass du es zuerst merkst und nicht ich. 
Du bist es doch sonst immer, der mir unentwegt in den 
Ohren liegt, ich wäre zu vertrauensselig, oder?« 

»Du willst mir sagen, dass Hasan nicht derjenige ist, der 
zu sein er vorgibt?« Andrej nickte. »Dieser Verdacht hat 
sich mir auch schon aufgedrängt.« 

»Die Frage ist nur, wer er wirklich ist - und warum er 
ausgerechnet von uns verlangt, den Papst umzubringen, wo 
er doch seine eigene feine Mörderbande befehligt«, sagte 
Abu Dun. 

Bevor Andrej antworten konnte, wurde der Vorhang 
zurückgeschlagen, und Ali kam zurück, begleitet von Kasim 


und Ayla, die noch an ihrem Schleier nestelte. 
Offensichtlich hatte sie nichts dagegen, dass Ali und der 
angebliche Hufschmied ihr Gesicht sahen. Aber immerhin 
war Ali ihr Bruder. Das behauptete er wenigstens. 

Abu Dun formte lautlos das Wort »später« mit den 
Lippen. Ali legte Ayla die Hand auf die Schulter und schob 
sie rasch zur Treppe. »Warte an Deck, bis wir dich rufen!« 
Erst als das Mädchen mit schnellen Schritten auf der 
knarrenden Treppe verschwunden war, fügte Ali an Andrej 
gewandt hinzu: »Ich will nicht, dass sie das sieht.« 

»Weil es so blutig werden könnte, ich verstehe«, sagte 
Abu Dun mit ätzendem Spott. »So etwas ist nichts für 
Kinder.« 

Ali hob nur die linke Augenbraue. Dann fragte er Andre): 
»Was brauchst du noch?« 

»Seine Ruhe«, knurrte Abu Dun. »Nicht, dass er am Ende 
noch zu tief schneidet. Ich weiß, dass es dir nichts 
ausmachen würde, aber deinem Herrn möglicherweise 
schon. Ach ja, und mir auch.« 

Auch damit gelang es ihm nicht, Ali aus der Reserve zu 
locken. Der Assassinen-Hauptmann nickte nur knapp und 
machte eine befehlende Geste zu Kasim, deren Sinn Andrej 
nicht ganz verstand, dann folgte er dem Mädchen ohne ein 
weiteres Wort. 

»Ali hat gesagt, dass ich euch ein wenig zur Hand gehen 
soll«, sagte er. Er wirkte nervös, fand Andrej. Er würde 
dafür sorgen, dass sich das gleich änderte. Dann würde 
Kasim sehr nervös sein. 

»Damit wird es nicht getan sein, fürchte ich«, sagte er. 
»Abu Dun braucht noch einmal deine Hilfe.« 

Mit missmutiger Miene maß der Nubier Kasim von Kopf 
bis Fuß, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann wanderte 
sein Blick zu dem zerschlissenen Sack über seiner eisernen 
Hand. Kasim schluckte. 

»Was ... soll ich tun?«, fragte er stockend. 


»Da ist tatsächlich noch etwas, das du für mich tun 
könntest«, sagte Abu Dun und zog einen Dolch, der für den 
einen oder anderen auch als kleines Schwert 
durchgegangen wäre. Als Kasim noch einmal schluckte und 
einen Schritt zurück machte, bedachte Andrej den Nubier 
mit einem strafenden Blick, nahm ihm den Dolch weg und 
schlug seinen Mantel auf, sodass Kasim die Wunde in 
seiner Brust erkennen konnte. Genauer gesagt die Stelle, 
an der sie gewesen war. Jetzt war dort nur noch ein 
verschmierter Blutfleck, der sich kaum von Abu Duns 
ebenholzfarbener Haut abhob. 

Kasim riss erstaunt die Augen auf. »Aber er ist doch 
vollkommen unverletzt!« 

»Die Kugel steckt noch neben seinem Herzen«, sagte 
Andrej. »Du musst sie herausschneiden.« 

»Ich?«, keuchte Kasim. 

»Du.« Andrej drückte ihm den Dolch in die Hand. »Abu 
Dun ist ein tapferer Mann, aber es wird wehtun, und 
jemand sollte ihn festhalten ... es sei denn, du möchtest ihn 
halten, während ich schneide.« 

Kasim erblasste. »Aber so etwas kann ich nicht!« 

»Du kannst doch auch so was«, grollte Abu Dun, mit der 
sackverhüllten Hand so dicht vor seinem Gesicht wedelnd, 
dass er einen weiteren halben Schritt zurückstolperte. 

»Aber das ... das ist doch etwas ... etwas vollkommen 
anderes!«, stammelte Kasim. 

»So groß ist der Unterschied gar nicht«, behauptete 
Andrej. »Ich sage dir genau, was zu tun ist. Wenn du auf 
meine Anweisungen hörst, dann kannst du nicht viel falsch 
machen.« 

»Und wenn doch, dann erkläre ich dir hinterher, was es 
war«, fügte Abu Dun hinzu. 

Kasim schluckte, dieses Mal so laut, dass man es hören 
konnte. 

»Für so etwas haben wir keine Zeit«, seufzte Andrej. »Ich 
bin immer noch dagegen, dass du das tust, Pirat, aber 


wenn es schon sein muss, dann bevor wir noch mehr 
kostbare Zeit verlieren und es zu spät ist.« 

»Also wenn ihr das vielleicht in Ruhe ausdiskutieren wollt 
...«, begann Kasim. 

Abu Dun brachte ihn mit einem eisigen Blick zum 
Schweigen, gab das alberne Spielchen zu Andrejs 
Erleichterung aber auf und streifte mit einer einzigen 
Bewegung den Mantel ab. Andrej griff nach Kasims Hand 
und führte sie, sodass seine Fingerspitzen über Abu Duns 
Brust fuhren. »Kannst du die Kugel fühlen?« 

Kasim nickte. Da Andrej sein Handgelenk hielt, konnte er 
spüren, wie sein Puls raste. Schweiß erschien auf seiner 
Stirn, obwohl es im Rumpf des Schiffes so kalt war, dass sie 
ihren Atem sehen konnten. Er wollte etwas sagen, aber es 
gelang ihm nicht. 

»Keine Angst«, sagte Abu Dun. »Das war nur ein Scherz. 
Ich werde dir nichts tun. Und die Kugel sitzt nicht sehr tief. 
Also ... nicht besonders tief, meine ich, gleich unter dem 
Muskel. Du musst vielleicht eine Rippe brechen oder zwei, 
aber Andrej wird mich festhalten, und er ist fast so stark 
wie ich. Jedenfalls behauptete er das immer. Finden wir 
heraus, ob es stimmt.« 

Kasim wurde noch ein bisschen blasser, doch dann 
geschah etwas Seltsames: Andrej konnte sehen, wie die 
Angst einfach von ihm abfiel und einem ungläubigen 
Staunen wich. 

»Dann ... dann ist es wahr”, fragte er. 

»Was?« 

»Dass ihr ... dass ihr unverwundbar seid?« 

»Wenn ich das wäre, bräuchten wir schwerlich jetzt deine 
Hilfe«, antwortete Abu Dun. 

»Aber du ... hast eine Kugel im Herzen!« 

»Dicht daneben«, korrigierte ihn Abu Dun. »Das ist ja 
gerade das Problem.« 

»Dann ... dann ist es wahr, was der ... was Hasan über 
euch erzählt hat?«, hauchte Kasim. 


»Das weiß ich nicht«, antwortete Andrej. »Ich weiß ja 
nicht, was er dir über uns erzählt hat.« 

»Dass ihr Dämonen seid«, sagte Kasim. »Lebensdiebe, 
die die Seelen der Menschen stehlen und sich daran 
laben!« 

»Glaubst du wirklich, dein Herr würde Dämonen für sich 
arbeiten lassen?«, fragte Andrej. 

Kasim schwieg, aber er konnte sehen, wie es hinter 
seiner Stirn arbeitete. Lange. In Wahrheit vermutlich nur 
wenige Augenblicke, aber sie kamen ihm wie Ewigkeiten 
vor. Schließlich schüttelte er den Kopf und gab das Messer, 
das Abu Dun ihm gegeben hatte, zurück und zog ein 
deutlich kleineres Messer aus dem Gürtel. 

»Was soll ich tun?« 

Andrej erklärte es ihm, und Kasim nickte tapfer und 
schloss die Hand noch fester um den Messergriff. Andrej 
konnte seine Angst mittlerweile riechen. 

»Sag mir einfach, was ich tun soll«, sagte er noch einmal. 

Abu Dun ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf das 
zerschlissene Lager sinken, und Andrej trat hinter ihn, griff 
unter seinen Achseln hindurch und verschränkte 
anschließend die Hände hinter seinem Nacken, ein Griff, 
mit dem er auch einen doppelt so starken Mann, wie er 
selber einer war, hätte festhalten können. 

»Du kannst die Kugel fühlen«, sagte Abu Dun. »Also fang 
an!« 

Kasim atmete so tief ein, dass es fast wie ein kleiner 
Schrei klang, ließ sich aber gehorsam vor Abu Dun auf die 
Knie sinken und tastete mit den Fingerspitzen der freien 
Hand erneut über seine Brust. Trotzdem sagte er noch 
einmal: »Ich kann das nicht. Ich kann doch nicht ...« 

»Was?«, unterbrach ihn Abu Dun. »Abwarten, bis sie hier 
sind und jeden auf diesem Schiff töten, dich 
eingeschlossen? Das solltest du wirklich nicht tun. Also 
fang endlich an, du Dummkopf!« 


Kasim starrte ihn an, dann tat er, was der Nubier ihm 
geheißen hatte. 

In den ersten Augenblicken rührte sich Abu Dun nicht 
einmal, allenfalls sein Atem ging ein wenig schneller. Doch 
je tiefer das Messer in sein Fleisch schnitt, desto größer 
wurde seine Anspannung. Er biss die Zähne zusammen, 
und bald schon kam ein erster, noch unterdrückter 
Schmerzenslaut über seine Lippen. Andrej verstärkte 
seinen Griff, auch wenn es noch gar nicht nötig war, aber er 
wusste auch, wie plötzlich der Nubier explodieren konnte 
und mit welch verheerender Gewalt. 

»Du solltest dich ... besser ... beeilen«, presste Abu Dun 
hervor. »Es ... tut schrecklich weh.« 

»Ich habe es gleich«, sagte Kasim ängstlich. »Ich kann 
die Kugel spüren. Sie ist ... mein Gott, sie ist ... gleich 
neben deinem Herzen. Nur einen halben Zoll!« 

»Dann schneid sie heraus!«, sagte Andrej. »Schnell!« 
Solange er Abu Dun noch halten konnte. Der Nubier 
zitterte am ganzen Leib, sein Herz raste, und Andrej 
konnte spüren, wie sich seine Muskeln mehr und mehr 
anspannten. Einen Schnitt wie den, den Kasim ihm jetzt 
zufügte, hätte Abu Dun unter normalen Umständen nicht 
einmal zur Kenntnis genommen, und wenn doch, den 
Schmerz einfach weggeblinzelt, aber Andrej wollte kein 
Risiko eingehen. Abu Dun war noch lange nicht wieder im 
Vollbesitz seiner Kräfte, und was für ihn ein Zucken sein 
mochte, das konnte sich für Kasim durchaus als tödlicher 
Hieb erweisen. 

»Ich ... sehe sie«, stammelte Kasim. »Noch einen 
Augenblick.« Seine Stimme zitterte, und sein ganzes 
Gesicht war jetzt mit Schweiß bedeckt, sodass er sich 
allmählich in dünnen grauen Dunst zu hüllen begann, als 
wäre er ein Dämon, der aus der Hölle geschickt worden 
war, um den Nubier zu quälen. Andrej hoffte inständig, 
dass es nur seine Stimme war, die zitterte. 


»Hast du das nicht vor ... vor einem Augenblick nicht 
auch schon ... behauptet?«, fragte Abu Dun gepresst. 

»Halt still!«, sagte Kasim. »Ich muss ganz dicht an dein 
... da ist sie!« Mit einem Triumphschrei zog er die Kugel 
aus Abu Duns Brust und hielt sie zwischen Daumen und 
Zeigefinger in die Höhe. 

Abu Dun stieß mit einem Zischen die Luft zwischen den 
Zähnen aus, erst dann wagte Andrej es, seinen Griff 
vorsichtig zu lockern. Vielleicht einen Augenblick zu früh, 
denn Abu Dun sank plötzlich stöhnend nach vorne, und 
Andrej konnte hören, wie sein Herz aufhörte zu schlagen. 

»Aber was ...?« Kasim ließ sowohl die blutige Kugel als 
auch das Messer fallen, fuhr in der Hocke zurück und 
verlor prompt das Gleichgewicht, sodass er der Länge nach 
auf den Rücken fiel. 

Ohne ihn zu beachten, ließ Andrej Abu Dun behutsam zu 
Boden gleiten und drehte ihn auf den Rücken. Seine Augen 
standen weit offen und waren leer, und da sein Herz 
aufgehört hatte zu schlagen, blutete auch der Schnitt in 
seiner Brust nicht mehr, machte aber auch keinerlei 
Anstalten, sich zu schließen. 

»Oh mein Gott, habe ... habe ich ihn umgebracht?«, 
stammelte Kasim. »Das wollte ich nicht, das ... das musst 
du mir glauben! Aber ich habe dir gleich gesagt, dass ich 
es nicht kann und dass ich Mechaniker bin und kein Arzt! 
Ich wollte ihn nicht ...« 

Andrej brachte ihn mit einem eisigen Blick zum 
Verstummen, beugte sich wieder über Abu Dun und legte 
die Hand auf seine Stirn. Zugleich lauschte er mit all 
seinen Sinnen in den Nubier hinein. Angst wollte sich in 
ihm regen, aber das ließ er nicht zu, sondern konzentrierte 
sich nur noch mehr. Im ersten Moment war da nichts außer 
einer gewaltigen schwarzen Leere, aber darunter, 
unendlich schwach und weiter entfernt als der entfernteste 
Stern ... 

»Ist er ... ist er tot?«, stammelte Kasim. 


»Er ist tot«, antwortete Andrej. »Aber nicht für lange, 
keine Sorge.« Und es war wahrscheinlich auch nicht seine 
Schuld gewesen. Aber das sprach er nicht laut aus. Abu 
Dun hätte der Gedanke gefallen, Kasim ein paar wirklich 
unangenehme Augenblicke zu bereiten. 

»Nicht für lange?«, wiederholte Kasim. »Was soll das ...?« 
Er brach ab, nickte ein paarmal rasch und fuhr sich mit 
dem Handrücken durch das Gesicht, bevor er heftiger noch 
einmal nickte. 

»Oh ja, ich verstehe. Da ist ja ... also ich meine, ihr seid 
ja ...« 

»Ja, genau«, unterbrach ihn Andrej. »Und du solltest 
vielleicht nach oben gehen und dich irgendwie nützlich 
machen. Ich glaube, dass Hasan im Moment jede helfende 
Hand brauchen kann.« 

Kasim rührte sich nicht, sondern sah weiter auf Abu Duns 
erloschene Augen hinab. An seinem Hals klopfte eine Ader. 

»Und ich möchte dir auch den Anblick dessen ersparen, 
was gleich geschieht«, fuhr Andrej fort. »Er wird 
zurückkommen, aber es gibt da ein paar ... unappetitliche 
Begleiterscheinungen, wenn du verstehst.« 

»Ja«, sagte Kasim. »Aber vielleicht hast du recht, und 
jemand muss sich um Ayla kümmern.« Er fuhr sich 
ängstlich mit der Zungenspitze über die Lippen, schien 
noch etwas sagen zu wollen, stand aber stattdessen auf. 
Dann bückte er sich noch einmal und hob den Dolch auf, 
mit spitzen Fingern und einem Gesichtsausdruck, als wäre 
er felsenfest davon überzeugt, augenblicklich zur Hölle zu 
fahren, wenn er auch nur flüchtig mit dem Blut in 
Berührung kam, das die Klinge besudelte. Erst nachdem er 
den Dolch sorgsam an seiner Hose abgewischt und, ihn 
noch immer mit zwei Fingern haltend, in die gefütterte 
Scheide an seinem Gürtel geschoben hatte, stand er 
endgültig auf und ging. Andrej sah ihm mit nachdenklich 
gefurchter Stirn nach. Da war etwas, etwas Wichtiges, das 


Aber das hatte Zeit bis später. Jetzt musste er sich um 
Abu Dun kümmern. Er war längst nicht so optimistisch, wie 
er Kasim gegenüber getan hatte. Da war noch etwas, tief, 
sehr tief in Abu Dun verborgen, aber es war entsetzlich 
schwach. Ein Gefühl der Hilflosigkeit ergriff von ihm Besitz, 
so stark, dass es körperlich wehtat. 

Die einzige wirklich unangenehme Begleiterscheinung, 
die mit Abu Duns Wiedererwachen verbunden war, war das 
Warten darauf, doch dieses Mal zog es sich so lange hin, 
dass sich Andrej bis zum allererletzten Moment nicht 
sicher war, dass es tatsächlich geschehen würde. Etwas 
hatte sich geändert. Abu Duns Herz hätte nicht aufhören 
dürfen zu schlagen, nur weil Kasim es vielleicht 
versehentlich mit der Messerspitze berührt hatte. 

Irgendwann jedoch - endlich - tat Abu Duns Herz einen 
einzelnen, mühsamen Schlag, und der Nubier richtete sich 
mit einem rasselnden Keuchen und so abrupt wieder auf, 
dass Andrej ein Stück zurückprallte. 

»Ist alles in Ordnung, Pirat?«, fragte er. 

»Ja.« Abu Dun presste die Hand gegen die Brust und 
funkelte ihn zornig an. »Verdammt, natürlich ist nicht alles 
in Ordnung! Ich schätze es nicht, zu sterben. Und ich 
schätze es schon gar nicht, vergiftet zu werden.« 

»Vergiftet? Was genau meinst du damit?« 

»Komm einfach mit und sieh zu, wie ich Kasim dieselbe 
Frage stelle«, grollte Abu Dun, versuchte sich 
hochzustemmen und sank mit einem gemurmelten Fluch in 
seiner Muttersprache wieder zurück. Zwischen den 
Fingern, die er gegen die Brust presste, quoll noch immer 
hellrotes Blut hervor, und auch auf seinen Lippen perlte es 
in derselben Farbe. 

»Komm erst einmal wieder zu Kräften«, riet ihm Andrej. 
»Auf einen Augenblick mehr oder weniger kommt es jetzt 
auch nicht mehr an.« 

Abu Dun knirschte zur Antwort mit den Zähnen, 
versuchte sich trotzig noch einmal aufzurappeln und sank 


ein zweites Mal schwer zurück. Die Wunde unter seinen 
Rippen blutete immer noch. 

»Was hast du damit gemeint, dass Kasim dich vergiftet 
hat?«, fragte Andrej. 

»Diese Assassinen sind doch als Giftmischer bekannt!«, 
grollte der Nubier. »Irgendetwas war an diesem Messer, da 
bin ich ganz sicher. So ein Kratzer wirft mich doch nicht 
um!« 

»Vielleicht war es ja auch die Kugel«, sagte Andrej, 
obwohl er selber seine Zweifel hatte. Da war tatsächlich 
etwas gewesen, das sein Misstrauen geweckt hatte, auch 
wenn ihm der Gedanke zu schnell entglitt, um wirklich zu 
sagen, was. 

Abu Dun streckte die Hand aus und grunzte ärgerlich, als 
Andrej nicht sofort danach griff. »Jetzt schenke ich dir 
schon einmal den Triumph, dir wenigstens selbst einreden 
zu können, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin, also 
verdirb dir nicht selbst den Spaß. So eine Gelegenheit 
bekommst du vielleicht erst in hundert Jahren wieder.« 

Andrej sah ihn ermst an und ignorierte seine 
ausgestreckte Hand. »Versprichst du mir, nichts Dummes 
zu tun?« 

»Wann hätte ich das jemals getan?«, fragte Abu Dun. Als 
Andrej ihn nur wortlos anstarrte, zog Abu Dun einen 
Schmollmund. »Also gut, ich verspreche dir, dass ich Kasim 
am Leben lasse. Und sogar unversehrt. Mehr oder 
weniger.« 

Andrej zögerte zwar schon aus Prinzip noch einen 
weiteren Moment, griff dann aber nach Abu Duns Hand 
und zog ihn mit einiger Anstrengung in die Höhe. Zugleich 
nutzte er die Gelegenheit, um in den Nubier 
hineinzulauschen. Abu Dun brodelte tatsächlich vor Zorn. 
Er tat wohl gut daran, ihn im Auge zu behalten, sobald er 
Kasim gegenüberstand. 

Auf dem Weg nach oben musste er Abu Dun noch stützen, 
doch die Kräfte des Nubiers kehrten nun rasch zurück. 


Kurz bevor sie auf das Deck hinaustraten, nahm Abu Dun 
den Arm von seiner Schulter und richtete sich demonstrativ 
auf, doch Andrej ließ sich nicht täuschen. Abu Dun erholte 
sich mit der für ihn typischen Schnelligkeit, doch da war 
zugleich noch immer eine Schwäche in ihm, die nur ganz 
allmählich verschwand. Vielleicht hatte er ja recht, und er 
war tatsächlich vergiftet worden. Aber warum? 

»Du denkst an das, was du mir verspro...«, begann 
Andrej und brach dann mitten im Wort ab, als er des 
sonderbaren Anblickes gewahr wurde, der sich ihnen bot. 
Er hatte erwartet, die Mannschaft auf Deck und in der 
Takelage vorzufinden, um das Schiff auf Kurs zu halten, 
doch sowohl Hasan als auch alle seine Assassinen hatten 
sich an Backbord versammelt, den Blick auf etwas 
gerichtet, das Andrej nicht erkennen konnte. 

Abu Dun offensichtlich schon. »Was zum Scheijtan ...?«, 
entfuhr es ihm. 

Andrej gebot ihm mit einer hastigen Geste, still zu sein, 
doch es war zu spät. Einer der Assassinen hatte sie 
entdeckt und Ali auf sie aufmerksam gemacht, und die 
Gruppe begann sich rasch zu zerstreuen. Einige Männer 
wirkten ... fast schuldbewusst, fand Andrej, als hätte er sie 
bei etwas überrascht, was Abu Dun und er unter keinen 
Umständen sehen sollten. 

»Abu Dun, mein Freund! Es geht dir schon wieder besser, 
wie ich sehe. Das freut mich aufrichtig.« Hasan und Ali 
kamen vielleicht eine Spur zu schnell auf sie zu. Auch jetzt 
wieder hatte Ali die Hand auf Aylas Schulter gelegt, die mit 
beiden Händen an dem schwarzen Tuch fingerte, das ihr 
Gesicht verbarg. Hinter ihnen bewegte sich etwas in der 
Dunkelheit, doch Ali musste seinen Blick bemerkt haben, 
denn er trat wie zufällig einen halben Schritt zur Seite und 
verstellte ihnen so die Sicht, und auch, dass einige seiner 
Männer es ihm gleichtaten, war ganz gewiss kein Zufall. 

»Ich hoffe doch«, fuhr Hasan fort, »dass du ...«, doch Abu 
Dun schob ihn einfach aus dem Weg, ging mit raschen 


Schritten zum Bugkastell und eilte die wenigen Stufen 
hinauf. Andrej folgte ihm, ebenso wie Ali und einige seiner 
Assassinen. 

Von hier oben aus hatten sie einen ungehinderten Blick 
über das Meer, und Andrej sah jetzt, dass er sich nicht 
getäuscht hatte: Ein Stück neben und hinter der Pestmond 
trieb ein rotes Funkeln auf den Wellen, das rasch kleiner 
wurde. Ein Boot? 

»Was bedeutet das?«, fragte er scharf. 

»Der Grund, aus dem jemand nicht wollte, dass wir zu 
früh wieder an Deck kommen«, grollte Abu Dun. Die linke 
Hand demonstrativ auf das Herz pressend sah er drohend 
auf Hasan hinab. »Ist es nicht so?« 

»Es war deine eigene Idee«, sagte Ali. 

»Unsere Position zu verraten?« 

»Zu verhandeln«, antwortete Hasan kopfschüttelnd und 
in beinahe mildem Ton. »Wir werden verhandeln. Ich 
schicke dem Kapitän ein Angebot, über das er zumindest 
nachdenken wird.« 

»Er wird dir seinen Kopf zurückschicken«, polterte Abu 
Dun. »Oder ihn uns persönlich bringen, um unsere 
danebenzulegen. Diese Kerle verhandeln nicht!« 

Ali antwortete etwas, doch Andrej hörte nicht hin. Er 
strengte seine Augen an, um das Boot genauer erkennen zu 
können, aber es war schon zu weit entfernt, und die Nacht 
begann seine Umrisse aufzulösen. Er meinte, eine Gestalt 
wahrzunehmen, die geduckt im Heck saß, war sich aber 
nicht einmal dessen sicher, denn je angestrengter er der 
Dunkelheit Einzelheiten abzuringen versuchte, desto 
schneller schien sie das winzige Boot zu verschlingen. 

Er hätte sich nur gewünscht, sie hätte dasselbe auch mit 
dem roten Licht getan. Es war nur eine winzige 
Sturmlaterne, kaum mehr als ein glimmender Docht, doch 
Andrej wusste, wie weit man selbst ein solches Licht in der 
Nacht auf dem Meer sehen konnte. Wenn ihr Vorsprung 
nicht um ein Mehrfaches größer war, als er annahm, dann 


hatten sie das Licht zweifellos bereits entdeckt und ihren 
Kurs angepasst; falls das überhaupt notwendig gewesen 
war. 

»Wenn wir überhaupt noch eine Chance gehabt haben, 
ihnen zu entkommen, dann habt ihr sie gerade 
zunichtegemacht«, sagte Abu Dun böse. »Was, wenn er 
euer Angebot ausschlägt? Wir haben nur dieses eine Boot! 
Sollen Andrej und ich vielleicht hinüberschwimmen?« 

»Sie werden es nicht ausschlagen«, sagte Hasan. 

»Und wie genau sieht dieses Angebot aus?«, fragte Abu 
Dun. 

Hasan sah einen Moment stumm in Richtung des rasch 
kleiner werdenden Lichtes. Er wirkte bedrückt. »Ich bin ein 
einflussreicher Mann, mein Freund, und sehr vermögend. 
Sowohl das eine als auch das andere helfen zuweilen dabei, 
auch große Hindernisse zu überwinden.« 

»Aha«, sagte Abu Dun. »Und was genau bedeutet das?« 

Hasan lächelte oder versuchte es zumindest. »Ich habe 
ihm Geld angeboten. Sehr viel Geld.« 

»Aha!«, sagte Abu Dun noch einmal. 

»Und ihm versprochen, seine Familie und jeden zu töten, 
der ihm auf der Welt etwas bedeutet, sollte er dieses 
Angebot ausschlagen«, fügte Ali hinzu. »Und dasselbe gilt 
natürlich auch für jeden einzelnen Mann seiner Besatzung. 
War es so ungefähr das, was du hören wolltest, Mohr?« 

Andrej verdrehte die Augen. Das Boot war in der Nacht 
verschwunden, und nur noch ein winziger roter Funke war 
zu erkennen, der ihnen spöttisch zuzublinzeln schien, 
immer wenn das kleine Boot in einem Wellental 
verschwand und wieder daraus emportauchte. »Du hättest 
es uns einfach sagen Können, statt Abu Dun zu vergiften.«. 

»Wärt ihr denn damit einverstanden gewesen?«, fragte 
Hasan und beantwortete seine eigene Frage mit einem 
Kopfschütteln. »Ich bitte euch nur, es nicht an Kasim 
auszulassen. Er hat nur getan, was ich ihm befohlen habe.« 

»Mich umzubringen?«, fragte Abu Dun. 


»Warst du es nicht, der stets mit seiner angeblichen 
Unverwundbarkeit angegeben hat?«, fragte Ali böse. 
Andrej konnte sich nicht erinnern, dass Abu Dun 
irgendetwas Derartiges gesagt hatte, und wandte sich 
rasch an Hasan, bevor der Nubier antworten konnte. »Du 
hast recht, Hasan, ich wäre nicht damit einverstanden 
gewesen. Sie werden nicht verhandeln, und jetzt haben wir 
den Vorteil der Überraschung verspielt. Es wäre vielleicht 
unsere einzige Chance gewesen.« 

»Wir hätten es niemals zugelassen«, bestätigte Abu Dun. 

»Wie gut, dass dies immer noch Hasans Schiff ist und ihr 
nur Gäste seid«, sagte Ali, »und somit nichts zu bestimmen 
habt.« 

Abu Dun grummelte eine unverständliche Antwort, und 
Andrej streckte fordernd die Hand nach Hasan aus, der 
verstehend nickte und ihm das Fernrohr gab. Dass Abu Dun 
und Ali sich fröhlich weiterzankten, beachtete er gar nicht. 
Abu Dun spielte eben seine Rolle, und Ali nahm jedes 
Stichwort begierig auf, um von etwas anderem abzulenken. 
Andre] wusste nicht, wovon, aber er würde es 
herausfinden. 

Mit großer Sorgfalt setzte er das Glas an, hielt nach dem 
roten Licht Ausschau und erschrak, als er den gedrungenen 
Schatten sah, der wie ein riesiger Wal, den ein zorniger 
Meeresgott eigens zu dem Zweck erschaffen hatte, dieses 
einzelne Licht zu löschen, aus der Dunkelheit auftauchte. 

»Ihr könnt aufhören, euch zu streiten«, sagte er, ohne das 
Fernrohr abzusetzen. »In ein paar Augenblicken wissen wir, 
ob sie dein Angebot annehmen, Hasan.« 


Kapitel 23 


Es war eine von diesen Nächten gewesen, die einfach kein 
Ende nehmen wollen und in der die Zeit anderen als den 
Gesetzen der Natur zu gehorchen scheint. Stunden, so war 
es ihnen vorgekommen, hatten sie noch auf dem 
Achterdeck gestanden und darauf gewartet, dass etwas 
geschah. Einmal hatte Andrej geglaubt, etwas zu hören - 
vielleicht einen Schrei -, doch als er Hasans Fernrohr 
erneut ansetzte, hatte er nichts entdeckt. Alle Lichter 
waren wieder erloschen, und selbst der monströse 
Schatten, der das Beiboot verschlungen hatte, war 
verschwunden. Doch es war nicht vorbei, dessen war er 
sich sicher. Ob es nun die scharfen Sinne des Vampyrs 
waren oder jahrhundertelange Erfahrung: Er wusste 
einfach, dass das Schiff noch immer dort draußen war. 

Irgendwann dann hatte Ali vorgeschlagen, dass sie unter 
Deck versuchen sollten, noch ein paar Stunden Schlaf zu 
finden, während er selbst und Kasim das Schiff auf Kurs 
hielten. 

Er erwachte kurz vor Sonnenaufgang, mit schmerzendem 
Rücken, der vagen Erinnerung an einen schlimmen Traum 
und dem intensiven Gefühl, angestarrt zu werden. 

Abu Dun war es nicht, denn das einfache Lager neben 
ihm war leer, und auch die überlebenden Assassinen, deren 
Schnarchen ihn ein paarmal geweckt hatte, waren bereits 
fort. Mühsam stemmte er sich auf die Ellbogen hoch und 
drehte blinzelnd den Kopf - und sah in ein Paar dunkler 
Augen, das an allen Seiten von schwarzem Stoff 
eingerahmt wurde. 

»Bitte verzeih, Andrej«, sagte Ayla. »Ich wollte dich nicht 
wecken.« 

»Das hast du auch nicht«, behauptete Andrej. »Und 
wenn, dann wäre das völlig in Ordnung gewesen. Wieso 


hast du mich nicht schon viel eher geweckt?« 

»Weil dein Freund es mir verboten hat.« Aylas Blick ließ 
sein Gesicht nicht los. Da war etwas in ihren Augen, das 
eine Erinnerung in ihm anrührte, aber so absurd es ihm 
auch selbst anmutete, es war wie die Erinnerung an etwas, 
das er niemals erlebt hatte. 

»Abu ... Dun?«, fragte er lahm. 

»Sonst ist niemand an Bord, oder?« Ayla nickte. »Also 
jedenfalls niemand, der ... also ich meine ...« 

»Ich verstehe, was du meinst.« Andrej war noch zu müde, 
um zu lächeln, und offensichtlich auch noch nicht wach 
genug, um mit der gewohnten Schnelligkeit zu denken, 
denn es verging noch eine Weile, bis er fragte: »Und 
warum?« 

»Er hat gesagt, du bräuchtest Schlaf dringender als er«, 
antwortete Ayla. »Er ist gerade nach oben gegangen. Ich 
glaube, er wollte mit Ali reden.« 

»Ali?« Andrej richtete sich kerzengerade auf und war nun 
endgültig wach, aber das Mädchen machte eine rasche 
Geste, die wohl besänftigend sein sollte. »Er wird ihm 
bestimmt nichts tun, keine Angst. Ali ist immer so 
misstrauisch, und er liebt es, andere einzuschüchtern und 
ihnen Angst zu machen, aber er ist auch sehr gerecht. Und 
ich glaube, eigentlich mag er Abu Dun sogar ein bisschen. 
Du musst keine Angst um deinen Freund haben.« 

Eigentlich war es eher Ali, um den Andrej sich Sorgen 
machte, aber er sagte nichts. Als er aufstehen wollte, 
schüttelte Ayla den Kopf. Er sank wieder zurück. »Ja?« 

»Ich wollte mich ... noch bei dir bedanken«, sagte Ayla 
stockend. Andrej spürte, wie schwer ihr die Worte über die 
Lippen kamen. »Ich hätte es gleich tun sollen, ich weiß, 
aber bisher war die Zeit nicht dafür, und ...« 

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, unterbrach sie 
Andrej, was durchaus der Wahrheit entsprach. Ayla 
rutschte eine Winzigkeit näher, kaum sichtbar, aber doch 
weit genug, um jene unsichtbare Grenze zu überschreiten, 


die er wie die meisten Menschen um sich errichtet hatte, 
und jenseits derer - von ganz wenigen Ausnahmen und 
Situationen abgesehen - Nähe ihm unangenehm wurde. 

»Du hast mir das Leben gerettet«, rief ihm Ayla in 
Erinnerung. »Auf dem Markt. Der Händler hatte diese 
Krankheit, und wenn er mich angesteckt hätte ...« 

Andrej setzte sich auf und nutzte die Gelegenheit auch 
gleich, um Ayla unauffällig ein Stück zurückzuschieben. 
Jetzt hätte sie verletzt reagieren können, doch stattdessen 
erschien die Andeutung eines Lächelns in ihren Augen. Mit 
beiden Händen ergriff sie seine Rechte und hielt sie fest. 
Andrej erschauerte leicht, als er erneut spürte, wie kalt 
ihre Haut war. Es kostete ihn einige Überwindung, die 
Hand nicht erschrocken zurückzuziehen. 

Als hätte sie seinen Widerwillen gespürt, schlossen sich 
Aylas schmale Finger nur noch fester um seine Hand, und 
dann tat sie etwas, von dem Andrej nicht einmal genau 
sagen konnte, ob es ihn überraschte oder eher erschreckte: 
Sie zog seine Hand mit einem Ruck an sich heran und 
drückte sie an ihre Brust. Andrej spürte, wie er errötete. 
Unter dem schwarzen Stoff ihres Gewandes verbarg sich 
der Körper einer jungen Frau, längst nicht mehr der eines 
Kindes oder auch nur eines Mädchens. 

Fast erschrocken zog Andrej die Hand zurück. »Was soll 
das?« 

»Ich bin kein Kind mehr, Andrej«, sagte Ayla. »Schon 
lange nicht mehr. Ich bin eine Frau und du ein Mann, und 
spätestens morgen sind wir wieder an Land, und ...« 

Andrej brachte sie zum Verstummen, indem er ihr nun 
beide Hände auf die Schultern legte und sie mit sanfter 
Gewalt von sich wegschob. »Und dein Bruder würde am 
liebsten schon jeden umbringen, der dich auch nur 
ansieht.« 

»Mein Bruder?« 

»Ali«, antwortete Andrej. »Er hat es mir verraten.« Wenn 
er denn die Wahrheit gesagt hatte. Aylas Reaktion 


verwirrte ihn. Zumindest im ersten Moment sah sie ihn an, 
als verstünde sie nicht, wovon er sprach. Dann nickte sie 
dafür umso heftiger. »Ali, natürlich. Aber Ali ist mein 
Bruder, nicht mein Vater oder mein Mann. Ich entscheide 
immer noch selbst, was ich will oder wen.« 

Das war direkt, und es störte ihn mehr, als er erklären 
konnte. »Ayla, das ist jetzt wirklich nicht ...«, begann er, da 
polterten schwere und schnelle Schritte auf der Treppe, 
und Abu Duns Stimme sagte: »Da ist etwas, das du dir 
ansehen solltest, Hexenmeister.« 

Andrej zog die Hände so schnell zurück, dass es 
schuldbewusst aussehen musste, und stand rasch auf. Er 
begegnete Abu Duns Blick, der Bände sprach. 

»Das ist jetzt nicht -«, sagte der Nubier verblüfft. 

»Nein«, unterbrach ihn Andrej. »Ist es nicht.« 

Als er Abu Duns verwirrtem Blick folgte, stellte er fest, 
dass er möglicherweise doch etwas zu ungestüm 
aufgesprungen war, denn Ayla hatte das Gleichgewicht 
verloren und war auf den Rücken gefallen. Sie schien nicht 
verletzt zu sein, und in ihren Augen las er einen eher 
amüsierten Ausdruck. 

Nun wurde Abu Duns Feixen anzüglich, sodass Andrej ihn 
anfuhr: »Wolltest du mir nicht etwas zeigen?« 

»Einen eifersüchtigen Bruder?«, schlug Abu Dun vor. 

»Pirat!« 

»Schon gut, schon gut!« Breit grienend hob Abu Dun 
gespielt ängstlich die Hände vor das Gesicht und wich 
einen Schritt vor ihm zurück. Aber dann erlosch das 
Grinsen ganz plötzlich. »Komm! Und bring dein Schwert 
mit!« 

Andrej registrierte erst jetzt, dass er den Schwertgurt mit 
dem kostbaren Saif nicht mehr trug. Er lag ein gutes Stück 
neben der Stelle auf dem Boden, an der er geschlafen 
hatte, und die Klinge war einen oder zwei Fingerbreit aus 
der Scheide gezogen, als hätte sich jemand daran zu 
schaffen gemacht. Ohne ein Wort hob er es auf, band sich 


den Gürtel um und bedeutete Abu Dun mit einem Blick, 
vorauszugehen. 

Als sie aufs Deck traten, stellte Andrej fest, dass es zu 
dämmern begann. Im Osten kämpfte ein Streifen aus Grau 
mit dem Rot der noch unsichtbaren Sonne, und Kälte stieg 
rings um die Pestmond in grauen Schwaden vom Wasser 
auf. Abgesehen von Ayla schien er der Einzige zu sein, der 
noch unter Deck gewesen war, denn die gesamte 
Mannschaft - Hasan und sogar Kasim eingeschlossen - 
hatte sich an der Reling versammelt und blickte 
schweigend nach Südosten. Das Bild unterschied sich kaum 
von dem von gestern. 

»Also?«, fragte er - vielleicht eine Spur zu laut, denn ein 
paar Männer sahen über die Schulter zu ihnen zurück, 
Stirnen wurden gerunzelt und Mundwinkel missbilligend 
nach unten gezogen, sodass Andrej das Gefühl hatte, nicht 
willkommen zu sein. Nur Hasan hob nicht nur die Hand 
und winkte ihm, näher zu kommen, sondern lächelte auch, 
wenngleich bemüht. »Andrej! Komm! Jetzt werden wir 
sehen, ob Gott meine Gebete erhört hat!« 

Andrej sah Abu Dun fragend an, der jedoch nur 
verächtlich die Lippen verzog, und schob einen Mann 
beiseite, um neben Hasan an die Reling zu treten. Als 
Hasan ihm sein Fernrohr reichen wollte, lehnte Andrej mit 
einem wortlosen Kopfschütteln ab. Er brauchte kein 
Fernrohr, um den monströsen Umriss zu sehen, der sich 
lautlos aus dem Morgennebel heranschob und größer und 
größer zu werden schien, als hätte sich das Meer selbst 
aufgebäumt, um die winzige Pestmond zu verschlingen. 
Das Licht reichte noch nicht aus, um Einzelheiten zu 
erkennen, aber Andrej konnte trotzdem sehen, dass sich an 
Deck nichts rührte. 

Es hat etwas von einem Geisterschiff, dachte Andrej, und 
konnte sich eines eisigen Fröstelns nicht erwehren. Weder 
an Deck noch in der Takelage - nirgendwo - brannte Licht. 
Nirgends rührte sich etwas. Leinen und loses Tauwerk 


peitschten im Wind, eines der Segel hing schlaff von der 
Rahe und flatterte wie eine riesige Fahne, und auch die 
anderen sahen nicht aus wie eine Takelage die eine 
Mannschaft bediente. Wenn es an Bord des Schiffes noch 
ein lebendes Wesen gab, dann verbarg es sich sorgfältig 
vor ihren Blicken. 

»Wie es aussieht, hat euer Gott deine Gebete erhört, 
Hasan«, sagte Abu Dun. Andrej wünschte sich, er hätte es 
nicht gesagt. Die Stille war so vollkommen, dass der Klang 
einer menschlichen Stimme nur Übles zur Folge haben 
konnte. 

Hasan jedoch reagierte mit einem verzeihenden Lächeln. 
»Er ist nicht mein Gott, mein Freund«, sagte er sanft, 
»sondern unser aller - auch der deine, ob du es nun 
zugeben willst oder nicht.« 

»Und wenn ich nicht an ihn glaube?« 

»Dann macht das auch nichts, mein zweifelnder Freund«, 
sagte Hasan. »Er glaubt an dich, und das ist alles, worauf 
es ankommt.« 

Abu Dun seufzte demonstrativ, doch er beließ es bei 
einem Kopfschütteln und einem Lächeln, das nicht 
annähernd so spöttisch ausfiel, wie er wohl beabsichtigt 
hatte. 

Hasan tauschte einen raschen Blick mit Ali, der 
wiederum einem seiner Männer einen Wink gab. Der 
Assassine löste sich unauffällig aus der Gruppe. Andrej war 
nicht im Mindesten überrascht, als die Pestmond nur einen 
Atemzug später sacht unter seinen Füßen erzitterte und 
den Kurs zu ändern begann, nicht sehr stark, aber doch 
weit genug, um der riesigen Caravelle auszuweichen. 
Andrej überkam das unheimliche Gefühl, dass hier Kräfte 
am Werk waren, die sich dem menschlichen Begreifen 
entzogen. Mit einem Anflug von Panik schüttelte er den 
Gedanken ab. 

Die Caravelle kam näher und passierte sie in weniger als 
zweihundert Fuß Abstand, genau gegen die aufgehende 


Sonne, sodass sie zu einem schwarzen Scherenschnitt 
wurde, den so gleißend helles Licht einrahmte, dass es 
ihnen die Tränen in die Augen trieb. 

Er wechselte einen schnellen Blick mit Abu Dun. »Was 
geht hier vor?«, fragte Abu Dun leise. 

»Vielleicht ... wahrscheinlich ... haben sie mein Angebot 
angenommen«, antwortete Hasan. »Es war sehr 
großzügig.« 

Abu Dun sah ihn argwöhnisch an. »Hasan as Sabah, wisst 
Ihr, was ich noch weniger leiden kann als Leute, die mich 
umbringen wollen?« 

»Solche, die es schaffen könnten?«, fragte Ali. Seine 
Hand lag auf dem Schwert. 

»Leute, die mich für dumm halten und sich nicht einmal 
die Mühe machen, es zu verbergen«, sagte Abu Dun kühl. 
»Dafür, dass du behauptest, der legitime Erbe des Alten 
vom Berge zu sein, bist du ein erbärmlicher Lügner, Hasan. 
Auf diesem Schiff lebt niemand mehr, habe ich recht?« 

»Und du weißt auch, warum das so ist«, fügte Andrej 
hinzu. 

Hasan wandte den Blick nicht von der Caravelle ab, so 
als sähe er etwas ganz anderes als Abu Dun und er und 
vielleicht jeder andere auch hier an Deck. Als Andrej schon 
glaubte, er würde keine Antwort mehr erhalten, seufzte er 
tief, schloss die Augen und stützte sich so schwer auf die 
Reling, als spürte er plötzlich die Last jedes einzelnen der 
vielen Jahre, die er gelebt hatte. 

»Ich hatte keine andere Wahl, Andrej«, sagte er. 
»Niemand von uns hatte das.« 

»Hat dein ... der Mann gewusst, was ihn ... erwartet?«, 
fragte Andrej mit belegter Stimme. Jedes einzelne Wort 
kostete ihn Mühe. 

»Es war sein eigener Wunsch«, erwiderte Hasan. »Du 
verletzt mich, Andrej. Glaubst du wirklich, ich würde so 
etwas von einem meiner Männer verlangen?« 


Es war durchaus möglich, einen Menschen zu etwas zu 
zwingen, ohne es zu verlangen, doch das sagte Andrej nicht 
laut. 

»Worüber redet ihr eigentlich?«, fragte Abu Dun. »Also 
nur, falls es mich etwas angeht.« 

Andrej warf ihm einen fast flehenden Blick zu, während 
Hasan den Nubier schlichtweg ignorierte und weiter mit 
versteinerter Miene zur Caravelle blickte. Doch Andrej 
bezweifelte, dass er das Schiff überhaupt sah. Seine 
schmalen Hände umklammerten die Reling so fest, dass 
das Blut aus seinen Knöcheln wich. 

»Dann weißt du also doch mehr über diese angebliche 
Krankheit.« Am liebsten hätte Andrej den Alten vom Berge 
gepackt und angeschrien, doch er war wie gelähmt. Sein 
Verstand hatte längst begriffen, was Hasan getan hatte, 
und schreckte doch gleichzeitig vor der schieren 
Monstrosität dieses Gedankens zurück.«Das ... das habt ihr 
nicht getan«, murmelte er. 

Abu Dun starrte ihn an. »Was haben sie nicht getan?« 

»Er muss sich in der Nacht in Jaffa angesteckt haben«, 
sagte Hasan, die Stimme zu einem fast unhörbaren 
Flüstern gesenkt. »Er hatte Angst. Er war ein tapferer 
Mann, aber er hatte große Angst, so zu werden wie ... wie 
diese ... Kreaturen.« Er schloss die Augen. »Er ist zu mir 
gekommen, gestern Nacht, als wir allein an Deck waren.« 

»Was soll das heißen, er hat sich angesteckt?«, fragte 
Abu Dun. »Womit angesteckt? Wovon redet ihr?« Die drei 
letzten Worte hatte er fast geschrien. Andrej ignorierte ihn, 
doch aus den Augenwinkeln sah er, wie Ali die Hand an den 
Schwertgriff legte. 

»Es war sein eigener Wunsch«, fuhr Hasan fort. »Ich 
hätte es niemals zulassen dürfen, ich weiß, aber es war 
sein Wunsch. Seine Bitte.« 

»Worum hat er gebeten?%, fragte Abu Dun, jetzt 
gefährlich leise. »Was hast du getan, alter Mann?« 


»Es war sein eigener -«, begann Hasan zum dritten Mal, 
doch dann ging alles viel zu schnell, als dass selbst Andrej 
noch hätte reagieren können. In der einen Sekunde stand 
Abu Dun noch drei Schritte neben ihnen und machte ein 
dümmliches Gesicht und in der nächsten hatte er Hasan 
gepackt und herumgewirbelt und schmetterte ihn mit 
solcher Vehemenz gegen den Mast, dass Andrej Knochen 
knirschen hörte. »Was hast du getan, du verdammtes 
Ungeheuer?«, brüllte er. »Was hast du ihnen angetan?« 

Ali machte einen blitzartigen Schritt und versuchte sein 
Schwert zu ziehen, doch Andrej schlug ihn nieder, ohne 
auch nur hinzusehen, zog mit der anderen Hand den Saif 
und war mit einem einzigen Satz hinter Abu Dun. Noch 
bevor Ali wieder ganz auf den Füßen war, sah sich Andrej 
von einem halben Dutzend Assassinen umringt, von denen 
zwar nur ein einziger das Schwert gezogen hatte, was die 
anderen aber nicht weniger gefährlich machte, denn sie 
waren ausnahmslos mit den tödlichen Dornenhandschuhen 
bewaffnet, deren Biss er schon am eigenen Leib gespürt 
hatte. 

»Nicht!«, keuchte Hasan. »Zurück! Mischt euch ... nicht 
ein!« 

Die Worte galten wohl weniger Abu Dun als Ali und 
seinen Männern, die auch gehorsam zurückwichen und ihre 
Waffen senkten. Dennoch lag für einen Moment wieder 
Gewalt in der Luft, zumal Ali sein Schwert nicht gesenkt 
hatte. 

»Du wirst mir jetzt sagen, was ihr getan habt!«, sagte 
Abu Dun. »Ihr habt diese Ungeheuer nicht entfesselt und 
sie auf ganz normale Menschen losgelassen, oder?« 

»Lass es gut sein, Pirat«, sagte Andrej. »Du weißt es 
doch selbst. Lass ihn los!« 

»Nicht, wenn er mir keinen triftigen Grund liefert, ihm 
nicht auf der Stelle den Schädel einzuschlagen«, knurrte 
Abu Dun. Mit der linken Hand presste er Hasan noch 
immer so hart gegen den Mast, dass er gerade noch Luft 


bekam, die andere, in Sackleinen gewickelte, hatte er halb 
erhoben, als wollte er seine Worte augenblicklich in die Tat 
umsetzen. 

»Lass ihn los!«, sagte Ali. »Auf der Stelle!« 

»Es ist... gut«, brachte Hasan mühsam hervor. »Ich kann 
ihn ... verstehen. Vielleicht würde ich an seiner Stelle nicht 
anders handeln. Er weiß nicht ... nicht, worum es geht.« 

»Dann erklär es mir!«, verlangte Abu Dun. »Solange du 
es noch kannst.« 

»Lass ihn los!«, sagte Ali. »Ich sage es dir kein drittes 
Mal.« 

»Weil zu viel auf dem Spiel steht«, sagte Hasan. »Ich 
konnte nicht zulassen, dass dein Freund oder du zu 
Schaden kommen.« 

»Aber deine eigenen Männer schon?« 

»Ich hätte auch mein eigenes Leben geopfert, ohne zu 
zögern«, sagte Hasan. »Ein einzelnes Menschenleben spielt 
keine Rolle. Nicht die geringste. Unsere Mission ist zu 
wichtig.« 

»Dann erklär es mir!«, verlangte Abu Dun. »Jetzt!« 

»Warum siehst du nicht einfach selbst hin?«, fragte 
Andrej. »Dann verstehst du es wahrscheinlich.« 

Abu Dun lockerte seinen Griff immerhin so weit, dass 
Hasan freier atmen konnte, und blickte in die Richtung, in 
die Andrejs ausgestreckte Linke wies. Dann ließ er sein 
Opfer so plötzlich los, dass Hasan um ein Haar gestürzt 
wäre, wenn nicht Ali sofort neben seinem Herrn gewesen 
wäre und ihn mit einer raschen Bewegung gestützt und aus 
Abu Duns Reichweite gezogen hätte. 

Die Caravelle war nun kaum noch weiter als einen 
Steinwurf entfernt, so nah, dass Andrej erkennen konnte, 
dass das Deck des größeren Schiffes nicht leer war, wie er 
bisher angenommen hatte: Dutzende von Gestalten 
erschienen eine nach der anderen hinter der Reling, um 
aus leeren Augen auf das kleinere Schiff hinabzusehen. 


Was nicht hieß, dass es dort drüben noch Leben gegeben 
hätte. 

Die meisten der Männer trugen zerrissene und 
blutbesudelte Uniformen, und etliche zeigten schlimme, 
zum Teil noch blutende Verletzungen. Graue Gesichter 
starrten auf sie herab, und verstümmelte Hände mit 
abgerissenen Fingern streckten sich gierig in ihre 
Richtung. Eine Düsternis schwebte unsichtbar über dem 
Schiff, und Andrej meinte ein lautloses Flüstern zu 
vernehmen, das tief in seinem Innern Antwort fand. Etwas 
Schlimmeres als der Tod hatte Besitz von dem Schiff 
ergriffen und schickte sich nun an, auch die Pestmond zu 
erobern. 

»Wir kommen zu nahe«, sagte Hasan. Als wäre nichts 
gewesen, wandte er sich an Abu Dun. »Kannst du uns 
neben dem Schiff halten? Mit ausreichendem Abstand, 
damit sie nicht zu uns herüberspringen können?« 

»Selbstverständlich.« Abu Dun verzog abfällig die 
Lippen. »Verratet ihr mir auch, warum, Sahib, oder seid Ihr 
der Meinung, dass es den geistigen Horizont eines dummen 
Mohren übersteigt?« 

»Was fallt dir ein, so - ?«, begann Ali, doch da hatte 
Andrej Abu Dun schon wortlos bei den Schultern gepackt 
und ihn herumgedreht, um ihn unsanft zum Ruder zu 
bugsieren. Ali machte keinen Versuch, sie aufzuhalten, 
doch als Abu Dun an ihm vorüberging, presste er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wenn du es wagst, 
noch ein einziges Mal so mit meinem Herrn zu sprechen, 
dann töte ich dich auf der Stelle, Mohr.« 

»Klärt das bitte später«, sagte Hasan, bevor Abu Dun 
antworten oder etwas Schlimmeres tun konnte. »Ali!« 

Der Angesprochene nickte nicht nur demütig, sondern 
steckte auch sein Schwert ein und trat einen Schritt 
zurück, sodass sie das Steuer unbehelligt erreichten. 

»Erinnere mich daran, dass ich den Kerl umbringe, 
sobald das hier vorbei ist«, grollte Abu Dun. 


»Wenn wir dann noch leben.« Und Abu Dun schnell 
genug war. Andrej fürchtete nur, dass der Nubier sich sehr 
weit hinten anstellen musste - in einer langen Schlange. 

Abu Dun brauchte seine Hilfe, um mit nur einer Hand das 
stark beschädigte Steuerrad so zu halten, dass die 
Pestmond - ein wenig wackelig - neben der Caravelle 
einschwenkte und einen halben Steinwurf entfernt auf 
Parallelkurs ging. Hasan - von einem grimmig 
dreinschauenden Ali begleitet, der die Hand nicht vom 
Schwert genommen hatte - gesellte sich nach einer Weile 
zu ihnen und sah mit starrer Miene zu der stummen Armee 
des Schreckens hoch, die sich hinter der Reling der 
Caravelle versammelt hatte. Sie wuchs noch immer. Ihre 
Zahl musste die Hundert längst überstiegen haben. Andrej 
überlief ein eisiges Frösteln, als ihm klar wurde, welch 
großes Glück sie in der vergangenen Nacht gehabt hatten. 

Und dass Hasans Entscheidung richtig gewesen war, So 
entsetzlich sie ihm auch immer noch vorkommen mochte. 
Nicht einmal Abu Dun und er wären imstande gewesen, es 
ganz allein mit dieser Armee aufzunehmen. 

Als hätte er diesen Gedanken laut ausgesprochen, 
wandte Hasan den Kopf und sah ihm einen Herzschlag lang 
in die Augen. Doch wenn er Triumph in seinem Blick 
erwartet hatte, so wurde er enttäuscht. Er sah nur 
Bitterkeit, aber auch einen so großen Schmerz, dass Andrej 
beinahe Mitleid mit ihm gehabt hätte. 

Aber nur beinahe. 

»Bitte etwas näher«, sagte Hasan. »Nur ein kleines 
Stück.« 

Andrej fragte sich, ob Hasan überhaupt wusste, was er da 
verlangte. Vermutlich nicht. Die Pestmond war schon 
vorher in einem Zustand gewesen, den so mancher als 
nicht mehr seetüchtig bezeichnet hätte, und die Schlacht 
vergangene Nacht hatte ein Übriges getan. Dieses Wrack 
auch nur einigermaßen auf Kurs zu halten, verlangte die 
ganze Kunstfertigkeit selbst eines so fähigen 


Steuermannes, wie Abu Dun einer war, und mit der 
führerlosen Caravelle mitzuhalten war nahezu ein Ding der 
Unmöglichkeit. Abu Dun gab sein Bestes, aber er erreichte 
trotzdem kaum mehr, als dass sie neben der Caravelle 
herschlingerten. 

Er tauschte einen fragenden Blick mit Andrej und 
wartete, bis dieser mit einem fast unmerklichen Nicken 
geantwortet hatte, bevor er sich mit seinem ganzen 
Körpergewicht gegen das Steuerrad stemmte, um den 
Abstand zwischen den beiden Schiffen noch einmal zu 
verkleinern. Unter den leblosen Gestalten hinter der Reling 
begann sich Unruhe breitzumachen, als sie die näher 
kommende Pestmond und das Leben auf ihrem Deck 
spürten. Bisher hatte Andrej noch keines der unheimlichen 
Geschöpfe den geringsten Laut von sich geben hören, doch 
nun erhob sich ein allgemeines Stöhnen und Ächzen aus 
der Masse der Untoten, das Andrej ein neuerliches eisiges 
Frösteln über den Rücken laufen ließ. 

Hände streckten sich ihnen entgegen, Münder wurden 
aufgerissen. Eine der unheimlichen Kreaturen versuchte in 
ihrer Gier gar über die Reling zu steigen - doch nur, um 
schon auf halbem Wege den Halt zu verlieren und über 
Bord ins Wasser zu fallen, wo sie wie ein Stein versank. 

»Das ist nahe genug.« Hasan nickte Ali zu, der wiederum 
die Hand hob. Ein Assassine holte aus und schleuderte eine 
der Brandbomben, die ihr Ziel aber verfehlte. Flüssiges 
Feuer lief an der Flanke der Caravelle hinab und erlosch 
zischend und weiß qualmend, wo es das Wasser berührte 
und nur wenig später auch weiter oberhalb, denn es gelang 
den Flammen nicht, das Holz des Schiffsrumpfes in Brand 
zu setzen. 

»Der Alte vom Berge, wie?«, spöttelte Abu Dun. 

Alis Reaktion war vorhersehbar, doch Hasan wies ihn mit 
einer raschen Geste an zu schweigen und warf Abu Dun 
einen fragenden Blick zu. »Willst du mir irgendetwas 
sagen, mein Freund?« 


»Och, nichts.« Abu Dun kurbelte am Steuer, und die 
Pestmond schwenkte um eine Winzigkeit näher an das 
andere Schiff heran. »Ich wundere mich bloß, das ist alles.« 

»Und jetzt möchtest du, dass ich dich frage, worüber.« 

Die nächste Brandbombe wurde geschleudert. Diesmal 
traf das Geschoss tatsächlich eine der stöhnenden 
Gestalten und setzte sie mit einem prasselnden Schlag in 
Brand. Zwei, drei Atemzüge lang stand die bedauernswerte 
Kreatur lodernd da, dann kippte sie nach vorne über die 
Reling und trieb noch einen Moment brennend im Wasser, 
bevor sie ebenfalls versank. Als wäre nichts geschehen, 
drehte sich Hasan wieder zu Abu Dun um und fuhr fort: 
»Dann sollte ich dir wohl den Gefallen tun und dich fragen, 
worüber du dich wunderst.« 

»Griechisches Feuer«, antwortete Abu Dun. 

Hasan zog fragend die Augenbrauen zusammen. 

»Um ein Schiff auf hoher See zuverlässig anzustecken 
gibt es nichts Besseres als griechisches Feuer«, sagte Abu 
Dun. »Du weißt schon: Dieses Zeug, das umso heißer 
brennt, je mehr Wasser man hineinschüttet. Manche 
behaupten ja, dass die Assassinen es erfunden hätten. Ich 
persönlich glaube das nicht, aber ich bin trotzdem sehr 
sicher, dass der Alte vom Berge es zumindest gekannt 
hätte.« 

»Ich verstehe. Und jetzt glaubst du, ich wäre nicht der, 
für den ich mich ausgebe«, sagte Hasan nachdenklich, 
»weil Kasim nicht die notwendigen Chemikalien hat, um 
eines der größten Geheimnisse der Geschichte auf hoher 
See in ein paar Stunden nachzubauen.« Der Gedanke 
schien ihn ehrlich zu amüsieren. »Dein Misstrauen ehrt 
dich, mein Freund. Und es zeigt mir, dass ich die richtige 
Wahl getroffen habe.« 

Abu Dun starrte ihn finster an und machte eine so 
ungeschickte Bewegung am Steuer, dass ein Ruck durch 
die Pestmond ging und das Schiff für einen Moment so 
heftig schwankte, dass etliche Männer um ihr 


Gleichgewicht kämpfen mussten, Hasan und - zu Abu Duns 
gänzlich unverhohlener Schadenfreude - Ali 
eingeschlossen. 

Damit waren sie nun noch ein gutes Stück näher an die 
Caravelle herangekommen - so nahe, dass gleich mehrere 
der Untoten den Sprung über die Reling wagten, um an ihr 
Fleisch zu kommen. Die meisten von ihnen fielen ins 
Wasser und versanken, zwei oder drei jedoch landeten mit 
dem hellen Geräusch splitternder Knochen auf dem 
Achterdeck, und ein weiterer nahe genug bei ihnen, dass 
Ali nicht einmal einen Schritt machen musste, um ihn zu 
enthaupten. Im Gegenzug schleuderten Hasans Männer 
ihre Brandbomben - von denen es offensichtlich doch noch 
weit mehr als drei gab - mit nun größerer Treffsicherheit, 
sodass nur ein einziges Tongefäß an der Reling zerbarst, 
ohne allerdings das dick lackierte Holz des Schiffes 
entzünden zu können, ein knappes Dutzend weiterer 
Geschosse aber die toten Seeleute in Brand setzte. Ein 
einzelnes und mit besonders großer Kraft geworfenes flog 
in hohem Bogen über ihre Köpfe hinweg und zerbarst in 
einer zwanzig Fuß hohen Stichflamme auf dem Deck. 

Andrej griff nach dem Steuer, doch er musste einen 
Moment lang gegen Abu Duns Widerstand ankämpfen, der 
sich ihm wie ein trotziges Kind widersetzte, bevor sich das 
Schiff mit einem Ruck zur Seite neigte und noch ein Stück 
näher an die Caravelle heranglitt. Als die beiden Schiffe 
nun Seite an Seite lagen, konnten auch die anderen toten 
Krieger der Verlockung des Fleisches nicht mehr 
widerstehen und erklommen ungelenk die Reling, die unter 
ihrem Gewicht berstend nachgab, sodass sich eine wahre 
Sturzflut aus Leibern über Bord und auf die Pestmond 
ergoss. 

Sofort stellten die Männer ihr Bombardement ein, um die 
unheimlichen Angreifer abzuwehren. Eilig wollte Andrej 
das Schiff wieder von der Caravelle wegsteuern, doch 
einmal in den Sog des größeren Schiffes geraten, schüttelte 


sich die Pestmond nur wie ein störrisches Maultier und gab 
ein lang anhaltendes, protestierendes Ächzen von sich. Er 
brauchte Abu Duns Unterstützung, um den Abstand auch 
nur zu halten, geschweige denn zu vergrößern. Immer noch 
stürzten tote Männer ins Meer und dem einen oder 
anderen gelang es weiterhin, auf das Deck zu springen - 
wenn auch nur um sofort von den Schwertern und 
Dornenhandschuhen der Assassinen unschädlich gemacht 
zu werden. 

»Auf diese Weise können wir das Schiff auch von ihnen 
saubern«, sagte Abu Dun grimmig. »Wäre doch eine 
Schande um dieses Prachtstück.« 

»Das ist viel zu gefährlich. Was, wenn ein anderes Schiff 
das Wrack findet?«, rief ihm Hasan zu. 

»Und wer hat diesen Unfug überhaupt angerichtet?«, gab 
Abu Dun verärgert zurück, griff aber nun trotzdem mit 
beiden Händen zu und stemmte sich mit solcher Kraft 
gegen das Ruder, als wollte er das Schiff mit seinem 
schieren Willen auf einen anderen Kurs zwingen. Im ersten 
Moment widersetzte sich die Pestmond weiter, dann jedoch 
blähte sich das Segel, und das Schiff machte einen 
regelrechten Satz von der Caravelle fort. Weitere untote 
Kreaturen stürzten mit einem gewaltigen Platschen ins 
Wasser, doch mit jedem Fußbreit, den sich die Schiffe nun 
voneinander entfernten, wurden es weniger. 

»Nimm das Ruder!«, befahl Abu Dun und war ohne 
abzuwarten, ob Andrej der Aufforderung Folge leistete, mit 
zwei schnellen Schritten bei Kasim, langte in seinen Korb 
und nahm eine der wenigen noch verbliebenen 
Brandbomben heraus. Unaufgefordert setzte Kasim die 
Lunte in Brand, dann holte Abu Dun mit seiner ganzen 
gewaltigen Körperkraft aus und schleuderte das kleine 
Tongefäß hoch in die Takelage der Caravelle, wo es mit 
einem hellen Klirren zerbrach, worauf sein Inhalt zu einem 
feinen Sprühnebel wurde, aber nicht Feuer fing. 


Ali verzog geringschätzig die Lippen (selbstverständlich 
so unauffällig, dass Abu Dun es nicht übersehen konnte). 
Unbeeindruckt griff der Nubier nach dem nächsten 
Tonkrug und warf ihn, ehe Kasim auch nur Gelegenheit 
fand, den Docht anzuzünden. 

»Dann wären es noch vier«, sagte Ali. »Wenn du sie 
weiter so verschwendest, schicke ich dich mit einer Axt 
hinüber, damit du das Schiff persönlich versenkst.« 

Doch Abu Dun schleuderte wieder eine - nicht 
entzündete - Brandbombe in dasselbe Segel hinauf, 
bedachte den Assassinen-Hauptmann mit einem 
dümmlichen Grinsen und warf sogar noch eine weitere 
Brandbombe auf dieselbe Weise hinterher. 

»Abu Dun«, sagte Andrej. 

Abu Dun ignorierte ihn ebenso, wie er es mit Ali und auch 
Hasan tat, der sich zwar jedes Kommentars enthielt, 
mittlerweile aber mehr als nur ein wenig besorgt aussah, 
warf die vorletzte Brandbombe in Richtung desselben 
Segels und griff dann nach dem letzten verbliebenen 
Geschoss, um es langsam und mit übertrieben 
nachdenklicher Miene in der Hand zu drehen. Kasim sah 
aus großen Augen zu ihm hoch und hob seinen glimmenden 
Docht, aber seine Hände zitterten so stark, dass es ihm 
nicht gelang, die Zündschnur in Brand zu setzen. 

»Wahrscheinlich habe ich das verdient«, sagte Hasan. 
»Und ich will mich auch nicht beschweren ... aber das ist 
nicht der Moment für Scherze, mein Freund. Lass nicht 
andere für meine Fehler bezahlen!« 

Abu Dun hielt die Zündschnur seiner Brandbombe an 
Kasims glimmenden Docht. Zischend fing sie Feuer. Statt 
jedoch zu tun, worauf Hasan (und nicht nur er) wartete, 
legte er den Kopf schräg und blickte mit tief gerunzelter 
Stirn auf den Alten vom Berge hinab. 

»Aber ist es nicht das, was du die ganze Zeit über schon 
tust?«, fragte er. 


Andrejs Blick löste sich von der Zündschnur, die bereits 
zu einem Drittel heruntergebrannt war. »Abu Dun!«, sagte 
er noch einmal. 

Der nubische Riese starrte Hasan einen schier endlosen 
Moment lang wortlos an (währenddessen die Zündschnur 
um ein weiteres Drittel herabbrannte), dann zuckte er mit 
den mächtigen Schultern, holte aus und schleuderte die 
faustgroße Tonkugel von sich. 

Vielleicht hatte er zu lange gewartet. Das Gefäß zerbarst 
mit einem dumpfen Knall, kurz bevor es das Segel 
erreichte. Ali stieß ein Zischen aus, das an das Geräusch 
einer wütenden Schlange erinnerte. Eine Sekunde lang 
geschah gar nichts, genau wie in der zweiten und auch der 
dritten kleinen Ewigkeit, die sich daran anschloss. 

»Du verdammter ...«, begann Ali, da fing der Fockmast 
der Caravelle mit einem einzigen brüllenden Schlag Feuer. 


Kapitel 24 


Der Blitz war so grell, dass die Männer erschrocken die 
Gesichter wegdrehten. Dann erbebte die Pestmond wie 
unter dem Fußtritt eines zornigen Riesen, und eine heiße 
Woge strich über das Deck. Mit jäahem Schrecken sah 
Andrej, wie ein riesiger Schwarm roter, gelber und weißer 
Funken in dem zerrissenen Segel über ihren Köpfen 
erschien, die von der Druckwelle jedoch gleich wieder 
gelöscht wurden, dann erbebte die Caravelle unter einer 
zweiten und noch heftigeren Explosion, mit der 
irgendetwas tief im Rumpf des sterbenden Schiffes auf die 
Hitze reagierte. Brennende Trümmerstücke und glühender 
Stoff barsten aus dem Deck wie aus dem Schlund eines 
Vulkanes, und Andrej war, als höbe sich das ganze riesige 
Schiff ein gutes Stück weit aus dem Wasser und fiel mit 
einer gewaltigen Erschütterung wieder zurück. 

Vermutlich war es nicht nur bloße Einbildung, denn 
schon im nächsten Augenblick erbebte auch die Pestmond 
erneut wie unter einem Hammerschlag der Götter und 
legte sich nicht nur ächzend so weit auf die Seite, dass 
Hasan hastig die Hand ausstreckte, um sich am Mast 
festzuhalten, sondern drehte sich auch auf der Stelle, um 
nun fast im rechten Winkel von der Caravelle 
wegzutreiben. Brennende Trümmer und Feuerfunken 
regneten dort ins Wasser, wo die Pestmond gerade eben 
noch gewesen war, und nun leckten gleich an einem halben 
Dutzend Stellen Flammen aus Segeln und Tauwerk der 
kleinen Galeota. Die Hitze wurde so stark, dass Andrej die 
Luft wegblieb und ihm die Tränen in die Augen schossen. 
Trotzdem stand er weiter aufrecht und reglos und überließ 
es Hasans Assassinen, die überall auflodernden Brände zu 
bekämpfen. 


Die Caravelle starb. Der brennende Mast neigte sich 
bedrohlich zur Seite, und was die Explosion nicht in Brand 
gesetzt hatte, das entzündeten die lodernden Segel, die 
sich wie ein flammender Baldachin auf das Deck und seine 
tote Mannschaft senkten. Brennende Gestalten stolperten 
ziellos über das Deck, setzten sich gegenseitig in Brand 
oder stürzten wie lebendige Meteore ins Wasser, und 
erneut explodierte etwas tief im Rumpf des sterbenden 
Schiffes. Das gesamte Schiff erzitterte, als wäre es gegen 
ein unterseeisches Riff gelaufen, und schwenkte nahezu auf 
der Stelle herum - fast als wollte es sich noch mit letzter 
Kraft auf seinen Mörder stürzen, um ihn mit sich ins 
Verderben zu reißen. Dann erfolgte eine dritte und noch 
einmal gewaltigere Detonation, die ein halbes Dutzend 
Geschützklappen auf der ihnen zugewandten Seite 
wegsprengte. Eine krachende Breitseite aus Flammen, 
Trümmern und Leibern leckte nach der Pestmond und kam 
ihr immerhin nahe genug, um jedermann an Deck die Hitze 
spüren zu lassen. Doch diese neuerliche Erschütterung war 
mehr, als selbst dieses gewaltige Schiff verkraften konnte. 
Flammen barsten aus seiner Flanke, dann löste sich das 
gesamte Heck in einer rot glühenden Wolke auf, und was 
dieser Raserei entging, das fiel der nachfolgenden 
Feuerwalze zum Opfer, die von achtern aus über das 
gesamte Deck raste und erst innehielt, als das ganze Schiff 
in einen Mantel aus wabernden roten Schwaden gehüllt 
war. 

»Das ist nicht normal«, murmelte Andre]. 

Hasan warf ihm einen raschen und ein wenig 
beunruhigten Blick zu, doch Abu Dun nickte heftig. »Ein 
Schiff voller toter Männer die einfach nicht in ihren 
Gräbern liegen bleiben wollen? Nein, ganz normal kommt 
mir das auch nicht vor.« 

»Das Feuer«, sagte Andrej. »Dieses ganze Schiff muss ein 
einziges schwimmendes Pulverfass gewesen sein. Was 


hatten sie vor? Ganz allein einen neuen Kreuzzug zu 
beginnen?« 

»Oder zu beenden?«, sinnierte Abu Dun. 

Ali funkelte ihn an, doch Hasan kam seiner Antwort auch 
jetzt wieder zuvor. 

»Das war gute Arbeit«, lobte er. »Ich nehme alles zurück, 
was Ali gesagt und ich möglicherweise gedacht habe. Ich 
glaube, die Gefahr ist gebannt.« 

»Und nimmst du auch das zurück, was Ali gedacht hat?«, 
erkundigte sich Abu Dun misstrauisch. 

Hasan gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. Dann wies 
er mit dem Kopf auf die brennende Caravelle. »Wir sollten 
dennoch bleiben, bis das Schiff zur Gänze verbrannt oder 
gesunken ist, am besten beides. Die Gefahr ist zu groß, 
dass einer der Kranken überlebt hat. Nicht auszudenken, 
wenn sich dieses Unheil in der Welt ausbreitet.« 

»Das müsste ein sehr böser Mensch sein, der eine solche 
Gefahr in Kauf nimmt nur um seine Pläne zu 
verwirklichen«, pflichtete ihm Abu Dun bei. 

Auf Alis Gesicht erschien nun purer Hass, und seine 
Hand schloss sich so fest um den Schwertgrift, als wollte er 
ihn zerbrechen, doch Hasan wurde nicht zornig, sondern 
machte ein trauriges Gesicht. 

»Ich kann dich verstehen, mein Freund«, sagte er leise. 
»Und wenn das alles vorbei ist und wir getan haben, was 
getan werden muss, dann werde ich Andrej und dir Rede 
und Antwort stehen und euch alles sagen. Und wenn du 
mich danach zur Verantwortung ziehen willst, dann werde 
ich auch das klaglos akzeptieren. Doch bis dahin muss ich 
dich einfach bitten, mir zu vertrauen.« 

»Bitten«, wiederholte Abu Dun in nachdenklichem Ton. 
Er kratzte sich mit der gesunden Hand am Kinn. Es klang, 
als würde ein rostiger Nagel über Holz fahren. »Auf deine 
übliche Art? Ich meine, eine von diesen Bitten, die man 
nicht abschlagen kann, weil es sich schlecht auf die eigene 
Lebenserwartung auswirkt?« 


»Ich habe deinen Spott verdient«, sagte Hasan milde. 
»Aber es geht um mehr, als du dir vorstellen kannst.« 

»Ich habe eine blühende Fantasie«, sagte Abu Dun. 

»Das übersteigt auch deine Vorstellungskraft«, 
behauptete Hasan. »Glaub mir einfach!« 

»Und wenn nicht?«, fragte Abu Dun. 

»Dann spielt es auch keine Rolle«, sagte Ali, zu Hasans 
Missfallen, wie ihm anzusehen war. Doch der Alte vom 
Berge runzelte nur die Stirn und wandte sich dann 
demonstrativ wieder dem brennenden Schiff zu. Ali fuhr an 
Andrej gewandt, aber in nur noch schärferem Ton fort: 
»Nimm deinen großen Freund und geh mit ihm unter Deck! 
Wir haben noch eine anstrengende Reise vor uns, und 
wenn wir in Rom sind, dann werdet ihr jedes bisschen Kraft 
brauchen.« 

»Für dich?« Abu Dun grinste, doch Andrej ergriff ihn 
rasch an der Schulter und schob ihn unsanft zur Tür. 

Kaum waren sie jedoch allein, da riss Abu Dun sich heftig 
los und fuhr drohend zu ihm herum. »Nur damit ich in 
Zukunft keine unnötig dummen Fragen stelle und wertvolle 
Zeit damit vertrödele«, sagte er. »Wann genau hast du die 
Seiten gewechselt, Andrej?« 

Er sagte Andrej, nicht Hexenmeister, und das war es, was 
Andrej vielleicht am meisten alarmierte. »Wovon sprichst 
du, Pirat. Wann hätte ich jemals auf irgendeiner Seite 
gestanden?« 

»Dann und wann dachte ich wenigstens, du wärst 
zumindest nicht gegen mich.« 

»Das bin ich nicht«, erwiderte Andrej. »Du bist zornig. 
Seit wann bricht es dir das Herz, deine Feinde zu töten? 
Wie viele Männer sind auf diesem Schiff gestorben - 
nebenbei gesagt Männer, die es auch auf unsere Leben 
abgesehen hatten? Und wie viele haben wir mit eigenen 
Händen getötet? Zehnmal so viele? Hundertmal?« 

»Du weißt, dass das nicht der Punkt ist«, sagte Abu Dun. 


»Es ist das Einzige, was zählt«, sagte Andrej bestimmt. 
Statt einzulenken, fuhr er kühl fort: »Sie waren unsere 
Feinde. Wir haben gekämpft. Sie sind tot. Wir leben. So 
einfach ist das.« 

»Nein, das ist es nicht«, erwiderte Abu Dun. »Dieser 
Mann, den Hasan auf das Schiff geschickt hat, war nicht 
krank. Niemand hat sich an diesem Abend am Strand 
angesteckt, Hexenmeister, muss ich dir das tatsächlich 
erklären? Ich habe noch gestern mit dem Mann 
gesprochen, und da kam er mir noch höchst lebendig vor. 
Das ist keine Krankheit. Hasan hat irgendetwas damit zu 
schaffen. Und selbst wenn es anders wäre ... so etwas ... ist 
nicht richtig. Es ist noch nicht lange her, da hätte ich dir 
das nicht erklären müssen.« 

»Was? Dass wir keine Chance gehabt hätten, dieses 
Schiff zu entern? Wir wären beide dabei ums Leben 
gekommen, das ist der einzige Unterschied.« 

»Und dass Hasan zu dem Schluss gekommen ist, lieber 
das Leben eines seiner Männer zu opfern als deines und 
meines?« Abu Dun schüttelte heftig den Kopf. »Stell dir vor, 
Andrej, das habe sogar ich schon begriffen. Aber seit wann 
ist es unsere Art, so zu rechnen?« 

Ihre Leben gegen die anderer aufzuwiegen? 

Nichts anderes hatte er getan, als er Hasans Mordauftrag 
angenommen hatte. Ein anderer Mensch würde sterben, 
damit sein Freund leben konnte. Und nichts anderes hatte 
Hasan getan, indem er einen seiner eigenen Männer 
ausgewählt und auf diese Todesmission geschickt hatte, 
statt Abu Dun oder ihn. 

Abu Dun schien sein Schweigen zu missdeuten, denn er 
fuhr in grimmigem Ton fort: »Und seit wann erringen wir 
so unsere Siege, Andrej? Ich bin ein Krieger. Ich töte, wenn 
ich es muss, um mein eigenes Leben zu verteidigen oder 
ein höheres Ziel, das es wert ist, mit Blut dafür zu 
bezahlen.« 


»Wie nobel«, sagte Andrej. »Ich kann mich an mehr als 
einen Mann erinnern, den du erschlagen hast, nur weil er 
dich beleidigt oder an deiner Ehre gezweifelt hat.« 

»Es liegt keine Ehre darin, sich mit den Kreaturen der 
Hölle zu verbünden, um Menschen aus einem Grund zu 
töten, den wir nicht einmal kennen.« 

»Ich kenne ihn«, sagte Andrej. »Er steht vor mir.« 

Abu Dun schnaubte abfällig. »Oh, ich verstehe. Du tust 
das also alles nur, um mich zu retten, nicht wahr? Wie 
überaus bequem. Vor allem, weil dann letztendlich das alles 
hier eigentlich meine Schuld ist. Hast du dir das ungefähr 
so gedacht?« 

»Unsinn!«, fuhr Andrej auf. »Aber du bist -« Er brach ab. 
Nach einer kurzen Pause fuhr er fort, um einen ruhigeren 
Ton bemüht. »Wir sind beide nervös, Abu Dun. Wir sollten 
keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Ich traue Hasan so 
wenig wie du, aber ich bin nicht sicher, dass er uns wirklich 
hintergeht. Und selbst wenn es so ist ...« 

»Interessiert es dich nicht?«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. 

»Ganz recht«, sagte Andrej einfach. 

Abu Dun schwieg. Dann sagte er leise: »Allmählich 
beginne ich mich zu fragen, wer von uns beiden zu lange 
auf der anderen Seite war.« Er seufzte, sehr tief. »Und ob 
es sich gelohnt hat zurückzukommen.« 

Diese Worte verletzten Andrej. Doch sie machten ihn 
auch zornig - so zornig, dass er um ein Haar etwas wirklich 
Unbedachtes getan hätte. Abu Dun hatte es schon immer 
verstanden, ihn mit wenigen gezielten Bemerkungen zur 
Weißglut zu treiben, und ihm war es stets ein Leichtes 
gewesen, diese gutmütigen Anfeindungen von sich 
abprallen zu lassen oder allenfalls mit einer ebenso wenig 
ernst gemeinten Attacke darauf zu reagieren. 

Jetzt ... fiel es ihm schwer, den Nubier nicht zu packen 
und so lange zu schütteln, bis ihm klar wurde, was er da 
gerade gesagt hatte und wie undankbar es war. 


In all den Jahrhunderten, die sie nun zusammen waren, 
hatte er dem Nubier unzählige Male das Leben gerettet, 
ohne irgendeine Gegenleistung oder auch nur ein Wort des 
Dankes erwartet zu haben. Das war in Ordnung, denn ihre 
Freundschaft war von einer Art, die Worte überflüssig 
machte und kein gegenseitiges Aufrechnen kannte. Aber 
ihm nun vorzuwerfen, dass er ihm sein Leben verdankte, 
das ging zu weit. 

»Was genau willst du damit sagen?«, fragte er, nicht 
einmal besonders laut, aber in seiner Stimme oder auch 
seinem Blick musste wohl etwas gewesen sein, das den 
Nubier alarmierte. 

»Wenn ich das wüsste, hätte ich es ausgesprochen, 
Hexenmeister«, antwortete er ernst, machte eine 
Bewegung, wie um die Hand nach Andrej auszustrecken, 
ließ den Arm dann aber mit einem angedeuteten 
Schulterzucken wieder sinken. Ein seltsamer Ausdruck 
huschte über seine ebenholzfarbenen Züge. Andrej hätte 
ihn für Trauer gehalten, hätte es einen Grund dafür 
gegeben. »Was ist los mit dir, Andrej?« 

»Mit mir?«, wiederholte Andrej. »Du fragst, was mit mir 
los ist? Bist du jetzt ...?« 

»Du hast dich verändert«, fuhr Abu Dun unbeeindruckt 
fort. »Am Anfang dachte ich, es läge an mir, oder diesem 
verrückten Alten, aber das ist es nicht. Du bist nicht mehr 
derselbe, Andrej.« 

»Ich?« Andrej schnappte nach Luft. Wollte sich der 
Nubier über ihn lustig machen? 

»Du bist nicht mehr der Mann, den ich gekannt habe«, 
bestätigte Abu Dun. 

»Der von letztem Jahr oder der von vor hundert Jahren?«, 
fragte Andrej in dem vergeblichen Versuch, witzig zu sein. 
Abu Duns Worte erschreckten ihn mehr, als er zugeben 
wollte. Und mehr, als er verstand. »Niemand ist jemals der, 
als den man ihn gestern noch gekannt hat, weißt du? 
Menschen verändern sich.« 


Abu Dun schwieg. »Hasan hat einen seiner eigenen 
Männer in den sicheren Tod geschickt, um unsere Leben zu 
schonen«, sagte er dann. 

»Wäre es dir andersherum lieber gewesen?« 

»Er hat es nicht getan, weil wir ihm so sympathisch 
gewesen wären oder wegen meiner hübschen Augen«, fuhr 
Abu Dun fort. 

»Weil er uns braucht«, rief Andrej. »Wo ist das Problem?« 

»Das Problem?« Abu Dun kratzte sich mit seiner 
gesunden Hand am Kinn und tat so, als müsste er einen 
Moment angestrengt über diese Frage nachdenken. Dann 
nickte er. »Lasst mich überlegen, Sahib. Da wäre der 
Umstand, dass Euer neuer Freund Hasan anscheinend 
mehr über diese lebenden Toten weiß, als er bisher 
zugegeben hat.« 

»Tut er das?« 

Abu Dun machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu 
antworten. »Ich glaube auch nicht, dass es eine Krankheit 
ist, aber das spielt im Moment keine Rolle. Er hat gewusst, 
dass wir diesen Kampf nicht gewinnen können. Weder seine 
Krieger und wir gemeinsam noch wir allein. Nicht gegen 
diese Übermacht.« 

»Also hat er entschieden, einen Mann zu opfern, um alle 
anderen zu retten«, sagte Andrej. »Das mag grausam 
klingen, aber was ist daran falsch? Solche Entscheidungen 
haben wir auch schon getroffen, mehr als einmal.« 

»Nicht so«, sagte Abu Dun. »Wir haben ein Leben 
geopfert, um viele andere zu retten. Hasan hat ein 
Werkzeug geopfert, um ein anderes zu schonen. Der Mann, 
der du vor Konstantinopel warst, hätte das erkannt.« 

»Vielleicht hatte er ja recht«, sagte Andre). 

Abu Dun starrte ihn an. »Wie bitte?« 

»Das da oben sind keine Krieger wie du und ich«, 
antwortete Andrej mühsam beherrscht. Seit wann musste 
er Abu Dun so etwas erklären? Zornig zeigte er zur Treppe. 
»Es sind Assassinen, Abu Dun. Mörder. Ich weiß, du hast 


diesen Mann gekannt, aber du weißt nicht, was er getan 
hat, bevor du ihn kennengelernt hast. Wie viele Menschen 
er umgebracht hat. Sein Leben ...« 

»War weniger wert als deines oder meines?«, fiel ihm 
Abu Dun ins Wort. »Ein schlecht geschmiedetes Schwert, 
das man zerbricht, um die teurere Waffe zu schonen? Diese 
Entscheidung habe ich nie getroffen, Andrej, und du auch 
nicht. Jedenfalls nicht bis heute.« 

»Man lernt eben dazu«, sagte Andrej kalt. 

Abu Dun setzte erneut zu einer scharfen Entgegnung an, 
schüttelte aber dann nur traurig den Kopf und wandte sich 
mit hängenden Schultern ab, um zu gehen. 

»Abu Dun!«, rief Andrej ihm nach, doch der Nubier 
stockte nicht einmal im Schritt, sondern schlurfte mit 
hängenden Schultern weiter, wie ein Mann, der eine 
schwere Niederlage erlitten hatte. Erneut meldete sich 
Andrejs schlechtes Gewissen, und auch jetzt wieder, ohne 
dass er sagen konnte, warum. Während er ihm wortlos 
nachblickte, bis er verschwunden war, spürte er plötzlich, 
dass er nicht mehr alleine war. Er drehte sich um und sah 
in Aylas dunkle Augen. Erschrocken fragte er sich, in 
welcher Sprache Abu Dun und er gerade wohl geredet 
hatten, konnte es aber zu seiner eigenen Beunruhigung 
nicht sagen. Das war das Problem, wenn man ein Dutzend 
Sprachen so gut beherrschte, als wäre man damit 
aufgewachsen. Manchmal vergaß er fast, was seine 
Muttersprache war. 

Doch als Ayla sprach, erhielt er die Antwort auf seine 
unausgesprochene Frage. »Dein großer Freund hat recht.« 
Offensichtlich hatten sie Arabisch gesprochen. 

Andrej blinzelte. »Womit?« 

»Dass du besser beraten wärst, Hasan nicht zu trauen. Er 
sagt euch nicht die Wahrheit.« 

»Inwiefern?«, fragte Andrej. Und wer tat das schon 
immer? 


»Er verfolgt eigene Pläne«, sagte Ayla, während sie mit 
der linken Hand das Tuch zurückhielt, mit dem der vordere 
Bereich des Schiffes abgetrennt war, um für Hasan und sie 
wenigstens die Illusion von Privatsphäre zu schaffen. 
Andrej erhaschte nicht nur einen kurzen Blick auf viele 
Kissen, aufwendig bestickte Teppiche und farbige 
Seidentücher, sondern ertappte sich auch bei dem 
hässlichen Gedanken, sich zu fragen, was hinter diesem 
Tuch wirklich vorging, wenn alle anderen schliefen. 

Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken 
verscheuchen. Das Mädchen hatte etwas an sich, das ihn 
berührte und verwirrte - als wäre sie keine normale 
Sterbliche. »Dein Bruder scheint ihm zu vertrauen«, sagte 
er rau. 

»Mein Bruder?« Aylas Augen blitzten spöttisch auf. Ihre 
Stimme jedoch klang verächtlich. »Ali, richtig. Ali ist ein 
Narr. Er liebt mich und ist nicht nur tapfer, sondern auch 
der klügste Mann, den ich jemals kennengelernt habe, aber 
er ist trotzdem ein Narr. Wenn man ihm zuhört, dann 
könnte man meinen, dass Hasan ein Platz zu Gottes 
Rechten schon jetzt ganz sicher ist. Ich weiß nicht, für wen 
er sich entscheiden würde, wenn er wählen müsste: für 
seine Schwester oder diesen alten Mann.« 

»Wenn du mir etwas sagen willst, dann tu es«, sagte erin 
rüderem Ton, als er beabsichtigt hatte, und mit belegter 
Stimme. Er musste sich räuspern, um weiterzusprechen. 
»Ich mag keine Andeutungen.« 

»Das, was ich dir gestern sagte, habe ich ernst gemeint, 
Andrej«, fuhr Ayla fort, mit einer Stimme, die sich wie ein 
Messer in seine Brust grub. »Es ... gibt da etwas über mich, 
das du nicht weißt und das ich dir jetzt auch noch nicht 
sagen kann, aber ...« 

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, unterbrach Andrej 
sie. Ayla war näher gekommen. Wieder fiel Andrej auf, wie 
schlecht sie roch. Aber das galt vermutlich auch für ihn und 
alle anderen an Bord; es gab nicht viel, das schlimmer 


stank als die Mannschaft eines Schiffes, das zu lange auf 
See gewesen war. 

»Aber es muss dir nicht peinlich sein«, fuhr er fort, 
während es ihm immer schwerer fiel, nicht zu deutlich vor 
ihr zurückzuweichen. Das Erste, was sie alle brauchten, 
wenn sie wieder an Land waren, war ein Bad, sonst würde 
ihr Opfer sie schon von Weitem riechen. »Es ist nicht deine 
Schuld.« 

Ayla sah ihn verwirrt an und schien etwas erwidern zu 
wollen, hob aber dann nur die Schultern. In ihrem Gesicht 
zu lesen war unmöglich, aber ihr Blick flackerte einen 
Moment unstet, und der schwarze Stoff vor ihrem Mund 
bewegte sich schneller. Vielleicht war es ja auch ihre 
Furcht, die er roch. 

Es war kein Trost, aber er fühlte sich trotzdem genötigt 
hinzuzufügen: »Nicht alle Männer sind so, glaub mir. 
Leider viel zu viele, aber nicht alle.« 

»Du nicht«, stellte Ayla fest. 

Aus irgendeinem Grund war ihm diese Bemerkung 
unangenehm, und Andrej wusste nicht, was er darauf 
antworten sollte. Er machte zwei große Schritte zurück, 
was Ayla zu verletzen schien, doch sie sagte nichts mehr, 
sondern wandte sich um, ging in ihren privaten Bereich 
und schloss den Vorhang hinter sich. 


Kapitel 25 


Was ihn geweckt hatte, wurde ihm erst im Nachhinein 
wirklich klar: Das Schiff bewegte sich nicht mehr, und auch 
die allgemeine Geräuschkulisse war eine andere, ohne dass 
er die Veränderung konkret benennen konnte. 

Wenn man es genau nahm, konnte er im ersten Moment 
gar nichts sagen, gerade einmal, dass er sich an seinen 
Namen erinnerte, und auch das erst nach einer bewussten 
Anstrengung. Seine Gedanken bewegten sich träge und 
wollten ihm nicht so recht gehorchen. Zum ersten Mal seit 
Monaten hatte er lange und wirklich tief geschlafen, sodass 
er beinahe Mühe hatte, in die Wirklichkeit zurückzufinden. 
Falls dieser Albtraum, in dem er sich seit Wochen gefangen 
wähnte, seit Murida sich in einen tobenden Dämon 
verwandelt hatte, er mit dem toten Abu Dun in den Armen 
auf den Alten vom Berge gestoßen war und wenig später 
ihre verrückte Seereise nach Rom mit dem Ziel, den Papst 
umzubringen, begonnen hatte, denn tatsächlich die 
Wirklichkeit war. 

Andrej lächelte über seine eigenen naiven Gedanken - er 
sollte das Schicksal doch mittlerweile wirklich gut genug 
kennen, um zu wissen, dass es ihm nicht wirklich 
wohlgesonnen war -, setzte sich langsam auf und versuchte 
halbherzig, ein Gähnen zu unterdrücken, bevor er in die 
Runde blinzelte und feststellte, dass er sich ganz allein in 
dem schmuddeligen Laderaum befand. Von irgendwoher 
kam Tageslicht, und eine Möwe schrie. War ihre Reise 
schon zu Ende? 

Diese Vorstellung war verrückt, denn das hätte bedeutet, 
dass er die ganze Nacht und einen kompletten Tag sowie 
eine weitere Nacht verschlafen hätte, und daran würde er 
sich ganz gewiss erinnern. Aber sie hatten angehalten, und 
das ganz offensichtlich in der Nähe von Land, wie allein der 


krächzende Schrei der Möwe bewies, der sich nun nicht 
nur wiederholte, sondern auch deutlich näher klang. 
Hasans Pläne hatten das nicht vorgesehen, was darauf 
hindeutete, dass wieder einmal etwas nicht so gelaufen 
war, wie es der Alte vom Berge geplant hatte. Nicht, dass 
ihn das auch nur im Geringsten überraschte ... Aber warum 
zum Teufel hatte Abu Dun ihn nicht geweckt? 

Immer noch verschlafen, tastete er nach dem Lager des 
Nubiers und stellte fest, dass die zerschlissenen Lumpen 
schon kalt waren. Abu Dun ließ normalerweise keine 
Gelegenheit ungenutzt verstreichen, um ihn zu foppen oder 
die eine oder andere bissige Bemerkung loszuwerden, aber 
wenn irgendetwas wirklich Wichtiges geschehen wäre, 
dann hätte er ihn zweifellos alarmiert. 

Seltsamerweise beruhigte Andrej dieser Gedanke nicht 
im Geringsten. Etwas hier war nicht so, wie es hätte sein 
sollen, und das war immer ein Grund zur Besorgnis, vor 
allem in einer Situation wie ihrer. 

Ärgerlich über sich selbst, sich nicht einmal diesen 
wenigen Augenblicken träger Ahnungslosigkeit hingeben 
zu können, stand er endgültig auf, streckte sich trotzig 
noch einmal ausgiebig und ging dann deutlich langsamer 
zur Treppe, als er es eigentlich wollte. 

Die Möwe schrie ein weiteres Mal, als er gebückt auf das 
Deck des Schiffes hinaustrat und die Situation erstaunt in 
Augenschein nahm. Sie hatten tatsächlich angelegt, und 
mit ihrem übermäßigen Tiefgang bewegte sich die 
Pestmond nicht einmal mehr in der Dünung, sondern lag 
wie ein Stein an einem betagten Pier, der ganz 
offensichtlich nicht für Schiffe dieser Größe gebaut war. 
Vermutlich würde er einfach in Stücke brechen, wenn das 
Schiff auch nur von einer einzigen schweren Welle 
getroffen wurde und sich entsprechend bewegte. 

Andrej blinzelte verschlafen in die Runde und erkannte, 
warum diese Gefahr kaum bestand: Der Hafen, dessen 
Dimensionen durchaus zu denen des Landungssteges 


passten, schien auf den ersten Blick keine direkte 
Verbindung zum offenen Meer hin zu haben. Erst bei 
genauerem Hinsehen erkannte man einen schmalen Kanal, 
der im rechten Winkel hinter einer gewaltigen Felsenklippe 
entlang zum Meer führte, und sein Respekt vor der 
Mannschaft stieg. Ein Schiff selbst von den eher 
bescheidenen Abmessungen der Pestmond unbeschadet 
durch diese schmale Fahrrinne zu manövrieren war schon 
eine kleine Meisterleistung, die sogar ihm und Abu Dun 
einiges Kopfzerbrechen abverlangt hätte. Hasans Männern, 
die gerade einmal ein paar Tage Erfahrung mit der 
Führung des Schiffes hatten, hätte er dieses Manöver 
niemals zugetraut. 

Plötzlich hörte Andrej wildes Stimmengewirr, drehte sich 
um und revidierte seine möglicherweise doch etwas 
vorschnell gefasste Meinung, als er die drei Männer sah, 
die im Bug des Schiffes mit irgendetwas beschäftigt waren, 
das er nicht genau erkennen konnte. Es waren keine 
Assassinen, wie er nicht nur an ihrer farbenfrohen 
Kleidung und den zielgerichteten Bewegungen erkannte, 
die sie als erfahrene Seemänner auswiesen. Sie trugen 
bunte Hemden, schwere wollene Arbeitshosen und 
breitkrempige Strohhüte, die aber nicht allzu viel zu nutzen 
schienen, wie ihre von der Sonne gegerbten Gesichter 
bewiesen. Seeleute, ganz eindeutig, die einen Dialekt des 
Italienischen sprachen, den Andrej zwar leidlich verstand, 
aber noch nie zuvor gehört hatte. Vermutlich waren sie es 
auch gewesen, die das Schiff hier hereinmanövriert hatten. 

Die Männer mussten seine Blicke gespürt haben, denn 
sie hielten wie auf ein geheimes Zeichen hin in ihrem Tun 
inne und starrten in seine Richtung. Einer von ihnen rang 
sich immerhin zu einem angedeuteten Nicken durch, doch 
die Reaktion auf allen drei Gesichtern machte Andrej klar, 
dass sie nicht erfreut waren, ihn zu sehen. Andrej reagierte 
mit einem genauso knappen Kopfnicken und schob das 
offensichtliche Unbehagen in ihren Augen auf die simple 


Tatsache, dass sie ihn nicht ganz zu Unrecht für einen 
Begleiter der unbeliebten Assassinen hielten. 

Auch wenn er ahnte, dass das nicht der wahre Grund 
war. 

Rasch wandte er sich ab, flankte über die Bordwand und 
fragte sich erst danach, ob der altersschwache Steg einer 
so groben Behandlung überhaupt gewachsen war. Er war 
es, auch wenn die gesamte Konstruktion wie unter einem 
Hammerschlag erbebte und ein hörbares Ächzen ausstieß. 
Er kam nur ein kleines Stück neben einer sichtlich frisch 
zersplitterten Bohle auf, die ihm Anlass zu der Vermutung 
gab, dass Abu Dun das Schiff wohl auf dieselbe Weise 
verlassen hatte. Nicht ganz so elegant, wie er es geplant 
hatte, aber zumindest einigermaßen würdevoll fand er sein 
Gleichgewicht wieder, versuchte die bohrenden Blicke der 
drei Männer zu ignorieren und steuerte das Ufer an. 

Der Hafen war nicht wirklich ein Hafen, sondern nur eine 
schlampig gepflasterte Straße, hinter der sich eine 
Handvoll ärmlicher Hütten drängte sowie zwei zwar 
deutlich größere, aber genauso heruntergekommene 
Lagerschuppen. Weitere farbenfroh gekleidete Gestalten - 
ausnahmslos Männer - bewegten sich zwischen den 
Gebäuden und waren mit allem Möglichen beschäftigt - 
über der gesamten Szenerie lag eine sonderbar gelassene 
Atmosphäre, fast schon heiter. Auf der anderen Seite des 
Steges dümpelten etliche kleinere Boote im Wasser, von 
denen keines auch nur annähernd an die Abmessungen der 
Pestmond heranreichte, und es gab sogar ein paar 
Holzgestelle mit großen Netzen, die zum Trocknen in der 
Sonne aufgehängt worden waren; auch wenn ihn ein 
ungutes Gefühl vermuten ließ, dass diese Netze noch 
niemals einen Fisch gesehen hatten. 

Gerade als er das Ufer erreichte, trat eine Gestalt in 
vertrautem Schwarz aus einer der Hütten und hob den 
Arm, um ihm zuzuwinken. Andrej erwiderte die Geste und 
beschleunigte seine Schritte, doch der Assassine wandte 


sich bereits ab und verschwand im Haus, bevor er ihn 
erreicht hatte. 

Andrej schritt noch ein wenig rascher aus und widerstand 
zugleich der Versuchung, sich allzu offen umzusehen. Auf 
den ersten Blick schien an dem vermeintlichen Fischerdorf 
absolut nichts Außergewöhnliches zu sein. Aber er war mit 
jedem Schritt sicherer, dass das hier alles war, nur kein 
Fischerdorf, und erst recht kein harmloses. Niemand 
sprach ihn an oder sah auch nur auffällig in seine Richtung, 
aber mit fast schon körperlicher Intensität spürte er die 
misstrauischen Blicke, die ihm folgten und jede seiner 
Bewegungen und Gesten ganz genau registrierten. 

Aus der Hütte drangen gedämpfte Stimmen, und ein 
Schwall moderiger Luft schlug ihm entgegen, als er die Tür 
öffnete und gebückt eintrat. Obwohl es heller Tag war und 
es gleich mehrere Fenster gab, brannten zahlreiche 
Öllampen, die den Raum in rötlich gelbes Licht tauchten. 
Die Einrichtung war mehr als spartanisch und bestand 
praktisch nur aus einer großen Truhe und einem Tisch 
samt zwei dazugehörigen Stühlen. Beide waren unbesetzt, 
doch dafür saßen gleich mehrere Personen wie in einem 
arabischen Teehaus mit untergeschlagenen Beinen im Kreis 
auf dem Boden und palaverten; ein besseres Wort dafür fiel 
Andrej trotz aller Anstrengung nicht ein, denn sie redeten 
nicht nur mit aufgeregten Stimmen und praktisch alle 
gleichzeitig, sondern benutzten auch Arme und Hände 
sowie die unterschiedlichsten Gesichtsausdrücke, um ihr 
jeweiliges Anliegen vorzubringen. Zwei von ihnen erkannte 
er - Ali und einen seiner wenigen verbliebenen Assassinen 
-, die dritte Gestalt drehte ihm den Rücken zu, war aber 
anhand ihrer hünenhaften Erscheinung gänzlich 
unverwechselbar, während die beiden noch verbleibenden 
farbenfrohe und ganz und gar nicht arabisch wirkende 
Kleider trugen und von seinem Eintreten nur flüchtig Notiz 
nahmen. Er selbst maß die Männer ebenfalls nur mit einem 
flüchtigen Blick und starrte halb erschrocken, halb besorgt 


auf den Vorhang hinter den Männern, der wohl als 
Abtrennung zu einem weiteren Raum diente. Mit jeder 
Faser seines Herzens meinte er die Nähe Aylas zu spüren, 
auch wenn er nicht sicher hätte sagen können, ob sie 
tatsächlich hier im Haus war oder nur in seiner Nähe. 

Um sich Gewissheit zu verschaffen, wollte er einen Bogen 
um die ortsübliche Version eines orientalischen Palavers 
machen und den Vorhang ansteuern, doch Abu Dun erhob 
sich mit einer raschen Bewegung und trat ihm in den Weg. 

»Und ich dachte schon, du wirst gar nicht mehr wach, 
Hexenmeister«, feixte er. »Noch zwei Stunden, und es ist 
Mittag.« 

»Ich weiß«, sagte Andrej ungeduldig. »Aber wenn dich 
das stört, hättest du mich ja wecken können.« 

Abu Dun richtete sich so weit auf, wie es die niedrige 
Decke zuließ, und Andrej begriff, dass er nicht so einfach 
an ihm vorbeikommen würde. 

»Du hast so tief geschlafen, dass ich es einfach nicht 
übers Herz gebracht habe«, brummte Abu Dun auf 
Arabisch. »Wie ein Baby.« 

Andrej reagierte mit einem ärgerlichen Blick, der den 
nubischen Riesen erwartungsgemäß völlig unbeeindruckt 
ließ. Aber darauf kam es ihm auch nicht an. Mit seinen 
ungewöhnlich scharfen Sinnen tastete er nach Ayla und 
versuchte zu erspüren, ob sie sich hinter dem Vorhang 
verbarg. Aber es gelang ihm nicht, ganz im Gegenteil: Das 
Gefühl, dass sie sich in seiner Nähe aufhielt, verflüchtigte 
sich wie ein Spuk. 

Mit einem entschlossenen Ruck wandte er sich um und 
verließ die Hütte. Die warme Salzwasserluft, die ihm 
entgegenschlug, kam ihm mit einem Mal viel frischer und 
wohlriechender vor als noch vor einer Minute. 

Abu Dun schob die Tür hinter sich zu und sog 
demonstrativ die Luft durch die Nase ein. »Es gibt doch 
nichts Schöneres als einen Morgen am Meer, meinst du 
nicht auch?«, fragte er, jetzt wieder auf Italienisch. 


»Was willst du mir damit sagen?«, gab Andrej auf 
Arabisch zurück. 

»Sagen, Massa?« Abu Dun war wirklich gut darin, den 
Begriffsstutzigen zu spielen. 

»Was tun wir hier?« Andrej machte eine Kopfbewegung 
auf die Pestmond, die wie ein gestrandeter Wal an dem viel 
zu kleinen Steg lag. »Ich dachte, wir hätten es eilig.« 

»Das haben wir auch«, antwortete Abu Dun. »Aber wie es 
aussieht, hat unser famoses Schiffchen mächtige Prügel 
einstecken müssen.« 

Andrej blickte fragend, und Abu Dun machte ein 
übertrieben verlegenes Gesicht. »Ali hat gesagt, wir 
schaffen es nicht mehr bis Rom. Ich hätte dich ja geweckt, 
aber nicht einmal du hast Daumen, die dick genug sind, um 
alle Löcher zu stopfen. Obwohl uns vielleicht noch eine 
Möglichkeit geblieben wäre ...« Er hob die künstliche Hand 
und betrachtete nachdenklich die wuchtigen Eisenfinger. 

»Wir sind nicht leckgeschlagen«, sagte Andrej überzeugt. 

Abu Dun schürzte die Lippen. »Ich bitte dich, 
Hexenmeister Muss ich ausgerechnet dir erklären, dass 
ein Schiff nicht unbedingt ein Loch im Rumpf braucht, um 
zu sinken?« Er wollte keine Antwort auf diese Frage, denn 
er benutzte seine Eisenhand nun zu einer wedelnden Geste. 
»Dieser Seelenverkäufer ist nun mal kein Kriegsschiff. 
Daran hätte der geschätzte Hasan as Sabah vielleicht 
denken sollen, bevor er beschlossen hat, die Seeschlacht 
von Lepanto nachzuspielen.« 

»Dann sind wir wegen Reparaturarbeiten hier?«, hakte 
Andrej nach. Es war nicht so, dass er Abu Dun nicht 
geglaubt hätte. Die Pestmond war schon bei ihrer Abfahrt 
aus Jaffa kaum mehr als ein schwimmendes Wrack 
gewesen, und auch wenn der Vergleich mit Lepanto, bei 
der die Christenheit nur mit dem Mut der Verzweiflung die 
osmanische Übermacht mit ihren sechshundert Galeeren 
hatte vernichtend schlagen können, vielleicht ein wenig 


übertrieben war, so hatte das tapfere kleine Schiffchen 
doch eine Menge einstecken müssen 

»Ich sehe hier keine Werft«, fügte er noch hinzu. 

Abu Dun lachte rau. »Ich sehe auch keine Fischer. Du?« 

Andrej verzichtete auf eine Antwort. 

»Das ist ein Piratennest«, fuhr Abu Dun fort. Er deutete 
auf die schroffe Klippe, die die Hafeneinfahrt vor 
neugierigen Blicken verbarg. »Die Straße von Messina war 
schon immer für ihre Piraten berüchtigt. Kannst du dir ein 
besseres Versteck vorstellen, um schnell zuzuschlagen und 
dann wie ein Gespenst wieder zu verschwinden?« 

Anstelle einer direkten Antwort sah Andrej zu der 
Ansammlung erbärmlicher Boote hin, die selbst neben der 
bescheidenen Pestmond nicht anders als zwergenhaft 
wirkten. Jeder Pirat, der mit einer solchen Nussschale auf 
Kaperfahrt ginge, wäre wahrscheinlich gut beraten 
gewesen, sich einen Stein um den Hals zu binden und über 
Bord zu springen. Das Ergebnis wäre dasselbe, aber es 
ginge wesentlich schneller und wäre bestimmt nicht so 
schmerzhaft. 

»Also gut, wahrscheinlich sind es eher Schmuggler«, 
raumte Abu Dun ein. »Heutzutage.« 

»Ja, die gute, alte Zeit«, pflichtete Andrej ihm bei. Dann 
wurde er urplötzlich wieder ernst. »Wo genau sind wir?« 

»Corleanis«, antwortete Abu Dun, nun auch wieder ohne 
jeglichen Spott in der Stimme. »Irgendwo in Sizilien, nicht 
weit weg von der Meerenge. Mehr weiß ich auch nicht.« Er 
wiederholte seine Geste in Richtung des Felsens, diesmal 
mit dem Kinn. »Den guten Leuten hier ist es 
wahrscheinlich ganz recht, wenn niemand sehr viel mehr 
darüber weiß.« 

»Und diese ... Schmuggler helfen einer Bande arabischer 
Assassinen, ihr Schiff instand zu setzen, damit sie uns 
schnellstmöglich in Rom abliefern, um den Papst 
umzubringen?«, fragte Andrej. »Und ich dachte immer, die 


Einwohner dieser Insel wären ein so gottesfürchtiges 
Volk.« 

Abu Dun wiegte den Kopf. »Ich kann mich natürlich irren: 
Aber ich vermute doch stark, dass dein Freund Hasan die 
Situation ein klitzekleines bisschen anders dargestellt hat. 
Außerdem ... also, ohne deinen Glaubensbrüdern zu nahe 
treten zu wollen, wenn Glaube und Geldgier miteinander in 
Wettstreit treten, dann ist es nicht zwangsläufig immer der 
Glaube, der den Sieg davonträgt.« 

Das mochte alles stimmen, aber Andrej war trotzdem 
ziemlich sicher, dass er bislang noch nicht den wahren 
Grund für ihren ungeplanten Aufenthalt in diesem 
Schmugglernest erfahren hatte. War die Pestmond 
tatsächlich so schwer beschädigt, dass sie es nicht wagen 
konnten, noch eine letzte Tagesreise in Angriff zu nehmen, 
bei ruhiger See und perfektem Wetter? 

»Ich glaube, sie wollen auch noch ein paar zusätzliche 
Matrosen anheuern«, sagte Abu Dun, als hätte er seine 
Gedanken gelesen. Wahrscheinlich gingen seine eigenen 
Überlegungen in die gleiche Richtung. »Wenn du mich 
fragst, wäre das nicht die schlechteste Idee. Diese 
Landratten bringen es am Ende noch fertig, das Schiff auf 
eine Sandbank zu setzen, die es gar nicht gibt.« 

»Wo ist Hasan?«, fragte Andrej, statt auf Abu Duns nicht 
einmal gänzlich scherzhaft gemeinte Bemerkung 
einzugehen. 

»Ich glaube, er spricht mit dem Dorfältesten, dem Don 
oder Piratenkapitän oder Obermufti oder wie auch immer 
er sich nennt«, antwortete Abu Dun mit einem bewusst 
Desinteresse signalisierenden Schulterzucken. »Sie sitzen 
schon seit einer Stunde zusammen und tuscheln. Wenn du 
mich fragst, dann wird es ein sehr teurer Tag für deinen 
Freund Hasan.« 

»Und Ayla?« 

»Sie ist bei ihm.« Abu Dun warf ihm einen schrägen Blick 
zu. »Sie hat nach dir gefragt. Mehrmals. Das Mädchen 


scheint ja wirklich einen Narren an dir gefressen zu haben. 
Was ich gar nicht verstehe, wo sie doch die freie Auswahl 
hätte und es an Bord des Schiffes ein paar wirklich 
stattliche Mannsbilder gibt.« Rein zufällig straffte er nicht 
nur die Schultern, sondern richtete sich auch zu seiner 
vollen Größe auf, sodass er ihn noch einmal um zwei 
weitere Fingerbreit überragte. Andrej setzte zu einer 
entsprechend bissigen Antwort an, von denen er nach 
einem langen Leben an Abu Duns Seite stets etliche parat 
hatte, doch da wurde unvermittelt die Tür aufgestoßen und 
traf den Nubier so hart in den Rücken, dass jeder andere 
nach vorne gestolpert wäre. Abu Dun nicht. Die Tür bekam 
einen Riss. 

Der Nubier zog eine Grimasse, ließ eine geschlagene 
Sekunde verstreichen und trat dann provozierend langsam 
zur Seite. Die Tür wurde erneut - sehr viel vorsichtiger - 
geöffnet, und ein halb verwirrter, halb ärgerlich 
dreinblickender Ali trat heraus. 

»Das war witzig, Mohr«, sagte er, wartete vergebens auf 
irgendeine Reaktion und wandte sich dann an Andrej. 
»Mein Herr will dich sprechen.« 

Andrej bedachte Abu Dun mit einem fast beschwörenden 
Blick, in seiner Abwesenheit nichts vollkommen Dummes 
zu tun, und trat hinter Ali wieder ins Haus. Es roch noch 
immer muffig, aber die Basar-Atmosphäre hatte sich 
verflüchtigt. Die beiden Einheimischen sahen ihn auf eine 
Art an, über die er lieber nicht nachdenken wollte. Ali eilte 
voraus und schlug den Vorhang auf der anderen Seite des 
Zimmers zurück. Andrej folgte ihm rasch. 

Wie Ali gesagt hatte, warteten Hasan und Ayla in einem 
winzigen Raum hinter dem Vorhang, der mit etlichen 
Kissen und Decken auf dem Boden vergeblich versuchte, 
orientalische Gemütlichkeit zu verbreiten, dafür aber 
deutlich düsterer als der große Raum vorne war und 
beinahe noch muffiger roch. Hasan begrüßte ihn wie üblich 
mit einem knappen Nicken, während Aylas Augen erfreut 


aufleuchteten, als sie ihn bemerkte. Aber auch sie sagte 
nichts. In ihrer Gesellschaft befand sich ein kleiner, 
kahlköpfiger Mann von sicherlich zweihundert Pfund 
Gewicht, mit Schwabbelbacken, einem dünnen 
Oberlippenbärtchen und kleinen, tückischen 
Schweinsäuglein, die Andrej ebenso aufmerksam wie 
verschlagen musterten. Er trug dieselbe farbenfrohe 
Kleidung wie die Männer, die er draußen gesehen hatte, 
zusätzlich aber ein rotes Halstuch, das auf eine 
komplizierte Art gebunden war. Vor seinen 
untergeschlagenen Beinen stand eine Schale mit 
getrockneten Datteln, aus der er sich mit kurzen 
Wurstfingern bediente, während er Andrej ebenso wortlos 
ansah, wie es Hasan und die junge Frau taten. 

»Du wolltest mich sprechen«, sagte Andre]. 

Hasan antwortete mit einem bemühten Lächeln. 
»Andrej«, nickte er und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. 
»Andrej Deläny«, wiederholte er mit einer entsprechenden 
Geste, deutete dann auf die Schwabbelbacke und sagte: 
»Das ist Don Corleanis, ein guter Freund aus vergangenen 
Tagen.« 

Bedeutete das, dass er es heute nicht mehr war? Andrej 
deutete ein Nicken an, das so knapp ausfiel, wie es gerade 
noch ging, ohne demonstrativ unfreundlich zu wirken. Er 
ließ den Einheimischen nicht aus den Augen, so wenig wie 
dieser umgekehrt ihn. Andrej bezweifelte, dass dieser 
Mann Freunde hatte. 

»Der Don hat sich freundlicherweise nicht nur bereit 
erklärt, die schlimmsten Schäden an unserem Gewürzschiff 
instand setzen zu lassen, sondern will auch einige Männer 
abstellen, die uns sicher durch die Straße von Messina 
geleiten werden.« 

Gewürzschiff, aha! Auch wenn sie tatsächlich Gewürze 
geladen hatten, erschien Andrej diese Bezeichnung doch 
als ziemlich übertrieben. Die Verabredung zwischen Hasan 
und dem Don dagegen begrüßte er umso mehr. Was Abu 


Dun vorhin über die nautischen Fähigkeiten der Assassinen 
gesagt hatte, war zwar definitiv übertrieben gewesen, kam 
der Wahrheit zugleich aber auch näher, als ihm lieb war. 
Die Männer waren gut, außergewöhnlich lernfähig und 
wussten zuzupacken, aber niemand konnte aus Landratten 
binnen weniger Tage eine erfahrene Mannschaft 
schmieden. Im Nachhinein kam es ihm schon fast 
erstaunlich vor, dass sie es überhaupt bis hierhin geschafft 
hatten. Dennoch wandte er sich mit einem Stirnrunzeln an 
Hasan. »Aber ich dachte ...?« 

»Dass wir sehr in Eile sind«, fiel ihm Hasan mit einem 
traurigen Nicken ins Wort. »Das ist wahr Aber Don 
Corleanis hat mich davon überzeugt, dass die Reparaturen 
notwendig sind, wenn wir unser Ziel erreichen wollen.« 

»Gott muss nicht nur eine, sondern gleich beide 
schützende Hände über euch gehalten haben«, pflichtete 
ihm der Glatzkopf bei, und Andrej musste sich 
beherrschen, um ihn nicht überrascht anzustarren. 
Corleanis’ Stimme klang, als hätte er versucht, 
Messerklingen zu schlucken, wäre aber kläglich daran 
gescheitert, und als wäre das noch nicht genug, sprach er 
in einem sonderbar affektiert wirkenden Singsang, der bei 
jedem anderen einfach nur komisch geklungen hätte. »Ihr 
wart keine fünfzig Meilen mehr gekommen, selbst wenn 
kein Sturm gedroht hätte.« 

»Selbst wenn?«, fragte Andrej nach. Der Himmel über 
der Bucht war wolkenlos, und das Meer so glatt wie ein 
venezianischer Spiegel. 

»Ein Sturm zieht auf«, behauptete Corleanis, fischte eine 
weitere Dattel aus der Schale und fuhr schmatzend fort: 
»Ein übler Sturm, noch bevor die Sonne untergeht. Hier im 
Hafen seid ihr sicher, aber draußen auf dem Meer wird 
euer Schiff in Stücke gerissen, noch bevor ihr drei Ave 
Maria beten könntet, mein Wort darauf.« Er nahm eine 
weitere Dattel und sprach jetzt mit vollem Mund und 
schmatzend weiter, sodass Andrej noch mehr Mühe hatte, 


ihn zu verstehen. »Vor morgen früh könnt ihr nicht weiter. 
Nicht einmal, wenn euer Schiff in einem besseren Zustand 
wäre.« 

Andrej reagierte darauf nur mit einem weiteren 
überraschten Blick - auch wenn sein Erstaunen mindestens 
ebenso sehr dem Umstand galt, wie klaglos Hasan diese 
Neuigkeit hinnahm, die seine Pläne doch so gründlich 
durcheinanderbrachte. Hatte er bisher nicht unentwegt 
behauptet, dass nichts wichtiger wäre, als spätestens beim 
nächsten Vollmond in Rom anzukommen? 

»So schwer beschädigt kam mir das Schiff gar nicht vor«, 
meinte er vorsichtig. 

Don Corleanis nahm eine weitere Dattel, und seine Augen 
wurden noch schmaler. »Du kennst dich mit Schiffen aus?«, 
fragte er. Wenigstens nahm Andrej an, dass er das sagte. 

»Sie schwimmen auf dem Wasser«, antwortete Andrej mit 
einem leicht schiefen Lächeln. »Meistens.« 

»Ja, das fasst es im Großen und Ganzen zusammen«, 
bestätigte Corleanis. »Auch wenn doch noch ein wenig 
mehr dazugehört.« 

Er maß Andrej mit einem langen, abschätzenden Blick 
und deutete dann mit dem Kinn auf den Griff des kostbaren 
Saif, der aus seinem Gürtel ragte. »Hasan hat mir erzählt, 
dass du ein hervorragender Schwertkämpfer bist. Ist das 
wahr?« 

»So sagt man.« 

»Nun, auch ich habe schon einmal ein Schwert in der 
Hand gehalten«, fuhr Corleanis fort. »Ich weiß sogar, an 
welcher Seite man es anfasst, ohne sich sofort ein paar 
Finger abzuschneiden. Trotzdem würde ich dir keinen 
Unterricht im Fechten erteilen wollen ... also versuch doch 
bitte nicht, mir etwas über Schiffsbau zu erzählen.« 

»Andrej ist ein ...«, begehrte Ayla auf, aber Hasan 
brachte sie mit einer sanften Geste zum Verstummen und 
deutete mit der anderen Hand hinter sich. 


»Wir haben noch eine Menge zu besprechen, mein Kind«, 
sagte er, »aber das würde dich gewiss nur langweilen. 
Politik, nautische Berechnungen und anderes, das eine 
Frau bestimmt nicht interessiert. Warum gehst du nicht 
hinaus und vertrittst dir ein bisschen die Beine? Nach so 
vielen Stunden an Bord musst du doch bestimmt froh sein, 
wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.« 

»Eine unserer Ziegen hat vor drei Tagen Nachwuchs 
bekommen«, sagte Corleanis, als Ayla nur störrisch den 
Kopf schüttelte. 

»Ich mag keine Ziegen«, antwortete Ayla. »Sie stinken.« 

»Ali wird dich begleiten«, fügte Hasan hinzu, als hätte sie 
gar nichts gesagt, und in einem Ton, der auch ihr 
klarmachen musste, dass weiterer Widerstand zwecklos 
war. Ali tauchte prompt hinter dem Vorhang auf, hinter 
dem er ganz offensichtlich gewartet und gelauscht hatte, 
und streckte die Hand aus, zwar mit einem Lächeln, aber 
auch ganz eindeutig befehlend. 

Ayla funkelte ihn trotzig an, doch dann stand sie mit 
einem Ruck auf und stolzierte an ihm vorbei, hoch 
erhobenen Hauptes und seine ausgestreckte Hand 
demonstrativ missachtend. 

»Die Ziegen sind im Stall hinter dem großen Lagerhaus«, 
rief Corleanis ihr nach. »Frag einfach irgendjemanden!« 

Was Ayla ganz bestimmt nicht tun würde, dachte Andre]. 
Ali konnte froh sein, wenn sie ihm nicht die Augen 
auskratzte oder ein paar der angeblichen Fischerboote im 
Hafen versenkte, um ihren Unmut kundzutun. 

»Also?«, fragte er, vorsichtshalber aber erst, nachdem sie 
das Geräusch der Tür gehört hatten. »Wieso haben wir es 
plötzlich nicht mehr eilig?« 

»Die Lage in Rom hat sich ... geändert«, sagte Hasan 
zögernd. »Wir werden unsere Pläne möglicherweise noch 
einmal überdenken müssen.« 

»Wir fahren nicht mehr nach Rom?«, fragte Andre]. 


»Doch, natürlich«, erwiderte Hasan. »Aber wir müssen 
jetzt noch sehr viel vorsichtiger sein. Im Augenblick beäugt 
man Fremde in Rom noch misstrauischer als sonst. Wir 
müssen uns ...« Er zögerte einen Moment und deutete 
erneut auf den fetten Sizilianer. »Don Corleanis wird uns 
helfen, nicht mehr ganz so auffällig auszusehen, wenn wir 
Rom erreichen.« 

»Und vielleicht auch dabei unbemerkt an Land zu 
gehen«, vermutete Andrej. »Ich nehme an, auf so etwas 
versteht er sich ganz besonders gut?« 

»Jeder sollte das tun, was er am besten kann«, 
entgegnete der Don und griff nach einer weiteren Dattel. 
»Ich habe Familie, Andrej. Viele Töchter und Söhne und 
noch mehr Neffen und Schwäger, die alle versorgt werden 
wollen.« 

»Du bist ein Schmuggler«, sagte Andrej geradeheraus. 

»Schmuggler!« Don Corleanis klang ehrlich empört. 
»Was für ein Wort! Ich bitte dich, Andrej! Wenn ein 
ehrenwerter Mann seine Familie damit ernährt, tagtäglich 
sein Leben zu riskieren, indem er den Gefahren des Meeres 
trotzt und den Stürmen und Naturgewalten, ist es dann 
etwa gerecht, die Waren auch noch zu besteuern, die er 
unter solchen Mühen aus fernen Ländern hergebracht 
hat?« 

Andrej seufzte. »Ihr seid Schmuggler.« 

»Das dort draußen sind alles ehrbare Männer«, sagte 
Don Corleanis. »Sie haben niemandem ein Leid angetan. Es 
vergeht kaum ein Jahr, in dem nicht einer von ihnen 
hinausfährt und nicht wieder zurückkommt. Auch die 
Witwen und Waisen wollen versorgt werden, und ...« 

»... Ihr seid eine Ehrenwerte Familie, die sich um die 
Ihren kümmert, ich weiß«, unterbrach ihn Andrej, der jetzt 
fast Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich habe 
nichts gegen Schmuggler.« Ganz im Gegenteil hatte es 
Jahre gegeben, in denen Abu Dun und er den 
Lebensunterhalt mit demselben Gewerbe bestritten hatten. 


Es stand ihm wohl kaum zu, über diese Leute zu urteilen, 
von denen er praktisch nichts wusste, außer dass Hasan 
und Ali ihnen zu vertrauen schienen. 

Und doch regte sich sein Misstrauen. Etwas an der 
ganzen Situation war eindeutig faul, das sagte ihm weniger 
sein Verstand als sein Instinkt. 

»Rom«, erinnerte er, wieder an Hasan gewandt. »Was ist 
passiert?« 

Hasan setzte zu einer Antwort an, biss sich dann auf die 
Unterlippe und schwieg noch einen weiteren bedeutsamen 
Moment, bis er schließlich den Blick senkte. »Don 
Corleanis bringt schlechte Nachrichten aus Rom. Sehr 
traurige Nachrichten.« 

»Aha!« Andrej blickte Corleanis an, und es war auch die 
Schwabbelbacke, die weitersprach, nicht mehr Hasan. 

»Die ganze Stadt ist in tiefer Trauer, Andrej. Ganz Italien 
und wohl auch der Rest der Welt, sobald sich die Neuigkeit 
herumgesprochen hat. Was nicht lange dauern wird, 
fürchte ich. Man sagt ja, dass sich Neuigkeiten umso 
schneller verbreiten, je schlechter sie sind. Und diese ist 
wirklich schlecht.« 

Andrej musste sich beherrschen, um nun nicht wirklich 
laut zu werden. »Was für schlechte Nachrichten?« Don 
Corleanis gehörte ganz offensichtlich zu den Männern, die 
es nicht nur liebten, sich selbst reden zu hören, sondern 
jedes einzelne Wort zelebrierten, als würden sie aus einem 
uralten heiligen Text rezitieren. Und natürlich auch 
entsprechende Aufmerksamkeit erwarteten. 

Hasan nickte fast unmerklich, und Corleanis fuhr mit 
seiner Reibeisen-Stimme (und nachdem er sich eine 
weitere Dattel genommen hatte) fort: »Der Heilige Vater, 
Papst Clemens. Gott der Herr hat in seiner unendlichen 
Weisheit beschlossen, ihn zu sich zu rufen.« 

Es dauerte eine geschlagene Sekunde, bis Andrej 
verstand. »Der Papst ist ...?« 


»Gestorben«, bestätigte Corleanis, als er nicht 
weitersprach. »Überraschend und nach nur kurzer 
Krankheit. Diese schlimme Nachricht hat uns gestern ereilt 
und unser aller Herzen mit Trauer erfüllt. Ich habe bereits 
eine Kerze für ihn entzündet, doch ich werde ...« 

»Papst Clemens ist tot?«, unterbrach ihn Andrej. »Seit 
wann?« 

Wenn dem Schmuggler überhaupt auffiel, wie fassungslos 
er Hasan anstarrte, dann konnte er auf keinen Fall wissen, 
warum. »Vor bald einer Woche«, sagte er. »Er war ein sehr 
beliebter Pontifex, und es ist besonders tragisch, dass er 
nur zwei Jahre auf dem Heiligen Stuhl sitzen durfte. Sein 
Nachfolger wird es nicht leicht haben, in Schuhe von 
solcher Größe zu schlüpfen und nicht zu stolpern.« 

»Und was ... was bedeutet das nun für uns?«, wandte 
sich Andrej nunmehr ganz offen an Hasan, während sich 
seine Gedanken überschlugen. Wenn der Papst tot war, 
dann war auch die Grundlage ihrer Abmachung mit Hasan 
gestorben. 

»Nichts Gutes, fürchte ich«, erwiderte der Alte vom 
Berge. »Wir werden wohl noch vorsichtiger sein müssen. 
Und wir werden Hilfe brauchen.« 

Andrej starrte ihn fassungslos an. »Aber wenn der Papst 
tot ist ....« 

»Ändert das einiges, aber grundsätzlich nicht das, was 
uns verbindet«, unterbrach ihn Hasan. »Ganz im Gegenteil, 
die Zeit drängt. Wir werden nach Rom fahren - und dort 
tun, was getan werden muss.« 

»Aber ...« 

Hasan schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung 
das Wort ab. »Ich benötige eure Dienste nach wie vor, und 
- falls das deine Sorge sein sollte - für dich und Abu Dun 
soll so gesorgt werden, wie wir das besprochen haben.« 
Seine Stimme wurde um eine kaum wahrnehmbare Spur 
schärfer. »Es sei denn, du selbst stellst unseren Handel 


infrage. Dann allerdings wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, 
um das klarzustellen - und uns zu verlassen!« 

Und Abu Dun sterben zu lassen? Ausgeschlossen! 

Andrej schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden dich nicht 
verlassen. Allerdings ...« 

Hasan lächelte leicht, aber seine Augen glitzerten 
ungewohnt hart und kalt, und Andrej begriff: Jetzt war 
weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt, um in die 
Details zu gehen. 

»Allerdings gibt es noch das eine oder andere zu 
besprechen«, sagte Hasan. »Aber das hat Zeit, bis wir in 
Rom sind. Und wie gesagt: Um unser Reiseziel so schnell 
wie möglich zu erreichen, brauchen wir Hilfe.« 

Andrej maß den Don mit einem schrägen Seitenblick. 
»Von ihm?« 

Corleanis machte ein übertrieben beleidigtes Gesicht und 
griff rasch zu, um sich auch die letzte Dattel zu sichern, 
während Hasan ihn mit einem mild strafenden Blick 
bedachte, bevor er sich in entschuldigendem Tonfall an den 
Sizilianer wandte. 

»Bitte verzeiht meinem Freund, Don. Ich habe ihn und 
seinen großen Begleiter angeheuert, um auf meine 
Sicherheit zu achten und die meiner Tochter. Es ist seine 
Aufgabe, misstrauisch zu sein.« 

»Die Sicherheit unserer Kinder ist unser höchstes Gut«, 
bestätigte Corleanis und bedachte Andrej mit Blicken, die 
etwas ganz anderes ausdrückten. Wenn Andrej überhaupt 
eine Spur von Vertrauen zu diesem Mann gehabt hatte, 
dann war es spätestens in diesem Moment dahin. Es war 
der Blick eines Mörders, eines Mörders, der sich hinter der 
Maske eines komischen alten Mannes verbarg und sich alle 
Mühe gab, zum Zerrbild seiner selbst zu werden - und das 
so perfekt, dass die meisten darauf hereingefallen wären. 
Aber Andrej hatte Augen wie diese schon zu oft gesehen, 
um nicht zu wissen, mit wem er es wirklich zu tun hatte. 


Dieser Mann war gefährlich. Auf seine Art genauso 
gefährlich wie Hasan. 

Andrej fragte sich, warum er sich nicht einfach 
zurücklehnte und zusah, wie das Duell dieser beiden nur 
scheinbar ungleichen Männer ausging. Erst dann wurde 
ihm die Ironie dieses Gedankens bewusst. Denn wer immer 
dieser Don Corleanis auch war und was er auch getan 
hatte, gegen Hasan as Sabah nahm er sich geradezu wie 
ein Heiliger aus. 

»Dann sagt uns, was wir tun sollen. Abu Dun und ich 
verstehen vielleicht nicht allzu viel von Schiffen ...« - er 
schoss einen leicht amüsierten Blick in Hasans Richtung ab 
-, >»... aber wir sind gelehrig und tun, was man uns sagt. Ihr 
könnt zwei zusätzliche Paar Hände brauchen, um die 
Arbeiten an der Pestmond zu vollenden.« 

»Es geht nicht so sehr um Reparaturen«, wehrte 
Corleanis ab. »Meine Männer verstehen ihr Handwerk, und 
uns bleibt Zeit genug bis morgen. Es ist dein großer 
Freund, der mir Kopfzerbrechen bereitet.« 

»Abu Dun?« 

»Wenn das sein Name ist.« 

»Schon seit ziemlich langer Zeit«, antwortete Andrej, nun 
schon mehr als nur eine Spur schärfer »Und wenn es 
darum geht, dass er schwarz ist, dann solltest du das 
besser nicht in seiner Gegenwart sagen. Er reagiert 
manchmal etwas unleidlich auf so etwas.« 

»Es geht nicht darum, welche Farbe seine Haut hat«, 
erwiderte der Don ungerührt. »Er fällt auf, das ist das 
Problem. Wenn wir unauffällig nach Rom gelangen und es 
auch bleiben wollen, dann sollten wir ihn hierlassen.« 

»Das ist vielleicht nicht einmal die schlechteste Idee«, 
sagte Andrej. »Warum gehst du nicht zu ihm und 
unterbreitest ihm diesen Vorschlag?« 

»Andrej, bitte.« Hasan hob besänftigend die Hand. »Don 
Corleanis meint es nur gut. Selbstverständlich wird Abu 
Dun uns begleiten, genau wie du. Ich brauche euch. Ich 


dachte, ich hätte das deutlich genug zum Ausdruck 
gebracht.« 

Hasan hatte eine Menge zum Ausdruck gebracht, seit sie 
sich kennengelernt hatten, dachte Andrej missmutig, und 
oft genug das Gegenteil dessen, was er noch kurz zuvor 
behauptet hatte. 

»Du traust diesem Burschen?«, fragte er in demselben 
arabischen Dialekt, den Hasan auch gesprochen hatte, als 
sie sich kennengelernt hatten. Er sah Hasan an, behielt 
Corleanis aber aus den Augenwinkeln aufmerksam im 
Blick. Der Fettwanst kaute ungerührt weiter auf seinen 
Datteln herum, die für jedermann in diesen Breiten wohl 
eine seltene Köstlichkeit darstellten, sofern er sie 
überhaupt kannte. Andrej sah ihm an, dass er die Worte 
nicht verstand, ganz gleich, wie gut er sich auch in der 
Gewalt haben mochte. 

»Warum sollte ich nicht?«, entgegnete Hasan in 
derselben Sprache. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich 
mich seiner Dienste versichere, auch wenn es das erste 
Mal ist, dass ich ihm persönlich begegne. Aber er genießt 
einen ausgezeichneten Ruf... auf seine Art.« 

Wenn er erwartete, dass Andrej das irgendwie amüsant 
fand, dann irrte er sich. Gerade er sollte doch wissen, dass 
es so etwas wie Ganovenehre nicht gab. Andrej traute 
diesem Don nicht über den Weg, und Hasan sollte es auch 
nicht tun. 

»Weil er ein Schmuggler ist und wahrscheinlich ein Pirat 
und noch Schlimmeres«, antwortete er mit einiger 
Verspätung auf Hasans Frage. 

»Und genau aus diesem Grund vertraue ich ihm«, 
entgegnete Hasan. »Er gehört zu jenen, die selbst ihre 
eigene Mutter in die Sklaverei verkaufen würden, wenn nur 
der Preis hoch genug ist.« 

»Und deshalb vertraust du ihm?«, fragte Andrej 
ungläubig. 


»Aber ja. Männer wie er sind käuflich und haben kein 
Gewissen«, antwortete Hasan und gestattete sich ein 
dünnes Lächeln, in dem nicht sehr viel echter Humor lag. 
»Und es gibt niemanden, der ihn besser bezahlen kann als 
ich.« Er wechselte praktisch mitten im Satz wieder ins 
Italienische. »Don Corleanis’ Männer werden aus der 
Pestmond ein griechisches Handelsschiff machen, passend 
zu unserer Gewürzladung, und aus uns und meinen 
Männern die dazugehörige Besatzung.« 

»Sprechen deine Leute denn Griechisch?«, fragte Andrej. 
Er deutete auf den Sizilianer. »Oder seine?« 

»Nein«, antwortete Hasan. »Aber die Männer, die uns 
kontrollieren werden, wenn wir in den Hafen einlaufen 
auch nicht. Sie werden wohl mit dem Kapitän der 
Aphrodite und seinem ersten Offizier vorliebnehmen 
müssen.« Er deutete zuerst auf sich, dann auf Andrej. »Du 
sprichst doch Griechisch, oder?« 


Kapitel 26 


Und was heißt das nun für uns?«, stellte Abu Dun eine 
halbe Stunde später dieselbe Frage, während sie 
nebeneinander in der Mitte des schmalen Steges standen 
und dem steten Strom von Männern zusahen, die Bretter, 
Segeltuch, Werkzeug, zusammengerollte Taue und Säcke 
und Körbe unbekannten Inhalts in ganz erstaunlicher 
Menge aus den beiden Lagerhäusern an Bord der 
Pestmond trugen. Wenn das Schiff wieder ablegte, dachte 
er, dann wären die beiden Lagerschuppen vermutlich 
genauso leer wie Hasans Geldbeutel. 

Als Antwort auf Abu Duns Frage hob er nur die 
Schultern. Natürlich hatte er mit Hasan noch weiter über 
diese überraschende Neuigkeit sprechen wollen, doch der 
Alte vom Berge hatte es mit dem ihm eigenen Geschick 
verstanden, nicht einen einzigen Augenblick wirklich allein 
mit ihm zu sein. 

Man hätte auch sagen können, er war ihm aus dem Weg 
gegangen. 

Nach einer kurzen Weile, in der weitere Männer an ihnen 
vorbeigehastet waren und sie ganz unverhohlen neugierig 
(und ein bisschen feindselig) gemustert hatten, wiederholte 
er sein Schulterzucken und fügte noch hinzu: »Das weiß ich 
nicht. Ich nehme an, wir müssen niemanden töten, der 
schon tot ist.« 

»Das wäre auch nicht das erste Mal«, antwortete Abu 
Dun mit der Andeutung eines Lächelns. »Und er hat 
tatsächlich behauptet, es käme ein Sturm?« 

Andrej brauchte einen halben Atemzug, um dem jähen 
Gedankensprung zu folgen, doch dann hob er zum dritten 
Mal die Schultern und legte den Kopfin den Nacken, um in 
den Himmel zu blicken. Er war blau und so makellos, wie 
es nur ging. Nicht eine einzige Wolke war zu sehen, und 


zumindest hier hinter der gewaltigen Klippe war es absolut 
windstill. 

»Das sagt er.« 

»Dann ist er ein Narr«, schnaubte Abu Dun. 

»Oder er hat den sechsten Sinn.« 

»Den habe ich auch«, versetzte Abu Dun. »Und auch 
einen siebten und achten und sogar noch einen neunten, 
genau wie du ... aber keiner davon warnt mich vor einem 
Wetterumschwung oder gar einem Sturm. Ganz im 
Gegenteil.« Er machte eine ausholende Geste auf die 
Pestmond, mit der er um ein Haar einen Mann vom Steg 
gefegt hätte, der sich gerade noch mit einem 
ungeschickten Hüpfer in Sicherheit bringen konnte. »Und 
was die zukünftige Aphrodite angeht: Dass sie noch 
seetüchtig ist, erkenne ich sogar auf eine Meile.« 

Andrej hätte ihm gerne widersprochen, doch wie konnte 
er das? Abu Dun hatte mit jedem Wort recht. Es zog kein 
Sturm auf, und das Schiff befand sich im gleichen mehr 
oder weniger desolaten Zustand wie von Beginn ihrer Reise 
an. 

»Dieser Kerl will uns aus irgendeinem Grund hier 
festhalten, und ich würde zu gerne wissen, warum«, fügte 
Abu Dun hinzu, als er nicht antwortete, sondern nur 
interessiert zusah, wie ein Matrose hinter ihnen auf das 
Deck hinaufkletterte. 

»Warum fragst du ihn nicht einfach?«, schlug Andrej vor. 
Doch er bedauerte diese Worte bereits, bevor er die Frage 
ganz ausgesprochen hatte. Abu Dun machte ein Gesicht, als 
dächte er ernsthaft darüber nach, genau das zu tun, und 
Andrej konnte sich lebhaft vorstellen, wie. Dass sie sich in 
einem ganzen Dorf voller Schmuggler, Piraten oder 
Schlimmerem aufhielten, in deren Achtung Don Fettsack 
vermutlich unmittelbar unter Gott rangierte, würde ihn 
kaum davon abhalten. Und so, wie Abu Dun seine Fragen 
zu stellen pflegte, konnte das sehr schnell in einer 
handfesten Auseinandersetzung enden. Andrej ertappte 


sich bei der Erkenntnis, dass er vor einem möglichen 
Kampf mit Don Corleanis keineswegs zurückschreckte, 
sondern dieser Möglichkeit sogar mit einer gewissen 
düsteren Erwartung entgegenfieberte Er hatte viel zu 
lange keinen richtigen Kampf mehr erlebt - kein Gefecht 
gegen hirn-und willenlose Kreaturen, die abzuschlachten 
ungefähr genauso großes Geschick erforderte wie 
Korndreschen, sondern ein Kräftemessen mit einem 
gleichwertigen Gegner, der ihn forderte und den er nur 
besiegen konnte, wenn er bereit war, sein eigenes Leben in 
die Waagschale zu werfen. 

»Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«, fragte Abu Dun. 
»Du siehst aus, als würdest du gleich zu sabbern 
anfangen.« 

»Ich war nur ... in Gedanken«, sagte Andrej ausweichend. 

»Und wo?«, bohrte Abu Dun. »Bei einer schönen Frau 
oder deinem Schwert?« 

Andrej presste die Lippen zusammen und verzichtete 
darüber hinaus auf jede Antwort. Sie hätte es ohnehin nur 
schlimmer gemacht. Wenn man so lange mit einem 
Menschen zusammen war wie er mit Abu Dun, dann war es 
kaum möglich, noch irgendetwas voreinander zu 
verbergen. Aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass es 
ihm immer gefallen musste. 

»Ein Wort von dir, Hexenmeister, und wir verschwinden«, 
fuhr Abu Dun fort und deutete auf die angeblichen 
Fischerboote auf der anderen Seite des Steges. »Es ist 
nicht sehr weit bis zur italienischen Küste. Das schaffen wir 
sogar damit.« 

»Sogar bei Sturm?«, lächelte Andre]. 

»Sogar bei einem so schrecklich schlimmen Sturm wie 
dem, der uns nicht bevorsteht«, bestätigte Abu Dun. 

Andrej erwog diesen Vorschlag einen ganz kurzen 
Augenblick, aber dann schüttelte er doch den Kopf, und das 
nicht nur, weil er nicht annähernd so überzeugt war wie 


Abu Dun, es mit einer dieser Nussschalen tatsächlich bis 
zum Festland zu schaffen. »Hasan hat mein Wort.« 

»Wofür?« Abu Dun klapperte mit seiner künstlichen 
Hand. »Ich bin ihm nichts schuldig, Hexenmeister, und du 
auch nicht. Nicht dafür.« 

»Aber für dein Leben.« 

»Unsinn«, widersprach Abu Dun. »Der Kerl hat dich 
reingelegt, wann begreifst du das endlich? Wir sind ihm gar 
nichts schuldig. Und selbst wenn«, fuhr er mit leicht 
erhobener Stimme fort, als Andrej widersprechen wollte. 
»Der Kerl ist ein Mörder, ein Dieb und Intrigant, und das 
Wort Betrüger ist wahrscheinlich nur für ihn erfunden 
worden! Ich bin ihm nichts schuldig und du auch nicht.« 

Andrej schloss einen Moment lang die Augen. Er sah sich 
wieder auf rauem Wüstenboden sitzen, glaubte die Strahlen 
der aufgehenden Sonne in seinem Gesicht zu spüren und 
die Verzweiflung in seinem Herzen, noch weit entfernt von 
Trauer und Wut, nichts weiter als brennender Schmerz 
angesichts der Gewissheit, dass der Freund in seinen 
Armen nun endgültig tot war. Hasan hatte den Nubier kurz 
darauf auf eine Art von den Toten zurückgeholt, die Andrej 
bis heute unbegreiflich war, und er hatte inzwischen viel 
erzählt und noch mehr verschwiegen, was den Zustand Abu 
Duns anging. War der schwarze Hüne nun ein Toter, der 
noch einmal für eine begrenzte Zeit in die Welt der 
Lebenden zurückgekehrt war, oder nach wie vor ein 
Unsterblicher, der irgendwann wieder genesen und seine 
alte Kraft vollständig zurückerlangen würde - oder 
irgendetwas dazwischen? 

Andrej wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle, 
zumindest hier und jetzt nicht. Egal, was Hasan gesagt und 
getan hatte: Andrej spürte einfach, dass sie den Alten vom 
Berge nicht verlassen durften, wollten sie Abu Duns Leben 
nicht leichtsinnig gefährden. 

»Ich glaube nicht, dass es darum geht, wer wem etwas 
schuldig ist ...«, begann er. 


»Doch, genau darum geht es«, unterbrach ihn Abu Dun. 
»Darum geht es immer. Wir müssen uns nur entscheiden, 
ob wir eine Schuld zurückzahlen wollen oder nicht.« 

»Und Ayla?« 

»Was soll mit ihr sein? Hast du nicht selbst gesagt, dass 
sie bei ihrem Vater in den besten Händen ist?«, erwiderte 
Abu Dun, machte aber zugleich eine besänftigende Geste. 
Ihm war nicht an Streit gelegen, begriff Andrej, was 
ungewöhnlich genug war, denn der Nubier ging 
normalerweise keinem Zwist aus dem Weg. 

»Wenn es dein Gewissen beruhigt, dann nehmen wir sie 
eben mit.« 

»Das würdest du tun?«, fragte Andrej überrascht. Nicht, 
dass er diese Möglichkeit auch nur entfernt in Betracht zog 
- aber es erstaunte ihn doch außerordentlich, dass dieser 
Vorschlag ausgerechnet von Abu Dun kam. 

»Aber Ihr wisst doch, dass ich alles tun würde, Euch 
glücklich zu machen, Massa«, antwortete Abu Dun. 

Darüber musste Andrej lachen, wurde aber gleich wieder 
ernst und schüttelte noch einmal den Kopf. »Lass uns 
später noch einmal darüber reden. Wir kommen hier 
ohnehin nicht weg.« 

»Und außerdem wolltest du schon immer nach Rom, um 
dort am Grab des Heiligen Pankreas zu beten«, vermutete 
Abu Dun. 

»Woher weißt du das?« 

»Du redest im Schlaf«, sagte Abu Dun. 

»Tatsächlich?«, fragte Andrej erschrocken. »Was habe ich 
sonst noch alles gesagt?« 

Abu Duns Feixen war jetzt eindeutig verschlagen. »Das 
willst du gar nicht wissen, glaub mir. Ich werde es bei 
passender Gelegenheit benutzen, um dich unter Druck zu 
setzen.« 

Das wiederum glaubte Andrej ihm sofort. 

Abu Dun griff unter seinen Mantel und zog ein poliertes 
Messingrohr hervor, das er mit einer geschickten 


Bewegung aus dem Handgelenk auf ein Mehrfaches seiner 
ursprünglichen Länge auseinanderschnappen ließ. 

»Alis Fernglas?« 

Abu Dun setzte das Instrument ans rechte Auge, kniff das 
andere zu und schwenkte das Glas, bis die polierte Linse 
direkt auf Andrejs Gesicht gerichtet war - mit kaum einer 
Handspanne Entfernung. Ganz wie Andrej es erwartete, 
schauspielerte er ein hoffnungslos übertriebenes 
Zusammenfahren und ließ das Glas hastig sinken, schob es 
aber nicht wieder zusammen und steckte es schon gar 
nicht ein. »Ein hervorragendes Teil«, lobte er. »Ich bin ja 
sonst kein Freund von solch neumodischem 
Schnickschnack, aber diese Spionage-Gläser sind wirklich 
eine nützliche Erfindung.« 

»Ferngläser«, verbesserte ihn Andrej. »Hat Ali es dir 
geliehen?« 

»Das hätte er gewiss«, sagte Abu Dun. 

»Wenn du ihn gefragt hättest.« 

»Ich gebe es ihm zurück«, versicherte Abu Dun, »sobald 
ich es nicht mehr brauche. Oder etwas Besseres erfunden 
worden ist.« 

Er setzte das Glas erneut an, drehte sich einmal komplett 
im Kreis und ließ es dann enttäuscht wieder sinken. »Was 
nutzt einem das beste Glas, wenn überall Felsen und 
Schiffe im Weg stehen?«, maulte er. »Ich brauche einen 
besseren Aussichtspunkt.« 

Er drehte sich noch einmal, diesmal langsamer um die 
eigene Achse und hielt schließlich an, um nachdenklich 
zum Dorf zurückzusehen; besser gesagt den mit dichtem 
Gras bewachsenen Hügeln, die das Schmugglernest an der 
landwärtigen Seite einrahmten. »Das da oben sieht gut 
aus.« 

»Wofür?«, fragte Andrej. »Und sag jetzt nicht, du willst 
nur die schöne Aussicht genießen.« 

Abu Dun wedelte einladend mit dem Glas. »Das weiß ich 
erst, wenn ich sie gesehen habe, oder? Kommst du mit?« 


»Ich hasse Spaziergänge«, antwortete Andrej. »Und ich 
glaube nicht, dass unsere Gastgeber es schätzen, wenn wir 
ihre Geheimnisse auskundschaften.« 

»Du meinst, sie könnten eingeschnappt sein und uns am 
Ende sogar noch ihre Gastfreundschaft aufkündigen?«, 
feixte Abu Dun. »Uns gar hinauswerfen? Also, das Risiko 
gehe ich ein.« 

Andrej gefiel die Idee immer weniger, aber ihm fiel auch 
kein wirkliches Argument mehr ein, um Abu Dun von 
diesem Vorhaben abzubringen; und wahrscheinlich war es 
auch besser, wenn er ihn begleitete. Darüber hinaus war es 
eine gute Gelegenheit, nach Ayla zu sehen. 

Das Dorf zu durchqueren dauerte nur wenige 
Augenblicke, schließlich bestand es bloß aus einer 
Handvoll ärmlicher Hütten und verdiente diesen Namen 
nicht einmal wirklich. Selbst die Straße verlor sich auf 
halbem Wege den Hügel hinauf im Gras und wurde 
lediglich aus zwei Fahrspuren im weichen Boden 
fortgesetzt, denen man ansah, dass sie nicht oft benutzt 
wurden. 

Andrej war nun doch ein bisschen besorgt. Er hatte seine 
eigenen Worte gerade für nur so dahingesagt gehalten, 
aber möglicherweise war er der Wahrheit damit näher 
gekommen, als gut war. Wohin er auch sah, erblickte er nur 
dichten Wald oder wadenhohes unberührtes Gras. Der Ort 
lag gut versteckt da, nahezu perfekt. Und ganz gewiss 
nicht durch Zufall. 

»Ja, das sieht mir tatsächlich nach einem wirklich 
schlimmen Unwetter aus«, spottete Abu Dun. »Das 
schlimmste, das ich jemals nicht erlebt habe.« Er wandte 
sich nach Osten, um auf den Ozean hinunterzusehen, der 
so glatt und makellos wie ein Spiegel unter ihnen dalag. 
Am Himmel war noch immer keine einzige Wolke zu sehen, 
und man konnte beinahe riechen, wie schwer und 
vollkommen unbewegt die Luft war - aber auch, dass es 


sich eben nicht um die sprichwörtliche Ruhe vor dem 
Sturm handelte. 

Nicht einmal Abu Dun und er mit ihrer an Zauberei 
grenzenden Sinnesschärfe vermochten das Wetter immer 
mit vollkommener Sicherheit vorauszusagen, aber nach gut 
drei Jahrhunderten bekam man schon eine gewisse 
Erfahrung. 

Es würde keinen Sturm geben. Und Don Corleanis wusste 
das auch. 

»Dachte ich’s mir doch«, sagte Abu Dun zufrieden. 

»Was?«, fragte Andrej. 

Selbstredend bekam er keine direkte Antwort (er hatte 
auch nicht damit gerechnet), und Abu Dun reichte ihm nur 
schweigend das Glas und deutete nach Osten. Andrej 
blickte gehorsam hindurch. Der Horizont schien ihn 
regelrecht anzuspringen und war nun um einiges näher, 
wenn auch ganz leicht verzerrt. 

»Ich sehe nichts.« 

»Dann versuch es ohne das Glas.« Abu Dun wartete, bis 
er das Fernrohr abgesetzt und ein paarmal geblinzelt hatte, 
um seine Augen neu zu fokussieren, bevor er in ganz leicht 
triumphierendem Ton fortfuhr. »Vielleicht siehst du dann 
das Schiff, das sich hinter dem Horizont verbirgt.« 

»Hinter dem Horizont? Kannst du jetzt hinter den 
Horizont sehen?« 

»Nein«, antwortete Abu Dun. »Nicht einmal ich kann ein 
Schiff sehen, das sich hinter der Krümmung der Erdkugel 
verbirgt.« Er machte eine Pause, um seinen nächsten 
Worten auch das gebührende Gewicht zu verleihen. »Aber 
man kann die Möwen sehen, die ihm folgen. Ein freches, 
aufdringliches Pack ... aber manchmal sind sie doch von 
Nutzen.« 

Andrej setzte das Glas neu an und musste noch einige 
Augenblicke suchen, doch dann sah er es auch. Ein ganzer 
Schwarm winziger dunkler Punkte, die etwas umkreisten, 
das sich hinter dem Horizont versteckte. Er hätte diesem 


Phänomen vielleicht noch mehr Aufmerksamkeit gewidmet, 
wenn er in diesem Moment nicht gespürt hätte, dass sich 
jemand näherte. 

»Dein Freund ist ein wirklich kluger Mann«, sagte eine 
Stimme hinter ihm. »Und er hat sehr scharfe Augen.« 

Andrej drehte sich langsam um und sah auf Don 
Corleanis hinab. Im Stehen kam ihm der Schmuggler noch 
kleiner vor als vorhin und eindeutig noch fetter. Wenn auch 
nur halb so groß, so nahm er es an Leibesfülle doch 
mühelos mit Abu Dun auf, auch wenn er genauso wenig 
Muskeln wie Abu Dun Fett hatte. Er stand ein wenig 
breitbeinig da und hatte vermutlich lange geübt, um eine 
Haltung zu finden, in der er ohne Stock stehen konnte, 
ohne von seinem Schmerbauch nach vorne gezogen zu 
werden. Jeder andere Mann dieses Aussehens - noch dazu 
mit einer solchen Stimme - hätte einfach nur lächerlich 
gewirkt. Don Corleanis dagegen sah gefährlich aus, auch 
wenn Andrej beim allerbesten Willen nicht sagen konnte, 
wieso. 

Er war nicht allein gekommen, sondern hatte gleich drei 
seiner als Fischer verkleideten Schmuggler mitgebracht 
(auch wenn Andrej mittlerweile nicht mehr sicher war, ob 
es sich nicht in Wahrheit eher um Mörder handelte, die wie 
Schmuggler auszusehen versuchten, die sich als Fischer 
verkleidet hatten). Irgendwie, fand Andrej, passten die 
schweren Säbel nicht ganz dazu, die sie offen an der Seite 
trugen, ganz zu schweigen von den Steinschlosspistolen 
und Musketen. 

»Er hat es auch leichter als wir«, antwortete er lahm. 
»Immerhin sieht er von sehr viel weiter oben auf die Welt 
herab.« 

Der Scherz war nicht besonders gut, und in Corleanis’ 
Gesicht zuckte nicht einmal ein Muskel. Oder vielleicht 
doch, aber wenn, dann so tief unter seinen Fettpolstern, 
dass es nicht mehr zu sehen war. »Ist das eure Art, sich für 
unsere Gastfreundschaft zu bedanken?«, fragte er. 


»Seit wann« - Abu Dun setzte das Fernrohr ab und 
drehte sich betont langsam um - »muss man sich 
Gastfreundschaft verdienen?« Zwischen seinen Brauen 
entstand eine senkrechte, wie mit einem Messer 
eingeschnittene Falte, während er Corleanis’ Begleiter 
einen nach dem anderen musterte. »Nur drei? Sollte ich 
jetzt beleidigt sein?« 

»Was tut ihr hier?«, fragte Corleanis scharf. »Hatte ich 
euch nicht gebeten, das Dorf nicht zu verlassen?« 

»Wenn man es genau nimmt, nein«, antwortete Andrej, 
was der Wahrheit entsprach. 

»Du hast aber gesagt, es käme ein Sturm«, sagte Abu 
Dun. 

»Und er kommt auch«, behauptete Corleanis. »Ich spüre 
es in meinen alten Knochen, und ich kann es riechen. 
Meine Gicht und meine Nase haben mich noch nie 
getrogen. Aber ich gebe dir gerne ein Boot, und du kannst 
hinausrudern und auf den Sturm warten, wenn du mir nicht 
glaubst.« 

»Und dieses Schiff, das sich da hinter dem Horizont 
versteckt?«, fragte Abu Dun mit einer anklagenden Geste 
nach Osten. 

»Versteckt?« Wenn Don Corleanis den Ahnungslosen nur 
spielte, dann tat er es perfekt. Er lachte. »Du bist ein 
Dummkopf, schwarzer Mann. Das hier ist die Straße von 
Messina. Es vergeht keine Stunde, in der nicht mindestens 
ein Schiff an unserer Insel vorbeifährt.« 

»Und geben sich alle so große Mühe, nicht gesehen zu 
werden?« 

»Sie fahren unter Land«, antwortete einer von Corleanis’ 
Begleitern, wofür Andrej ihm dankbar war, denn Corleanis’ 
Stimme zu ertragen fiel ihm zunehmend schwerer. »In 
Sichtweite der italienischen Küste. Manche Kapitäne 
glauben immer noch, dass es hier Piraten gibt, und halten 
sich lieber weiter östlich.« 


»Und vergessen dabei die Riffe, die es vor der Küste gibt 
und auf die schon so manches Schiff aufgelaufen ist«, fügte 
sein Begleiter zur Rechten hinzu. 

Woraufhin das Wrack dann tatsächlich von Piraten 
ausgeraubt wurde, die sich nicht einmal mehr die Mühe 
machen mussten, es aufzubringen, vermutete Andre). 

»Wenn dein Freund meinen Worten nicht glaubt, dann ist 
das eine Sache«, sagte Corleanis. »Er ist ein Schwarzer, 
und jedermann weiß, wie dumm die Schwarzen sind, und 
meist sind sie umso dümmer, je größer sie sind.« 

Abu Dun ließ den Unterkiefer fast bis auf die Brust 
hinabsinken und blinzelte ein paarmal. »Wie meint’n der 
das?«, fragte er dümmlich. 

»Aber du, Andrej«, fuhr Corleanis mit seiner krächzenden 
Stimme fort, »hast mir selbst erzählt, dass du für die 
Sicherheit deines Herrn verantwortlich bist.« 

Andrej legte demonstrativ die Hand auf den Schwertgriff. 
Hasan war alles, aber bestimmt nicht sein Herr, doch das 
gehörte nicht hierher. »Das stimmt.« 

»Dann solltest du auch wissen, dass zu viel Misstrauen 
genauso viel Schaden anrichten kann wie zu wenig«, fuhr 
Corleanis fort. »Dein Herr hat recht, weißt du? Es gibt 
niemanden, der so gut bezahlt wie er, und deshalb gibt es 
auch niemanden, dem ihr so sehr vertrauen könnt wie mir.« 

Andrej setzte zu einer Antwort an, die sowohl den 
Schmugglerkönig in seine Schranken weisen als auch Abu 
Dun davon abhalten mochte, ihm gleich hier und jetzt den 
Kopf abzureißen, doch dann starrte er Corleanis 
stattdessen aus aufgerissenen Augen an, als ihm aufging, 
dass dieser die letzten zwei Sätze in genau jenem Dialekt 
gesprochen hatte, der auch Hasans Wahl gewesen war, um 
eben nicht verstanden zu werden. Sein Respekt vor dem 
Schmuggler stieg. Wenn auch nicht seine Achtung. 

Es gelang Corleanis nicht ganz, zu verhehlen, wie sehr 
ihn Andrejs Überraschung amüsierte. Allzu intensiv 
versuchte er es auch nicht. 


Noch während sich Andrej den Kopf darüber zerbrach, 
was er nun darauf wieder antworten sollte, ohne sich 
endgültig zum Narren zu machen, fiel ihm jedoch noch 
etwas anderes auf, das mindestens ebenso erstaunlich war. 
Corleanis’ Halstuch war verrutscht, sodass er einen Blick 
auf sein schwabbelndes Dreifachkinn und einen schmalen 
Streifen des schmutzigen Halses erhaschen konnte. Und 
die fingerbreite, wulstige Narbe, die sich fast von einem 
Ohr bis zum anderen über seine Kehle zog. Sein erster 
Gedanke, der mit Corleanis’ Stimme und schartigen 
Messern zu tun gehabt hatte, war wohl doch nicht ganz 
falsch gewesen. 

Sein Blick - und vermutlich erst recht seine 
Überraschung - blieben Corleanis nicht verborgen. Unmut 
erschien in seinen Augen, doch er zwang sich, mit einer 
sehr ruhigen Bewegung das Halstuch wieder zu richten. 

»Ein Andenken von jemandem, der noch misstrauischer 
war?«, erkundigte sich Abu Dun. Er schob das Fernrohr 
zusammen und ließ es unter seinem Mantel verschwinden. 
»Und von jemandem, der ziemlich schlampig gearbeitet 
hat.« 

»Er wurde unterbrochen«, antwortete Corleanis kühl. 
»Und ich fürchte, er wird auch nicht mehr dazu kommen, 
seine Arbeit zu beenden.« 

»Ich stehe dir gern zur Verfügung«, sagte Abu Dun 
lächelnd. 

»Das reicht jetzt«, fuhr Andrej dazwischen, wobei er ganz 
bewusst offenließ, welchen der Streithähne er damit 
meinte. Er war auch ziemlich sicher, dass es keinen von 
beiden interessierte. »Es täte mir leid, wenn sich ein 
falscher Unterton eingeschlichen hätte, Don Corleanis. Es 
lag nicht in unserer Absicht, beleidigend zu wirken.« 

»Wenn ich das anders sehen würde«, antwortete 
Corleanis, »dann würden wir dieses Gespräch nicht mehr 
führen. Ihr könnt euch frei bewegen und alles ansehen und 
fragen, was ihr wollt, doch ich bitte euch, ein wenig 


Diskretion walten zu lassen. Wie du ganz richtig vermutest, 
ist uns nicht daran gelegen, jedermanns Aufmerksamkeit 
zu erwecken.« 

»Gebt ihr euch deshalb so große Mühe, eure Gäste erst 
gar nicht wieder wegzulassen?«, fragte Abu Dun. 

Don Corleanis machte sich nicht einmal mehr die Mühe, 
darauf zu antworten, sondern bedachte Andrej nur mit 
einem Blick, der darum flehte, den Nubier endlich zum 
Schweigen zu bringen. »Ich muss noch einige Dinge 
erledigen, bevor ihr eure Reise fortsetzen könnt, und werde 
kaum vor Sonnenuntergang zurück sein. Kann ich mich 
darauf verlassen, dass ihr bis dahin nichts Unüberlegtes 
tut?« 

»Ich überlege mir immer genau, was ich tue«, versicherte 
ihm Abu Dun. Andrej nickte nur. 

»Und pass ein wenig auf deinen Freund auf«, fügte 
Corleanis noch hinzu. »Nicht alle meine Männer sind so 
duldsam und humorvoll wie ich.« 

Abu Dun machte ein Geräusch, das Andrej lieber nicht 
genauer ergründen wollte, das einen der Schmuggler 
jedoch dazu veranlasste, die Muskete von der Schulter zu 
nehmen und nervös damit herumzuspielen. Corleanis war 
anscheinend der Meinung, dass damit nun alles gesagt war, 
was zu sagen war, denn er wandte sich ohne ein weiteres 
Wort um und ging. Wenigstens setzte er dazu an, doch 
dann machte er mitten in der Bewegung halt, und ein halb 
nachdenklicher, halb erschrockener Ausdruck erschien auf 
seinem Gesicht. 

Beunruhigt sah Andrej in dieselbe Richtung wie er und 
erblickte eine schmale Gestalt mit verschleiertem Gesicht 
und schwarzem Mantel, die sich der Steilküste genähert 
hatte. Noch nicht so nahe, dass es wirklich gefährlich 
gewesen wäre, aber dennoch näher, als ihm lieb war. Wenn 
er die Höhe dieses Hügels richtig einschätzte, dann ging es 
dahinter mindestens siebzig oder achtzig Fuß steil in die 
Tiefe. 


»Ayla!«, rief er. »Bleib stehen!« 

Ayla hielt nicht an, sondern beschleunigte ihre Schritte 
ganz im Gegenteil noch, bis sie die Klippe erreicht hatte 
und sich nicht nur unmittelbar davor in die Hocke sinken 
ließ, sondern sich zu seinem blanken Entsetzen auch noch 
mit den Händen abstützte und vorbeugte. 

»Ayla, verdammt, du sollst ...« Andrej verzichtete darauf, 
den Rest des Satzes auszusprechen, und ging stattdessen 
mit weit ausgreifenden Schritten los, wobei er gegen den 
Impuls ankämpfen musste, tatsächlich zu rennen. Wo war 
überhaupt Ali, dieser Narr? Hatte er nicht versprochen, auf 
sie aufzupassen? 

»Du würdest eine gute Kinderfrau abgeben, hat man dir 
das schon einmal gesagt?«, kicherte Abu Dun hinter ihm - 
als ob Andrej das nicht schon seit mehr als dreihundert 
Jahren nicht nur wüsste, sondern auch Tag für Tag in die 
Tat umgesetzt hätte! Aber immerhin schloss er sich ihm an, 
und Andrej konnte hören, dass auch Corleanis und die drei 
Männer in seiner Begleitung dasselbe taten. 

Sein ungutes Gefühl nahm noch zu, als er sich der jungen 
Frau näherte. Sie saß tatsächlich unmittelbar am Rand der 
Klippe auf den Knien und stützte sich zwar mit beiden 
Händen ab, beugte sich aber zugleich auch so weit nach 
vorne, dass Andrej geradezu zu spüren meinte, wie die 
Schwerkraft an ihr zerrte. 

»Bist du verrückt geworden?«, fuhr er Ayla an, während 
er sie zugleich an der Schulter ergriff und grob auf die 
Füße zerrte. »Was soll der Unsinn? Willst du dich 
umbringen?« 

Ayla riss sich mit einer heftigen Bewegung los und 
funkelte ihn mindestens genauso zornig an. »Die Ziege!«, 
stieß sie hervor. »Sie ist weggelaufen und ... und dort 
hinabgestürzt!« 

»Und was hattest du vor?«, polterte Andrej. 
»Hinterherspringen und dich auch noch umbringen?« 


»Ich dachte, du magst keine Ziegen?«, mischte sich Abu 
Dun ein, ging aber trotzdem in die Hocke und beugte sich 
deutlich behutsamer vor, als Ayla es gerade getan hatte. 

»Diese schon«, erwiderte die junge Frau in fast patzigem 
Ton. »Sie war niedlich, und ... und ich hatte die 
Verantwortung für sie. Sie versuchte sich loszureißen, aber 
Andrej hielt sie weiter mit unerbittlicher Kraft fest, selbst 
auf die Gefahr hin, ihr wehzutun. 

»Das ehrt dich, Kind, aber es ist noch lange kein Grund, 
dein eigenes Leben in Gefahr zu bringen«, mischte sich 
Corleanis ein. Mit einer Stimme wie der seinen gesprochen 
klangen die Worte noch ein bisschen herzloser, als sie 
ohnehin schon gemeint waren. »Es ist nur eine Ziege. Wir 
werden den Verlust verschmerzen.« Und ihm ihrem Vater 
ganz gewiss in Rechnung stellen. Mehrfach. 

»Aber sie ist noch am Leben!«, protestierte Ayla und 
versuchte sich erneut loszureißen. »Ich muss sie retten!« 

»Das ist Unsinn, und ...« 

»Damit hat sie recht«, sagte Abu Dun. »Dass sie noch 
lebt, meine ich.« 

Andrej sah überrascht in seine Richtung, übergab Ayla in 
Corleanis Obhut und trat vorsichtig an seine Seite. Er hatte 
sich getäuscht: Das Meer lag mindestens hundert Fuß weit 
unter ihm, wenn nicht noch deutlich mehr, aber Abu Dun 
hatte die Wahrheit gesagt: Die junge Ziege befand sich nur 
ein Stück unter ihnen auf einem schmalen Felsvorsprung, 
benommen, aber zumindest dem ersten Eindruck nach 
unversehrt, und als hätte sie seinen Blick gespürt, hob sie 
genau in diesem Moment den Kopf und begann 
herzzerreißend zu jammern. 

»Ich habe euch doch gesagt, dass sie noch lebt!« Ayla 
riss sich los und war mit einem Satz so dicht neben ihm, 
dass er schon wieder erschrocken den Arm ausstreckte, um 
sie zurückzuhalten. Natürlich ließ sie das nicht zu, sondern 
schlug seine Hand beiseite und fiel neben ihm auf die Knie. 

»Sie lebt noch! Ihr müsst sie retten!« 


Andrej ließ sich tatsächlich auf den Bauch sinken und 
streckte den Arm nach dem Tier aus, konnte es aber nicht 
einmal annähernd erreichen. Abu Dun hatte ein wenig 
mehr Erfolg. Als er die Hand so weit nach unten streckte, 
wie er es gerade noch konnte, ohne auf der bröckeligen 
Kante den Halt zu verlieren, befanden sich seine 
Fingerspitzen allerhöchstens noch einen Zoll über dem 
Tier. 

»Es geht nicht«, sagte er überflüssigerweise. 

»Aber sie wird dort unten sterben!«, protestierte Ayla. 
»Sie wird elendig verhungern!« 

Abu Dun stemmte sich ächzend auf dem linken Ellbogen 
hoch, sah zu ihr auf und überlegte einen Moment 
angestrengt. Dann schüttelte er den Kopf. »Wohl kaum. Es 
gibt eine Menge Raubvögel hier, Falken und Adler, und 
sogar so manche Möwe ist groß genug, um ...« 

»Du kannst doch hinabsteigen und sie retten!«, verlangte 
Ayla. 

Jetzt sah Abu Dun eindeutig ein bisschen erschrocken 
aus. »Du willst, dass ich mein Leben riskiere, um eine 
Ziege zu retten?« 

»Aber das tust du doch gar nicht«, sagte Ayla. 

Abu Dun starrte sie eine Sekunde lang auf eine Art an, 
von der Andrej inständig hoffte, dass Corleanis und seine 
Begleiter es nicht mitbekamen, und auch er musste sich 
beherrschen, um nicht zornig zu werden. Das war 
Erpressung! Begriff sie denn nicht, dass sie damit nicht nur 
mit Don Corleanis’ Leben spielte, sondern auch dem seiner 
Begleiter, falls es ihretwegen zu einer handgreiflichen 
Auseinandersetzung kam? 

Abu Dun jedenfalls schien es zu wissen, denn er seufzte 
nur noch einmal sehr tief, maß Ayla mit einem Blick, der 
jedem anderen als Grund ausgereicht hätte, ihm 
mindestens eine Woche lang aus dem Weg zu gehen, und 
drehte sich dann in der Hocke herum, um alles andere als 
vorsichtig an der Felswand hinabzusteigen. 


Don Corleanis sog erschrocken die Luft durch die Nase 
ein. »Aber du willst doch nicht wirklich ...?« 

Abu Dun krallte seine Eisenfinger so tief und sicher wie 
ein Steigeisen in den Fels, ließ sich das letzte Stück mit 
angeberischer Langsamkeit nach unten sinken und ging 
dann behutsam auf dem schmalen Sims in die Hocke. 

»Da ist ja unsere kleine Ausreißerin«, flötete er, gerade 
laut genug, um von Ayla auch wirklich verstanden zu 
werden. »Mit einer schönen würzigen Soße und 
knusprigem Brot ... oh, was ist das?« 

Andrej beugte sich mit klopfendem Herzen weiter vor 
und sah, dass Abu Dun auf dem schmalen Sims auf die Knie 
gesunken war. Die junge Ziege hielt er in beiden Händen, 
was sie offensichtlich so erschreckte, dass sie zur Salzsäule 
erstarrt war und keinen Laut mehr von sich gab. 

»Das sieht aber gar nicht gut aus«, sagte der Nubier. 
»Ich brauche deine Hilfe, Hexenmeister.« 

»Was hat sie?«, fragte Ayla erschrocken. »Ist sie 
verletzt?« 

»Nicht schlimm«, antwortete Abu Dun rasch. »Aber ich 
verstehe nicht viel von solcherlei Dingen. Andrej kennt sich 
da besser aus. Wir wollen dem armen Ding doch nicht noch 
mehr wehtun, oder?« 

Andrej begriff endgültig, stieg weitaus vorsichtiger als 
der Nubier, aber so schnell wie möglich zu Abu Dun und 
der verletzten Ziege hinab und stellte fest, dass das Tier 
tatsächlich nur vor Schreck erstarrt und vollkommen 
unversehrt war. Abu Dun sah nicht wirklich die junge Ziege 
an, sondern blickte nach unten. 

Das Schiff, das so dicht an die Felswand herangefahren 
war, dass wirklich nur ein außergewöhnlich guter Kapitän 
mit einer mindestens genauso guten Besatzung hoffen 
konnte, nicht einfach mitsamt seines Schiffes zerschmettert 
zu werden, war wirklich gut versteckt. Er konnte lediglich 
den Bugspriet sehen, der im schwerfälligen Takt der Wellen 
unter dem Felsvorsprung herausstach und wieder 


verschwand. Abu Dun hatte recht. Es sah wirklich nicht gut 
aus. 

»Ist sie verletzt?«, rief Ayla von oben herab. »Wie 
schlimm?« 

Andrej tat immerhin so, als würde er das Tier 
untersuchen, schüttelte dann den Kopf und reichte das 
Zicklein an ausgestreckten Armen nach oben. Ayla riss es 
ihm regelrecht aus den Händen und presste es mit so 
großer Kraft an sich, dass es erschrocken zu meckern 
begann (und sich auf ihr Gewand erleichterte). Don 
Corleanis zog die junge Frau mitsamt der Ziege rasch ein 
gutes Stück von der Kante zurück. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Andrej, während er 
zugleich erneut die Arme ausstreckte und den Kopf 
schüttelte, als einer von Corleanis’ Männern die Muskete in 
seine Richtung hielt, damit er sich daran nach oben ziehen 
konnte. »Das ist nicht nötig. Ich kann durchaus ...« 

Er verstummte, als er begriff, dass er sich schon wieder 
getäuscht hatte. 

Der Mann streckte die Muskete nicht in seine Richtung, 
damit er sich daran hochziehen konnte. Das hätte er wohl 
kaum so getan, dass die Mündung direkt auf seine Stirn 
deutete, und mit großer Wahrscheinlichkeit hätte er dabei 
auch nicht den Finger am Abzug gehabt. Und ganz 
bestimmt hätte der Mann neben ihm nicht eine zweite 
Waffe auf Abu Duns Gesicht gerichtet. 

»Was soll das?«, beschwerte sich Abu Dun. »Ihr habt eure 
Ziege doch zurück!« 

Corleanis ergriff Ayla nicht nur noch fester, sondern legte 
ihr auch von hinten den Arm um den Hals, sodass sie kaum 
noch atmen konnte. Sie versuchte sich loszureißen, hatte 
gegen den mindestens fünfmal so schweren Mann aber 
keine Chance. »Das ist jetzt aber wirklich unangenehm«, 
sagte er. »Ihr habt das Schiff gesehen, habe ich recht?« 

»Was für ein Schiff?«, fragte Abu Dun verwirrt. »Das 
hinter dem Horizont? Aber das können wir doch gar nicht 


sehen. Das hast du jedenfalls gesagt.« 

»Wirklich, das war nicht beabsichtigt«, fuhr Corleanis 
fort. Ayla versuchte noch einmal, sich loszureißen, 
erreichte damit aber nur, dass der Don sie mit noch mehr 
Kraft an sich presste und sie die Ziege losließ. Andrej 
konnte hören, wie die Beine des Tieres brachen, als es auf 
dem harten Fels aufschlug. 

»Du weißt, wer Ayla ist?«, fragte er. 

»Wahrscheinlich besser als du«, erwiderte Corleanis. 
Andrej sah aus den Augenwinkeln, wie sich Abu Dun fast 
unmerklich anspannte, und auch er musterte die drei 
Männer über sich nun auf die Art eines Kriegers, der 
möglichst unauffällig nach der Schwachstelle eines 
Gegners sucht. Seine und Abu Duns Position war denkbar 
unvorteilhaft, denn sie standen unter ihren Angreifern, auf 
einem schmalen Sims, der kaum ausreichte, ihren Füßen 
festen Halt zu bieten. Alle drei Männer zielten mittlerweile 
mit ihren Musketen auf sie ... aber er hoffte dennoch, dass 
Abu Dun und er noch die eine oder andere Überraschung 
für die angeblichen Schmuggler parat hatten. 

»Nur keine Sorge«, fügte Corleanis noch hinzu. »Ich 
werde so gut auf sie achtgeben, als wäre sie mein eigen 
Fleisch und Blut. Und ganz ehrlich: Es tut mir aufrichtig 
leid.« 

Andrej begriff sehr wohl, was der Don damit meinte, und 
Abu Dun ebenso, doch dieses Mal kam ihrer beider 
Reaktion zu spät. Abu Dun schnellte wie eine lebendig 
gewordene Stahlfeder in die Höhe, was allerdings nur zur 
Folge hatte, dass die Musketenkugel seine Brust traf, und 
nicht sein Gesicht, und das Geschoss des zweiten Mannes 
lediglich seinen Oberschenkel streifte, doch er wurde 
mitten im Sprung herum-und zurückgerissen und stürzte 
lautlos an Andrej vorbei in die Tiefe. 

Noch bevor er ihn passiert hatte, feuerte auch die dritte 
Muskete. Andrej sah den grellen Blitz, der nach seinen 
Augen züngelte und roch Pulver und verbrannte Haut und 


drehte im allerletzten Moment den Kopf weg, sodass auch 
diese Kugel nicht seine Stirn traf, sondern nur eine blutige 
Furche an seiner Schläfe hinterließ, das Auge um 
Haaresbreite verfehlte und so nahe an seiner Wange 
entlangstrich, dass er das heiße Blei riechen konnte. Aber 
schon dieser Streifschuss - vielleicht auch seine eigene, zu 
hastige Bewegung - reichte aus, ihn ebenfalls nach hinten 
und von der Felskante stürzen zu lassen. 

Zumindest, dachte er, konnte er jetzt ein weiteres 
Argument vorbringen, warum er Schusswaffen so sehr 
verachtete. 


Kapitel 27 


Das Erwachen war eine Qual. Es war immer eine Qual, 
und entgegen einem weitverbreiteten Irrtum, der ebenso 
fatal war, wie er sich hartnäckig hielt, war Ertrinken keine 
angenehme Art zu sterben - doch dieses Mal war es ganz 
besonders schlimm gewesen. Vielleicht, weil er gleich 
etliche Male hintereinander ertrunken war, drei-, vier-, 
fünfmal oder vielleicht auch noch öfter, denn irgendwann 
hatte er aufgehört zu zählen. Vielleicht auch, weil ihm jedes 
einzelne Mal noch schlimmer vorgekommen war als das 
davor. 

Die übellaunigen Schicksalsgötter, mit denen er es sich 
vor so langer Zeit verdorben zu haben schien, mussten an 
diesem Tag besonders schlecht aufgelegt gewesen sein 
(oder gut, das kam ganz auf den Standpunkt an), denn er 
war der Musketenkugel zwar ausgewichen, aber nur, um 
den gut hundert Fuß tiefen Sturz von den Klippen auch 
gebührend genießen zu können, genau wie die insgesamt 
dreimal, die er gegen die Wand geprallt war. 

Auch das hatte ihn nicht lebensgefährlich verletzt, aber 
ekelhaft wehgetan, und selbstverständlich hatte er beim 
Aufprall auf die Wasseroberfläche das Bewusstsein verloren 
und war ertrunken. Genauso selbstverständlich war er mit 
dem Gesicht nach unten im Wasser treibend wieder 
aufgewacht, in ein Gewirr aus Tang und losen Tauenden 
verstrickt, das ihn so zuverlässig fesselte, dass er keinen 
Finger rühren konnte und gleich wieder ertrank. Und noch 
einmal und noch einmal, und möglicherweise wäre es noch 
so lange weitergegangen, bis der Tang vermodert gewesen 
wäre oder ihm die Fische alles Fleisch von den Knochen 
genagt hätten, hätte sich nicht irgendwann ein eiserner 
Haken in seine Seite gebohrt, mit dem er an Bord des 
Schiffes gezogen wurde, das Abu Dun und er von dem 


Vorsprung aus entdeckt hatten. Der Nubier musste 
ebenfalls hier sein, denn das Letzte, was er gesehen hatte, 
bevor ihm die Sinne schwanden, war Abu Dun gewesen, 
der eindeutig noch weniger Glück gehabt hatte als er. Denn 
dieser war nicht ins Wasser, sondern direkt auf das 
Achterdeck des Schiffes gefallen - um es wie eine Bombe 
zu durchschlagen und erst irgendwo kurz vor dem Kiel 
haltzumachen. Vielleicht auch darunter. 

Andrej lag auf dem Rücken und atmete so flach, dass ihn 
vermutlich selbst die meisten Ärzte für tot gehalten hätten. 
Darüber hinaus versuchte er so überzeugend, den Toten zu 
mimen, als hinge sein Leben davon ab. Wäre es nicht 
tatsächlich so gewesen, hätte er über dieses kleine 
Wortspiel möglicherweise sogar gelächelt. 

Schritte näherten sich, er hörte aufgeregte Stimmen, die 
in verschiedenen Sprachen durcheinanderplapperten, dann 
traf ihn eine Stiefelspitze so hart in die Seite, dass er um 
ein Haar aufgestöhnt und sich damit verraten hätte. 

»Wieso trittst du einen Toten?«, fragte eine raue 
Raspelstimme, die sich zwar auch des _ Italienischen 
bediente, aber eines so anderen Dialekts als Don Fettsack 
und seine Männer, dass es genausogut auch eine andere 
Sprache hätte sein können. 

Die Antwort erfolgte in einem breiten Venezianisch, 
begleitet von einem noch härteren Tritt, der ihm 
mindestens eine Rippe brach. 

»Warte ab, was der Kapitän mit uns macht, wenn er sieht, 
was er unserem Schiff angetan hat«, knurrte der andere. 
»Dann wirst du dir wünschen, dass er noch am Leben wäre, 
damit du ihn ganz langsam erwürgen kannst.« 

»Das war nicht er, sondern sein Begleiter, der Schwarze«, 
stellte der Erste richtig. »Und ich glaube nicht, dass er es 
sich ausgesucht hat, auf das Achterdeck zu fallen.« 

Quasi als Antwort bekam Andrej noch einen weiteren 
Tritt in die Rippen, dennoch wagte er es, die Augen einen 
haarfeinen Spalt weit zu Öffnen, um einen kurzen Blick auf 


das Gesicht des Burschen zu werfen. Nur für den Fall, dass 
er sich noch mehr Grobheiten einfallen ließ. Ganz 
offensichtlich war er der irrigen Meinung, einem Toten 
ungestraft alles antun zu können, wonach ihm gerade der 
Sinn stand. Wenn sich die Gelegenheit ergab, das nahm 
sich Andrej fest vor, dann würde er eine ziemlich große 
Überraschung erleben. 

»Aber er hat es sich ausgesucht, sich sein Leben lang so 
vollzufressen, dass er das Schiff bis zur Bilge 
durchlöchert!«, grollte der Kerl, holte zu einem weiteren 
brutalen Tritt aus und bewahrte sich selbst nur vor 
größerem Unbill, in dem er den Fuß wieder sinken ließ. 
Vielleicht würde Andrej sich auch gar nicht selbst bei ihm 
revanchieren, sondern Abu Dun einfach erzählen, was er 
gerade gehört hatte. Die Vorstellung gefiel ihm. 

»Jetzt hör mit dem Unsinn auf«, sagte die andere 
Stimme, deren Besitzer Andrej immer noch nicht sehen 
konnte, »und hilf mir lieber, den Kerl unter Deck zu 
schaffen. Warum hast du ihn überhaupt aus dem Wasser 
gezogen? Hätten ihn doch die Fische fressen sollen!« 

»Weil der Kapitän es so befohlen hat.« 

»Tote aus dem Meer zu fischen?« 

»Diese beiden Toten. Er hat ausdrücklich darauf 
bestanden, die beiden Leichen zu sehen. Frag mich nicht 
nach dem Grund. Wer bin ich schon, die Befehle des 
Kapitäns zu hinterfragen? Also, fass mit an! Der Kerl sieht 
aus, als wäre er schwer.« 

Sie ergriffen Andrej an Armen und Beinen und schleiften 
ihn so grob über das Deck, dass er all seine Kraft brauchte, 
um keinen verräterischen Laut von sich zu geben, sondern 
weiter überzeugend die Wasserleiche zu spielen - vor 
allem, als die beiden sich nicht die Mühe machten, ihn die 
Treppe hinunterzutragen, sondern ihn kurzerhand zehn 
oder auch zwölf Fuß nach unten warfen; und das nicht nur 
ein-, sondern gleich zweimal. 


Der dritte und letzte Aufprall schließlich wurde von 
etwas gedämpft, das sich wie ein zusammengerolltes 
daumendickes Tau anfühlte und wie Unrat roch, der seit 
zehn Jahren vor sich hin rottete. Dunkelheit umgab ihn, 
und es war so kalt, dass er am liebsten mit den Zähnen 
geklappert hätte, diesen Impuls aber tapfer unterdrückte, 
weil Tote so etwas nun einmal nicht taten. Die meisten der 
Verletzungen und Schrammen, die er sich bei seinem Sturz 
ins Wasser zugezogen hatte, waren mittlerweile verheilt, 
und auch die Kraft kehrte allmählich in seine Glieder 
zurück. Sein erster Zorn war längst verraucht und hatte 
einer Mischung aus Neugier und Vorsicht Platz gemacht. 
Es gab da sicher noch das eine oder andere, worüber er mit 
dem ungehobelten Burschen reden musste, aber das hatte 
Zeit bis später. 

Er wartete, bis sich Schritte und Stimmen wieder 
entfernt hatten, lauschte mit geschlossenen Augen in die 
Runde und wollte sich gerade vorsichtig aufsetzen, als eine 
Stimme neben ihm sagte: »Du kannst jetzt aufhören, den 
Toten zu spielen, Hexenmeister. Wen willst du damit 
tauschen ... auch wenn du zugegebenermaßen so riechst?« 

»Du bist also auch wieder ganz der Alte«, sagte Andrej in 
die Dunkelheit hinein. Abu Duns Stimme hörte sich fremd 
an. Vage erinnerte er sich, dass mindestens eine der 
Musketenkugeln dessen Brust getroffen hatte, und sein 
schlechtes Gewissen meldete sich. Eine Bleikugel mit 
einem Durchmesser von fast einem Zoll aus unmittelbarer 
Nähe ins Herz zu bekommen konnte durchaus auch für ihn 
den Tod bedeuten. 

»Wenn ich wieder ganz der Alte wäre, dann wäre mir das 
gerade nicht passiert«, knurrte Abu Dun. »Verdammt, wie 
konnte ich nur so blind sein?« 

»Weil Don Fettbacke dich mit seinem natürlichen Charme 
so becirct hat?«, schlug Andrej vor. 

»Wenn du mir das die nächsten hundert Jahre vorhältst, 
dann sogar zu Recht«, fuhr Abu Dun missmutig fort. Andrej 


tat Abu Dun nicht den Gefallen, ihm zu widersprechen. Er 
konnte hören, dass der Nubier sich irgendwo neben ihm 
bewegte, ihn aber nicht sehen. Es war fast vollkommen 
dunkel, und der schlechte Geruch, den er immer intensiver 
wahrnahm, kam nicht nur von dem Haufen faulender Seile, 
auf den man ihn geworfen hatte. Seine Füße lagen in 
eisigem Wasser, und er meinte das Tappen winziger Pfoten 
zu hören und das Rascheln von nassem Fell. Wer auch 
immer die Männer an Bord dieses Schiffes waren, sie 
schienen einen gehörigen Respekt vor Abu Dun und ihm zu 
haben, wenn sie es für nötig hielten, selbst ihre Leichen in 
die Brigg zu werfen. 

Er setzte sich weiter auf, achtete aber sorgfältig darauf, 
sich die genaue Position zu merken, in der er dagelegen 
hatte; nur für den Fall, dass sein besonderer Freund 
zurückkommen und er weiter den Toten spielen müsste. 

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Abu Dun schließlich. 
»Meister Don Schmerbauch den Hals umdrehen und dieses 
Schiffchen versenken?« 

»In beliebiger Reihenfolge«, lächelte Andrej, wurde aber 
schnell wieder ernst und wandte sich in die Richtung, aus 
der Abu Duns Stimme kam. »Aber vielleicht nicht sofort. 
Vorher würde ich gerne noch herausfinden, was hier 
wirklich gespielt wird.« 

»Gespielt«, wiederholte Abu Dun nachdenklich. »Wenn 
das wirklich ein Spiel ist, dann spielt hier irgendjemand 
falsch, meinst du nicht auch?« 

Für seine Verhältnisse war das schon fast dezent 
ausgedrückt, fand Andrej. Aber warum nicht einmal die 
Seiten tauschen? »Du willst sagen, jemand bescheißt.« 

Abu Dun ließ eine Sekunde verblüfften Schweigens 
einkehren und lachte dann grollend. »Ja, so könnte man es 
auch ausdrücken. Apropos ausdrücken: Hat Don 
Schwabbelgesicht zufällig gesagt, wohin er geht? Ich 
würde mich zu gerne einmal mit ihm über die Bedeutung 


des Wortes Ehrlichkeit in seiner Heimatsprache 
unterhalten.« 

»Auf Schmugglerisch, meinst du?« Andrej lachte - aber 
Abu Duns Bemerkung gab ihm auch zu denken. Selbst nach 
allem, was er gerade mit Corleanis erlebt hatte, erschien 
ihm der Gedanke einfach ... falschh dass der 
Schmugglerkönig sein Wort gebrochen haben sollte. Auf 
seine eigene und völlig verquere Art war Corleanis ein 
ehrlicher Mann, dem sein Wort und seine Ehre mindestens 
genauso wichtig waren wie ein satter Profit. Ganz egal, wie 
schwer es ihm auch fiel, in Gedanken auch nur ein einziges 
gutes Haar an ihm zu lassen, er war sicher, seinen eigenen 
kruden Regeln folgend hatte Don Corleanis sie nicht 
betrogen. 

Was in gewisser Weise ja auch stimmte. Er hatte sie 
umgebracht. 

»Also, Massa, womit fangen wir an?«, fragte Abu Dun. 
Ein schweres Platschen erscholl, als er aufstand und durch 
das knöcheltiefe Wasser auf ihn zukam. »Entern wir dieses 
hübsche kleine Schiffchen und machen uns von dannen? 
Ich hätte nichts dagegen, mich nach all der Zeit wieder 
einmal als Pirat zu versuchen. Ein bisschen Konkurrenz ist 
genau das, was unsere neuen Freunde brauchen, wenn du 
mich fragst. Und ich bin selbst ein wenig neugierig, ob ich 
es nach all der Zeit noch kann.« 

Das war nicht ernst gemeint - natürlich nicht -, aber 
genau wie seine Bemerkung über Corleanis trafen auch 
diese Worte den Kern ihres Problems. Im Augenblick 
wusste Andrej tatsächlich nicht so recht, was sie tun 
sollten. Das Schiff war eindeutig zu groß, um es zu 
übernehmen, selbst für Abu Dun und ihn, einmal ganz 
davon abgesehen, dass sie kein Blutbad anrichten wollten. 
Sie konnten vermutlich einfach von hier verschwinden und 
tun, was Abu Dun vorgeschlagen hatte (vielleicht ohne den 
Teil mit der Piraterie), aber das würde nicht nur bedeuten, 
Hasan zu hintergehen, sondern endgültig auszublenden, 


was die ganze Zeit über in seinem Hinterkopf 
herumspukte: dass Abu Duns Schicksal untrennbar mit 
dem Hasans verbunden war. 

Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen, denn auf 
dem Deck über ihnen konnte Andrej das Poltern schwerer 
Schritte hören und ein Geräusch wie von einer schweren 
Kette. Abu Dun verschwand mit einem noch lauteren 
Platschen wieder in die Richtung, aus der gekommen war, 
und Andrej ließ sich in seine alte Position zurücksinken. 
Ungefähr wenigstens. Er hoffte, dass der Bursche sich 
keine Zeichnung gemacht hatte. 

Das Klirren wiederholte sich, und ein Keil aus trübgelbem 
Licht fiel von oben herein, als eine Klappe geöffnet wurde. 
Jemand polterte die Mischung aus steiler Treppe und Leiter 
herab, die man ihn vorhin hinuntergeworfen hatte, und 
Andrej erkannte zuerst zwei Gestalte, dann noch eine 
dritte, die in einem von dem allgemeinen Durcheinander 
ringsum vorgegebenen Slalom näher kamen. Das 
flackernde Licht einer Sturmlaterne stanzte kurzlebige 
Impressionen aus der Dunkelheit, die seine Vermutung 
bestätigten: Sie befanden sich in einem fensterlosen 
großen Raum mit nach außen geneigten Wänden, der mit 
zerrissenem Segelzeug, Tauen und Säcken, geborstenen 
Fässern und modernden Körben voller Schimmel und allem 
möglichen anderen Unrat vollgestopft war - das 
schwimmende Gegenstück zu einem Keller, in den man 
über eine Generation hinweg alles hineingestopft hatte, 
was man irgendwann noch einmal hatte verwenden wollen 
und doch nie wieder gebraucht hatte. Eiskaltes Salzwasser 
faulte in knöcheltiefen Pfützen auf dem Boden, und wieder 
glaubte er, eine Ratte davonhuschen zu sehen. Es roch 
nach faulendem Holz und Moder. 

»Das sind sie, Capitan«, sagte die raue Raspelstimme, die 
ihm inzwischen leider schon viel zu vertraut war. 

Das gelbe Licht huschte über etwas sehr Großes und 
Schwarzes in einigen Schritten Abstand, glitt über Andrejs 


Gesicht und kehrte zitternd wieder zurück. Er widerstand 
der Versuchung, einen weiteren Blick zu riskieren, denn er 
spürte, dass er aufmerksam beobachtet wurde. 
Vorsichtshalber hörte er auf zu atmen - nicht nur, damit 
man das Heben und Senken seiner Brust nicht mehr sah. 

Eine Weile hielt das Gefühl des Angestarrt-Werdens noch 
an, dann entfernten sich die Schritte, und eine andere, 
eindeutig zivilisierter klingende Stimme sagte: »Ja, das 
scheinen die beiden zu sein, die man mir beschrieben hat. 
Heilige Muttergottes, das ist der größte Mann, den ich 
jemals zu Gesicht bekommen habe! Ist das überhaupt ein 
Mensch?« 

»Es ist ein Schwarzer«, erwiderte der Matrose auf eine 
Art, als würde das alles erklären. Dann folgte ein dumpfer 
Laut, und Andrej schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass 
ihm nicht ein zorniges Schnauben und möglicherweise das 
Geräusch brechender Knochen folgte. Abu Dun schätzte es 
gar nicht, getreten zu werden. Nicht einmal als Leiche. 

Der Nubier beherrschte sich jedoch, und bevor der 
Matrose weiter an seiner eigenen Verstümmelung arbeiten 
und noch einmal zutreten konnte, sagte der Kapitän scharf: 
»Lass das, du Dummkopf! Der Mann mag unser Feind 
gewesen sein, aber er ist tot, und Toten erweist man 
Respekt!« 

»Der Kerl hat unser halbes Schiff zerstört«, nörgelte der 
Matrose, aber immerhin verzichtete er darauf, den 
vermeintlich toten Nubier mit einem weiteren Fußtritt für 
diesen Frevel zu bestrafen. 

»Wenn dich das Loch im Deck so sehr stört«, sagte der 
Kapitän, »dann besorg dir Werkzeug und reparier den 
Schaden ... in deiner Freiwache, versteht sich.« 

»Aber ...« 

»Ich schaue mir deine Arbeit morgen früh an. Ich kann 
dir nur raten, sie gut zu machen. Ich möchte schließlich 
nicht mit einem schwimmenden Wrack in den Stazione 
Marittima einlaufen.« 


Dieses Mal war der Seemann klug genug, nicht zu 
widersprechen, und nach einer weiteren Pause fuhr der 
Kapitän in erneut verändertem Ton fort: »Durchsucht sie! 
Ich will wissen, was sie bei sich tragen. Und dann richtet 
die Leichen her, damit wir sie mitnehmen können! Unser 
Herr will sie sehen.« 

Damit ging er, und der Matrose wartete, bis seine 
Schritte auf dem darüberliegenden Deck verklungen 
waren, bevor er in bewusst nörgeligem Ton fortfuhr: »Wir 
nehmen sie mit! Was denkt sich der Kerl? Sie fangen an zu 
stinken, lange bevor wir wieder in Venedig sind!« 

»Dann stell dich daneben, und es fällt nicht mehr so auf«, 
riet ihm sein Kamerad. 

»Pass bloß auf, was du sagst!«, zischte der Matrose. »Das 
Meer ist groß, und Unfälle passieren auf Schiffen immer 
wieder ... Madonna mia, hast du schon einmal so ein 
Schwert gesehen? Hilf mir, es rauszuziehen! Für das Ding 
braucht man ja vier Hände!« 

Spätestens jetzt erwartete Andrej, dass Abu Dun eine 
wundersame Wiederauferstehung erleben und die 
Matrosen davon abhalten würde, den gewaltigen 
Krummsäbel aus der Scheide an seinem Gürtel zu ziehen. 
Doch der Nubier spielte weiter überzeugend den toten 
Mann und amüsierte sich wahrscheinlich köstlich darüber, 
wie sich die beiden Burschen schnaubend und prustend mit 
einer Waffe abmühten, die er normalerweise mit nur einer 
Hand schwang. 

»Und sieh dir bloß mal seine Hand an! Sie ist aus Eisen! 
Ich frage mich, ob der Kapitän nicht recht hat. Ist das 
überhaupt noch ein Mensch?« 

Erstaunlicherweise reagierte Abu Dun auch darauf nicht 
(Andrej nahm an, dass er Punkte sammelte, um sie dann 
später dem Burschen unter die Nase zu reiben - und das 
unter Umständen sogar wortwörtlich), doch der Matrose 
sagte: »Dann kannst du ihn ja auch durchsuchen. Ich sehe 


mir den anderen Kerl an. Er sieht so aus, als wäre bei ihm 
was zu holen.« 

»Der Kapitän wird es nicht dulden, wenn du ihn 
fledderst«, warnte sein Kamerad, bekam aber nur ein raues 
Lachen zur Antwort. 

»Aber er hat doch gerade selbst gesagt, dass wir sie 
durchsuchen sollen, oder?« 

Schritte näherten sich, dann wurde Andrej grob auf den 
Rücken gedreht, woraufhin ein erstaunter Pfiff erscholl. 
»Na, sieh sich einer das an!« 

Sofort näherten sich auch die Schritte eines zweiten 
Mannes, und ein Andrej inzwischen schon bekannter übler 
Geruch hüllte ihn ein. »Was?« 

»Dieses Schwert!« 

Andrej riskierte gerade in dem Moment einen weiteren 
Blick, als sich die beiden Männer über ihn beugten und in 
ihren Augen blanke Gier aufleuchtete. Der Mann mit der 
Raspelstimme runzelte die Stirn, als er Andrejs rechte 
Hand bemerkte, die beim Umdrehen in einer ganz und gar 
nicht zufälligen Bewegung auf dem Schwertgriff gelandet 
war. 

»Schau dir dieses Prachtstück an!«, sagte er. »Kannst du 
dir vorstellen, was ein solches Schwert wert ist?« 

»Unser Leben, wenn der Kapitän herausfindet, dass wir 
es gestohlen haben«, antwortete sein schmerbäuchiger 
Kamerad. 

»Wenn er es gesehen hätte, hätte er es längst an sich 
genommen«, behauptete Raspelstimme. »Wir tauschen es 
aus und verkaufen es, wenn wir zurück sind. Ich kenne 
jemanden, der zahlt uns mehr als eine Jahresheuer für 
dieses Schwert!« 

Andrej sah, wie es im Gesicht seines Kameraden zu 
arbeiten begann, aber Raspelstimme ließ ihm gar keine 
Zeit, über seinen Vorschlag nachzudenken, sondern sank 
auf die Knie und griff mit beiden Händen nach Andrejs 
Fingern, um sie vom Griff des kostbaren Saif zu lösen - 


dessen Gegenwert im Übrigen mindestens dem dieses 
Schiffes entsprach und nicht einer Jahresheuer. 
Unglückseligerweise war bei dem Toten, den Andrej 
spielte, schon die Leichenstarre eingetreten, sodass es dem 
Matrosen trotz aller Anstrengung nicht gelang, seine 
Finger zurückzubiegen. 

»Lass es sein«, sagte Schmerbauch unbehaglich. »Du 
wirst an der Rahe hängen, wenn das herauskommt.« 

»Und dir schneide ich die Kehle durch, wenn du mich 
verrätst«, drohte Raspelstimme. »Du musst nicht mit mir 
teilen, wenn du nicht willst. Ich behalte auch gern alles für 
mich allein. Aber du hältst den Mund, oder du bist tot. Und 
jetzt lass verdammt noch mal los!« 

Die letzten Worte galten Andrej, auf die dieser aber als 
Leiche naturgemäß nicht reagieren konnte. Raspelstimme 
stellte seine Bemühungen jedoch keineswegs ein, sondern 
starrte das Objekt seiner Begierde nur noch 
durchdringender an, stülpte dann trotzig die Unterlippe vor 
und zog ein kurzes Messer mit einer rostigen Klinge aus 
dem Gürtel. 

»Tu das nicht«, sagte Schmerbauch erschrocken. 

Aber die Gier gewann. Er fügte Andrej einen tiefen 
Schnitt am kleinen Finger zu und legte erstaunt die Stirn in 
Falten, als dieser heftig zu bluten begann. Andrej drehte 
langsam den Kopf, öffnete noch langsamer die Augen und 
ließ eine geschlagene Sekunde verstreichen, in der das 
Entsetzen im Blick des Mannes zu explodieren schien. 
Dann stemmbte er sich auf beide Ellbogen hoch und sagte 
ganz ruhig: »Au!« 

Die Augen des Burschen quollen schier aus den Höhlen. 
Sein Mund klappte auf, ohne dass der mindeste Laut über 
seine Lippen kam, und er ließ das Messer fallen. Sein 
Kamerad reagierte etwas schneller und sprang wie von der 
Tarantel gestochen auf, um davonzustürzen, kam aber nur 
zwei oder drei Schritte weit, bevor sich ein gewaltiger 


Schatten hinter ihm aufrichtete und ihn mit einer fast 
beiläufigen Bewegung niederstreckte. 

»Dein Freund ist ein Betrüger, fürchte ich«, sagte Andrej 
mit einem Lächeln, das dem armen Burschen vermutlich 
den Rest gab. »Ein Schwert wie dieses ist mehr wert, als 
du in deinem ganzen Leben verdienen wirst. Du solltest dir 
überlegen, mit wem du Geschäfte machst.« 

»Obwohl er dazu kaum noch Gelegenheit haben wird«, 
fügte Abu Dun hinzu. 

Raspelstimme drehte mit einem Ruck den Kopf und gab 
nun doch einen Laut von sich: ein halb ersticktes Krächzen, 
für das Andrej vollstes Verständnis hatte, als er sah, wie 
Abu Dun den bewusstlosen Matrosen mit seiner eisernen 
Hand aufhob, ihn einen Atemzug lang nachdenklich 
musterte und dann achtlos fallen ließ. Raspelstimme 
keuchte noch einmal - und fiel in Ohnmacht. Auch das 
konnte ihm Andrej nicht verdenken. 

»Ja, das Leben ist voller Überraschungen«, seufzte Abu 
Dun, und Andrej fügte hinzu: »Welchen von beiden bringen 
wir jetzt um, um den anderen einzuschüchtern?« 

»Einschüchtern geht anders«, sagte Abu Dun. »Wenn du 
willst, zeige ich dir das mal.« 

Andrej drückte sich vor einer Antwort, indem er die Hand 
vor das Gesicht hob und missmutig seinen blutenden 
Finger betrachtete. Abu Dun und er schienen die Rollen 
getauscht zu haben. Normalerweise war er es, der den 
Nubier bremsen musste, es mit seinen derben Scherzen 
nicht zu übertreiben - wobei selbst er nicht immer ganz 
sicher war, wo der Scherz aufhörte und blutiger Ernst 
begann. Aber heute war es genau andersherum. Während 
Abu Dun wohl nicht mehr als eine bissige Bemerkung hatte 
machen wollen, verlangte in ihm alles nach dem Tod dieser 
Männer. Obwohl bewusstlos, spürte er noch immer ihren 
Schrecken und das fassungslose Entsetzen, die beiden für 
tot gehaltenen Männer plötzlich wieder auferstehen zu 
sehen. Und es war ein unbeschreiblich köstliches Gefühl, 


von dem er mehr wollte. Und das war noch nicht alles, 
sondern nur die Vorspeise Sein Fuß schmerzte, der 
lächerliche Schnitt in seiner Hand brannte wie Feuer, und 
auch dieser Schmerz war auf unwillkommene Art süß, wie 
ein Versprechen auf künftige Köstlichkeiten und herrliche 
Pein, die nicht die seine war. 

»Ist alles in Ordnung, Hexenmeister?« 

Dass Abu Dun diese Frage überhaupt stellte, beinhaltete 
im Grunde schon die Antwort darauf, und Andrej sparte es 
sich, überhaupt zu reagieren. Er konnte sich kaum mehr 
erinnern, wann das letzte Mal wirklich alles in Ordnung 
gewesen war. 

Der Nubier wollte offensichtlich auch gar keine Antwort, 
denn er ließ sich mit knackenden Kniegelenken in die 
Hocke sinken, packte Raspelstimme mit einer Hand im 
Nacken und schüttelte ihn so heftig, dass seine übergroßen 
Zähne aufeinanderschlugen und ein paar Blutstropfen 
hervorquollen. Nach ein paar Augenblicken gab es der 
Bursche auf, weiter den Ohnmächtigen zu mimen, schlug 
die Augen auf und versuchte sich zur Wehr zu setzen. 

»Lass das«, tadelte Abu Dun und schüttelte ihn etwas 
heftiger, wodurch ein paar gelbliche Splitter aus dem 
morschen Gebiss brachen. 

Der Mann gehorchte, auch wenn er nun wie Espenlaub 
zu Zittern begann. Nach einigen Augenblicken versuchte er 
noch einmal, sich zu befreien, und dieses Mal beließ es Abu 
Dun bei einem tadelnden Kopfschütteln. »Du solltest dich 
ein bisschen zusammenreißen, mein Freund. Oder ich 
überlasse es Andrej, weiter mit dir zu reden. Immerhin hast 
du ihm wehgetan, und das schätzt er nicht besonders.« 

Andrej schickte ein bekräftigendes Kopfnicken hinterher 
und ballte die Hand zur Faust, sodass der Mann das Blut 
darauf erkennen konnte, nicht aber die Tatsache, dass der 
tiefe Schnitt schon so gut wie verschwunden war. 

»Aber das ... ihr könnt ... unmöglich«, stammelte der 
Matrose. »Wie kann das sein? Ihr seid tot! Ihr ... ihr müsst 


tot sein!« 

»Das sind wir auch«, antwortete Abu Dun mit einem 
herzlichen Lächeln. »Genau wie du.« 

»Ich? Aber wie ... wie kann ...?« 

»Und jetzt rate einmal, wo du die erste Hälfte der 
Ewigkeit verbringen darfst«, fuhr Abu Dun ungerührt 
weiterlächelnd fort. »Und in wessen Gesellschaft.« 

»Lass das, Pirat«, sagte Andrej streng. Mit einem 
Gesichtsausdruck, der den armen Kerl tatsächlich noch 
einmal blasser werden ließ, fuhr er an den Matrosen 
gewandt fort: »Nein, du bist nicht tot ...« 

»Noch nicht«, brummte Abu Dun. 

»... und wir sind es auch nicht.« 

»Aber ich habe gesehen, wie ihr von der Klippe gefallen 
seid! Sie haben auf euch geschossen!« 

»Es gehört schon ein bisschen mehr dazu, uns 
umzubringen«, meinte Abu Dun. 

»Oder wäre es dir lieber, wir wären tot?«, fragte Andre). 

»Alle drei?«, fügte der Nubier noch hinzu. 

Der Matrose schluckte hart, sah Andrej und Abu Dun 
nacheinander sehr lange an und rang sich dann zu etwas 
durch, das mit sehr viel gutem Willen als Kopfschütteln 
gewertet werden konnte Abu Dun sah ein bisschen 
enttäuscht aus. 

»Dir wird nichts passieren«, versprach Andrej. 
»Vorausgesetzt, du beantwortest uns ein paar Fragen.« 

»Und lügst nicht«, ergänzte Abu Dun. »Oder wenn doch, 
dann so, dass wir es nicht merken.« 

»Es ist gut, Pirat«, sagte Andrej. »Ich glaube, er hat es 
verstanden. Das stimmt doch, oder?« 

Raspelstimme antwortete immer noch nicht laut, aber er 
hatte es jetzt sehr eilig zu nicken, und Andrej spürte seine 
Angst. Sie war viel zu groß, als dass er auch nur noch 
geahnt hätte, was das Wort Lüge bedeutete. 

»Wer seid ihr?«, fragte Andrej. »Nicht du und dein 
Freund.« Er machte eine Geste in die Runde. »Dieses 


Schiff. Das alles hier. Was habt ihr hier verloren?« 

»Das ... das weiß ich nicht«, stammelte Raspelstimme. 
»Ich bin nur ein einfacher Matrose, dem man nicht sagt, 
wohin es geht und warum ...« 

Abu Dun versetzte ihm eine Kopfnuss, die ihn so gerade 
eben noch nicht das Bewusstsein verlieren ließ, nur seine 
Nase begann zu bluten. Immerhin wartete der Nubier, bis 
er aufgehört hatte, wimmernd nach Luft zu japsen. »Also?« 

Der Mann schüttelte mühsam den Kopf. »Ich ... ich weiß 
nur, dass ... dass die Lucia und wir nach Piraten suchen.« 

»Die Lucia?«, fragte Andre]. 

»Es gibt noch ein zweites Schiff?«, hakte Abu Dun nach. 

Der Matrose nickte, schüttelte den Kopf und rettete sich 
schließlich in ein hilfloses Achselzucken. »Unser 
Schwesterschiff. Aber wir haben ... wir haben schon seit ein 
paar Tagen nichts mehr von ihr gehört. Vielleicht kommt 
sie hierher.« 

Andrej tauschte einen raschen Blick mit Abu Dun. Er 
hatte nicht allzu viel von diesem Schiff gesehen, aber das 
eine oder andere war ihm doch bekannt vorgekommen. Es 
war noch nicht lange her, da war ihnen ein ganz ähnliches 
Schiff begegnet, dessen verkohlte Überreste jetzt auf dem 
Grund des Mittelmeeres lagen. 

»Gehört ihr ...« Der Matrose fuhr sich mit dem 
Handrücken über das Gesicht, machte es aber eher 
schlimmer, weil er damit das Blut nur verschmierte, das 
ihm aus Mund und Nase gelaufen war. »Seid ihr von 
diesem Schiff?« 

»Sehen wir etwa aus wie Piraten?«, fragte Abu Dun auf 
eine Art, die den Matrosen dazu brachte, sehr schnell und 
überaus heftig den Kopf zu schütteln. Obwohl Andrej ihm 
ansah, wie gerne er etwas anderes gesagt hätte. 

»Ihr jagt also Piraten«, stellte er fest, bevor Abu Dun den 
Mann auf seine ganz eigene Art an das Versprechen 
erinnern konnte, das er ihm vor kaum einer Minute 
gegeben hatte. »Warum?« 


»Warum?«, wiederholte der Mann verständnislos. 

»Warum«, bestätigte Andrej. »Woher kommt ihr?« 

»Aus Venedig«, antwortete der Matrose. Andrej spürte 
nicht nur, dass es die Wahrheit war, er erinnerte sich auch, 
dass das andere Schiff ebenfalls die Farben Venedigs 
getragen hatte. 

»Aber ihr seid keine Händler oder Söldner«, stellte Abu 
Dun fest. »Das hier ist ein Kriegsschiff.« 

»Ja. Aber ich bin kein Soldat und mein Freund auch 
nicht! Wir ...« 

»Aber ihr habt Soldaten an Bord«, fiel ihm Andrej ins 
Wort. 

»Und eine Menge Kanonen«, fügte Abu Dun noch hinzu. 

Sie bekamen auch jetzt nur ein zaghaftes Nicken zur 
Antwort, doch mehr brauchte Andrej auch nicht. Allmählich 
begann alles einen Sinn zu ergeben. Mehr oder weniger. 

»Zwei ausgewachsene Kriegsschiffe und eine Kompanie 
Soldaten, die Jagd auf ein einzelnes Piratenschiff 
machen?«, brachte es Abu Dun auf den Punkt. »Ist das 
nicht ein bisschen viel Aufwand?« 

Der furchtsame Blick, mit dem der zitternde Matrose den 
nubischen Riesen maß, war schon Antwort genug, aber er 
sagte trotzdem: »Es ... es sind keine normalen Piraten. Es 
heißt, sie wären äußerst gefährlich. Mörder und Attentäter 
aus Arabien.« 

»Und warum?«, fragte Andrej. 

»Das weiß ich nicht«, behauptete der Matrose. »Aber ich 
habe gehört, wie sich ein paar Soldaten unterhalten haben, 
und sie haben großen Respekt vor eu..., vor den Piraten. 
Und dass sie sie lebend fangen sollen.« 

»Wer?«, fragte Andrej. »Wieso solltet ihr unsere Leichen 
zurück nach Venedig bringen?« 

»Das weiß ich nicht, Herr«, beteuerte der Matrose. »Ich 
sage die Wahrheit, das müsst ihr mir glauben! Ich weiß nur, 
dass wir die Piraten aufbringen und möglichst viele 


Gefangene machen sollen, nicht mehr! Der Kapitän 
diskutiert seine Befehle nicht mit der Mannschaft.« 

»Wie viele Soldaten sind an Bord?«, wollte Abu Dun 
wissen. 

»Fünfzig Mann«, antwortete der Matrose, »und die 
Offiziere. Und noch einmal so viele auf der Lucia.« 

»Hundert Mann, halb so viele Kanonen und mindestens 
noch einmal so viele bewaffnete Matrosen«, sagte Abu Dun. 
»Na, das nehme ich dann mal als Kompliment.« 

»Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte Andrej. »Euer 
Kapitän hat das Schiff nicht so dicht an die Klippe 
gesteuert, nur um seine Fähigkeiten als Seemann zu 
beweisen.« 

Er konnte dem verängstigten Mann ansehen, wie es 
hinter seiner Stirn immer heftiger zu arbeiten begann. 
Vielleicht regte sich tatsächlich so etwas wie Widerstand in 
ihm, doch dann klapperte Abu Dun mit seiner eisernen 
Hand, und das trotzige Funkeln verschwand ebenso schnell 
wieder aus seinem Blick, wie es darin erschienen war. 

»Corleanis wird alles regeln«, sagte er gepresst. 

»Ihr macht gemeinsame Sache mit dem 
Schmugglerkönig?« 

»Von Schmuggel weiß ich nichts«, antwortete 
Raspelstimme, obwohl sein Blick eher das Gegenteil 
bewies. Er hob bekräftigend die Schultern und fuhr fort: 
»Ich weiß nur, dass wir hier auf die Dämmerung warten 
sollen. Es soll ein Lotse an Bord kommen, der uns mit der 
Flut in den Hafen bringt.« 

»Ja, das ergibt Sinn«, grollte Abu Dun. »Erinnere mich 
daran, dass ich mich noch einmal eingehend mit Don 
Fettbacke unterhalte, sobald wir wieder an Land sind.« 

Wozu sie allerdings erst einmal dieses Schiff verlassen 
mussten, dachte Andrej besorgt. Er nahm an, dass sich 
dieses Unterfangen nicht ganz so einfach gestalten würde, 
wie Abu Dun zu glauben schien. 


Er tauschte einen halb verstohlenen, halb bedauernden 
Blick mit dem Nubier. »Wir können sie nicht am Leben 
lassen«, sagte er auf Arabisch. Er empfand kein Bedauern 
bei diesen Worten, obwohl er es eigentlich doch sollte. 
Raspelstimme hatte es zweifellos verdient, dessen war er 
sich gewiss, und der andere ... irgendwann hatte er sich 
entschieden, Matrose auf einem Kriegsschiff zu werden, 
wozu ein gewisses Risiko für Leib und Leben nun einmal 
gehörte. Das Leben eines Sterblichen war so kurz, dass ein 
paar Jahre mehr oder weniger ohnehin kaum einen 
Unterschied machten. 

Abu Dun schüttelte jedoch den Kopf. »Welchen 
Unterschied sollte es machen, ob sie ihre Leichen finden 
und wir weg sind oder sie erzählen, dass wir von den Toten 
auferstanden sind und das Schiff verlassen haben?« Er 
schüttelte noch einmal bekräftigend den Kopf und 
wechselte wieder ins Italienische. 

»Was wirst du deinem Kapitän erzählen, wenn er fragt, 
wo wir geblieben sind?«, wandte er sich an Raspelstimme. 

»Geblieben sind?«, wiederholte der Mann verwirrt. 
Offenbar lähmte die Angst auch seinen Verstand, oder er 
hatte einfach nicht viel davon. 

Abu Dun seufzte sehr tief. »Sosehr wir eure 
Gastfreundschaft genießen, werden wir sie doch nicht 
mehr allzu lange in Anspruch nehmen können«, erklärte er 
geduldig. 

»Also wäre es äußerst zuvorkommend, wenn du uns 
einen Weg zeigst, um dieses Schiff zu verlassen. Möglichst 
unauffällig. Schließlich wollen wir doch deine Kameraden 
nicht unnötig erschrecken oder gar von ihrer Arbeit 
abhalten.« 

Raspelstimme glotzte ihn nur mit offenem Mund an, und 
Abu Duns Lächeln wurde noch einmal deutlich herzlicher, 
bevor er ihm eine weitere Kopfnuss verpasste, die ihm 
dieses Mal tatsächlich kurz das Bewusstsein raubte, wenn 
auch nur so lange, bis er ihn grob aufrichtete und ein 


paarmal sacht ohrfeigte. Jedenfalls nahm Andrej an, dass er 
es für sacht hielt. »Ich habe dich etwas gefragt«, erinnerte 
er sanft. 

Der Matrose, aus dessen Nase jetzt noch mehr Blut lief, 
hob benommen die Hände vors Gesicht. Sein Blick 
flackerte. 

»Wie kommen wir ungesehen von Bord?«, fragte Abu Dun 
in jetzt ganz und gar nicht mehr freundlichem Ton. An 
Andrej gewandt fügte er hinzu: »Wir brauchen ein Schiff. 
Ich glaube, ich habe bei unserer Ankunft Lichter gesehen, 
nicht weit in südlicher Richtung. Vielleicht können wir uns 
dort ein Boot besorgen und zum Festland rudern.« 

Sie hatten kein Licht gesehen, da war sich Andrej 
vollkommen sicher, und die Entfernung war viel zu groß, 
um irgendetwas anderes als glatten Selbstmord aus dem 
Versuch zu machen, dorthin zu rudern. Dann verstand er. 

»Wir sollten sie trotzdem töten«, antwortete er, wobei er 
vorsichtshalber nicht darüber nachdachte, wie ernst ihm 
dieser Vorschlag wirklich war. »Tote Männer reden nicht. 
Ich möchte nicht, dass sie uns verfolgen.« 

Abu Dun signalisierte ihm mit den Augen ein Nicken, 
seufzte noch einmal und hob das Messer auf, mit dem der 
Bursche Andrej gerade geschnitten hatte. Noch immer 
lächelnd verpasste er ihm einen heftigen Schnitt am Hals 
und fasste ihn so hart mit seiner Eisenhand im Nacken, 
dass er die Augen verdrehte und in Ohnmacht fiel. Der 
Nubier fing ihn allerdings nicht nur auf, sondern sorgte 
durch kundigen Druck auf eine bestimmte Stelle an seinem 
Hals auch dafür, dass der Blutstrom rasch dünner wurde 
und schließlich gänzlich versiegte. 

»Er wird es überleben«, sagte er. »Auch wenn ich um 
nichts auf der Welt seine Kopfschmerzen haben möchte, 
wenn er aufwacht.« 

»Warum hast du das getan?«, fragte Andre). 

»Seltsam, aber gerade wollte ich dir dieselbe Frage 
stellen«, erwiderte Abu Dun. »Warum wolltest du diese 


Männer töten?« 

Andrej setzte ganz automatisch zu einer angemessen 
empörten Antwort an - und beließ es dann bei einem 
verwirrten Blick, als er sich eingestehen musste, dass er es 
nicht konnte. Abu Dun hatte recht. Es gab keinen Grund, 
sie zu töten. Bis die Matrosen gefunden wurden oder von 
selbst aufwachten, waren sie schon längst nicht mehr hier. 

Oder tot, je nachdem. 

Abu Dun stand auf und nahm die Sturmlaterne an sich, 
um den Raum zu inspizieren. Im Prinzip unterschied er sich 
nicht von dem an Bord der Pestmond, in dem sie den 
größten Teil der Überfahrt verbracht hatten, er war nur um 
Etliches größer. Es gab weder Fenster noch einen zweiten 
Ausgang, und zumindest zu einem Teil lag er unter der 
Wasseroberfläche. 

Abu Dun durchsuchte ihn trotzdem akribisch und ging 
schließlich zur Treppe, ohne Andrej auch nur noch eines 
weiteren Blickes zu würdigen. 

»Da oben ist jemand«, bemerkte er überflüssigerweise. 
»Zwei oder drei mindestens. Sie patrouillieren.« 

So viel zu der Idee, möglichst unauffällig von diesem 
Schiff herunterzukommen. Wenn Raspelstimme die 
Wahrheit gesagt hatte und es tatsächlich fünfzig Soldaten - 
mit Musketen! - an Bord gab, dann würde es nicht leicht 
werden, von hier zu verschwinden. 

Abu Dun nahm ihm die Entscheidung ab. Er lauschte 
noch einen Moment mit geschlossenen Augen, wechselte 
die Laterne von der Rechten in die Linke und benutzte die 
frei gewordene Eisenhand, um die Klappe leicht anzuheben 
und dann mit einem Ruck vollends nach oben zu stoßen. 
Ein überraschter Schrei erklang und wurde von einem 
sonderbar weichen Knall abgeschnitten, als die Klappe den 
Besitzer der Stimme unter sich begrub. Abu Dun 
explodierte regelrecht in die Höhe und war schneller über 
der Klappe verschwunden, als selbst Andrejs Blick ihm zu 
folgen vermochte. Ein weiterer erschrockener Aufschrei 


erscholl und brach beinahe noch abrupter ab als der erste. 
Andrej schluckte einen Fluch hinunter und jagte hinter Abu 
Dun her, so schnell er nur konnte, aber er holte ihn 
trotzdem erst ein, als auch der dritte Mann bewusstlos zu 
Boden sank - möglicherweise das einzige Mitglied der 
Patrouille, das überhaupt begriff, wie ihm geschah. 

»War das jetzt wirklich notwendig?«, fragte er. 

»Ich weiß, ich hätte dir einen übrig lassen sollen.« Abu 
Dun bemühte sich um einen schuldbewussten 
Gesichtsausdruck. »Aber du kennst mich, Hexenmeister. 
Manchmal geht es einfach mit mir durch.« 

»Du weißt verdammt genau, was ich meine! Nennst du 
das unauffällig?« 

»Bisher hat uns niemand bemerkt, oder?«, fragte Abu 
Dun. Andrej musste zugeben, dass das stimmte. Abu Dun 
hatte die drei Männer (Soldaten, verbesserte sich Andrej in 
Gedanken. Es waren Soldaten, denn sie trugen Uniformen, 
und zumindest einer hatte noch versucht, die Muskete von 
der Schulter zu nehmen) schnell genug ausgeschaltet, 
bevor auch nur einer einen Warnschrei ausstoßen konnte. 
Aber wie weit würden sie mit dieser Taktik kommen? 

Weniger als Andrej ohnehin befürchtet hatte, denn als 
wären seine Überlegungen das Stichwort gewesen, auf das 
ein gehässiges Schicksal nur gewartet hatte, flog am Ende 
des Gangs hinter Abu Dun eine Tür auf, und zwei weitere 
Marinesoldaten stürmten herein, die Musketen 
schussbereit in den Händen. 

Abu Dun reagierte blitzschnell, indem er die 
Sturmlaterne ansatzlos aus dem Handgelenk schleuderte. 
Beide Soldaten warfen sich hastig zur Seite, wobei sich die 
Muskete des einen mit gewaltigem Getöse entlud. Die 
Kugel verfehlte ihn um mindestens drei Fuß und fuhr 
harmlos in die Decke, und auch die Lampe flog zwischen 
den beiden Bewaffneten hindurch und verschwand hinter 
der offen stehenden Tür. 


Nur dass sie nicht harmlos über Bord ging, sondern mit 
einem hellen Klirren zerbrach, das in einem dumpfen 
Wusch und dem grellweißen Licht unterging, mit dem das 
verschüttete Öl Feuer fing und den Raum mit einem 
einzigen Schlag in Brand setzte. Es gab keine Explosion, 
wie Andrej erwartet hatte, doch die Wirkung war 
mindestens genauso verheerend, wenn nicht schlimmer: 
Eine blassgelbe Feuerzunge leckte wie der Atem eines 
zornigen Drachen aus der offen stehenden Tür, gefolgt von 
einer zischenden Druck-und Hitzewelle, die die beiden 
Männer nicht nur von den Füßen riss, sondern sie auch mit 
zahllosen Holzsplittern spickte. 

Abu Dun wurde mit solcher Macht gegen Andrej 
geworfen, dass sie ebenfalls auf die Knie fielen. Andrej 
jedenfalls. Abu Dun fing sich, indem er seinen Sturz (mit 
seiner Eisenhand) an seiner Schulter abfing und danach 
auch noch die Dreistigkeit besaß, ihm die andere Hand 
hinzustrecken, um ihm wieder aufzuhelfen. Selbstredend 
ignorierte Andrej dieses Angebot und rappelte sich aus 
eigener Kraft auf, wenn auch wenig elegant. 

»Wir sollten uns bei Gelegenheit einmal über die genaue 
Bedeutung des Wortes unauffällig unterhalten«, knurrte er. 

Abu Dun kam auch diesmal nicht zu einer Antwort, denn 
nun polterten Schritte auf einer Treppe hinter ihnen, und 
aufgeregte Stimmen wurden laut. Der Nubier ignorierte 
beides, war mit einem Schritt bei den beiden Soldaten und 
zerrte sie von der Tür fort, aus der noch immer Flammen 
loderten. Die Hitze war so gewaltig, dass Andrej kaum noch 
atmen konnte und Kleider und Haar der beiden Männer 
schwelten. Der eine hatte das Bewusstsein verloren, und 
der andere folgte ihm ins Reich der Träume, als Abu Dun 
ungeschickt genug war, ihn mit dem Kopf gegen die Wand 
zu schlagen. 

»Feuer!«, brüllte der Nubier. 

Andrej musste sich nicht zu den Männern umdrehen, um 
ihre Reaktion zu kennen. Denn wenn es etwas gab, das 


Seeleute fürchteten wie der Teufel das Weihwasser, dann 
war es Feuer. Zugleich aber waren sie auch Soldaten - und 
er war sich ziemlich sicher, nicht die schlechtesten -, daher 
musste der allererste Moment des Erschreckens genügen. 
Mit einem einzigen Schritt war er neben Abu Dun, zog 
einen der Soldaten in die Höhe und legte ihm seinen Arm 
um den Nacken. 

»Helft mir!«, rief er in genau dem venezianisch gefärbten 
Italienisch, dessen sich einer der beiden Männer im 
Laderaum bedient hatte. »Holt Wasser! Schnell! Und helft 
ihm!« 

Mit gesenktem Kopf, sodass die Männer sein Gesicht 
nicht erkennen konnten, stürmte er los, schleifte den 
Bewusstlosen einfach mit und drückte ihn dem erstbesten 
Mann in die Arme. Annähernd gleichzeitig tat Abu Dun 
dasselbe, auch wenn der dunkle Hüne sich nicht ernsthaft 
einbilden konnte, unerkannt zu bleiben. In ihrer Aufregung 
mochten die Soldaten Andrej mit einem beliebigen 
Besatzungsmitglied verwechseln, aber auf einen sieben 
Fuß großen Nubier, der so aussah, als wöge er so viel wie 
das ganze Schiff, traf das ganz gewiss nicht zu. Folglich 
setzte er nicht darauf, mit derselben Täuschung Erfolg zu 
haben, sondern warf den Männern ihren bewusstlosen 
Kameraden einfach entgegen - mit dem Ergebnis, dass auf 
der Treppe ein einziges Chaos aus übereinanderstürzenden 
Leibern, verknoteten Gliedmaßen und Schreien ausbrach, 
in dem selbst Andrej Mühe hatte, die Übersicht zu 
behalten. Es spielte auch keine Rolle, denn Abu Dun rannte 
einfach weiter, pflügte wie eine Naturgewalt durch die 
übereinanderpurzelnden Männer und riss Andrej im 
Vorbeilaufen einfach mit sich. 

Die Treppe führte zum Deck hinauf. Unter dem Eingang 
erschien eine weitere schattenhafte Gestalt, die den 
verhassten Umriss einer Muskete schwenkte, und Abu Dun 
rannte auch sie einfach über den Haufen und stürmte noch 
ein halbes Dutzend Schritte weiter, bevor Andrej auch nur 


sein Gleichgewicht wiederfand und sich losreißen konnte 
(oder sich wenigstens halbwegs erfolgreich einreden 
konnte, Abu Dun hätte ihn nicht von sich aus losgelassen). 
Hastig warf er einen Blick in die Runde. 

Es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. 

Es war sehr viel schlimmer. 

Das Schiff schaukelte noch immer in bedrohlicher Nähe 
der Felswand auf den Wellen, sodass man meinen konnte, 
nur den Arm ausstrecken zu müssen, um den nassen Stein 
zu berühren. Schreie, aufgeregte Rufe und schwere 
Schritte bildeten eine einzige kreischende Kakophonie, und 
aus allen Richtungen stürmten Männer auf sie zu - 
Hunderte, wie es ihm schien, auch wenn es in Wahrheit nur 
ein Bruchteil davon war. Auf jeden Fall aber zu viele, auch 
wenn vielleicht nicht alle auf Abu Dun und ihn zuhielten. 
Nur ein Stück neben ihnen quoll fettiger grauer Rauch 
durch die Ritzen zwischen den Decksplanken, und Andrej 
bildete sich ein, das Prasseln der Flammen zu hören und 
ihre Hitze zu fühlen. 

»Heda!«, brüllte eine befehlsgewohnte Stimme. »Ihr 
zwei! Bleibt stehen! Rührt euch nicht!« 

Vielleicht hätte er sogar gehorcht, allein weil die Stimme 
so bestimmt und scharf war, dass sie einem Mann gehören 
musste, der das Wort Widerspruch nicht einmal kannte. 
Abu Dun waren solche Zweifel offensichtlich jedoch fremd. 
Er fuhr einfach herum, stieß mit einer beidhändigen 
Bewegung gleich zwei Soldaten nieder und griff aus der 
Drehung heraus schon wieder nach Andrej, um ihn mit 
unwiderstehlicher Kraft hinter sich her zur Reling zu 
zerren. 

Schüsse krachten, drei, fünf, vielleicht ein halbes 
Dutzend, von denen mindestens einer auch traf, wenn auch 
nicht sie, sondern einen der Soldaten, die auf sie 
zustürmten. Der Mann griff sich an den Oberschenkel und 
machte ein mehr überraschtes als schmerzerfülltes 
Gesicht, bevor er zusammenbrach und dabei einen seiner 


Kameraden mit sich riss. Zwei weitere gingen zu Boden, 
noch bevor sie endgültig begreifen konnten, dass es 
vielleicht doch keine so gute Idee war, sich einem Mann 
wie Abu Dun in den Weg zu stellen, wenn er in vollem Lauf 
herangestürmt kam. Dann hatten sie die Reling erreicht. 

Weitere Schüsse peitschten über das Deck, fetzten 
Splitter aus der Reling und blutige Streifen aus Abu Duns 
Gesicht, doch nichts von alldem vermochte sie aufzuhalten. 
Abu Dun prallte in vollem Lauf gegen die Reling und brach 
so mühelos hindurch, als wäre sie nicht vorhanden, dann 
stürzten sie nebeneinander ins Wasser. 


Kapitel 28 


Habe ich dir eigentlich schon gesagt ...«, begann Andrej 
vielleicht eine halbe Stunde später und nachdem er das 
Gefühl hatte, einmal komplett um die Insel 
herumgeschwommen zu sein, doch Abu Dun unterbrach ihn 
mit einem Kopfschütteln und einem dazu passenden 
missmutigen Verziehen der Lippen: »Dass du Schiffe hasst? 
Ja. Das ein oder andere Mal.« 

»Dass wir an unserer Kommunikation arbeiten müssen. 
Ich schätze es gar nicht zu ertrinken. Und schon gar nicht 
mehrmals an einem Tag.« 

Tatsächlich war er nicht wirklich ertrunken, aber es war 
knapp gewesen, und er hatte es nur Abu Dun zu verdanken, 
nicht schon wieder einen Beweis für seine Theorie zu 
bekommen, dass FErtrinken tatsächlich zu den 
unangenehmsten Todesarten überhaupt gehörte. Obwohl 
von mindestens zwei Musketenkugeln in den Rücken 
getroffen, hatte der Nubier ihn unter Wasser einfach hinter 
sich hergezogen, während er einmal komplett unter dem 
Schiff hindurchgetaucht war. Andrej war sich bis jetzt nicht 
ganz sicher, von welcher Art das Licht gewesen war, das er 
gesehen hatte, während sie der Wasseroberfläche 
entgegengestrebt waren. 

»Du lebst doch noch, oder?« 

»Noch oder wieder?«, erwiderte Andrej, bekam 
erwartungsgemäß keine Antwort und fügte noch hinzu: 
»Und das ist gewiss nicht dein Verdienst, Pirat.« Was ein 
wenig ungerecht war, denn Abu Dun hatte ihm mit großer 
Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet. Aber ihm war 
gerade danach, ungerecht zu sein. »Und halt still!« 

Abu Dun murmelte irgendeine Antwort, die er gar nicht 
hören wollte, drehte sich aber gehorsam um und biss die 
Zähne zusammen, während Andrej mit spitzen Fingern die 


letzten Holzsplitter aus seinem Nacken zog. Die 
Druckwelle, die dem Ausbruch der wütenden Feuersbrunst 
im Schiffsbauch gefolgt war, war wohl doch heftiger 
gewesen, als sie zunächst geglaubt hatten, denn als sie an 
Land gekrochen waren, konnte der Nubier eine gewisse 
Ähnlichkeit mit einem zu groß geratenen Stachelschwein 
nicht leugnen. Die meisten Splitter hatte er inzwischen 
selbst herausgezogen, doch es gab ein paar Stellen an 
seinem Körper, die nicht einmal er mit seinen langen 
Armen erreichen konnte Andrej war in Versuchung 
gewesen, sie stecken zu lassen. Natürlich tat er es nicht, 
aber er musste zugeben, dass er durchaus behutsamer 
hätte vorgehen können. Wie sich die beiden Soldaten 
fühlen mussten, die der Druckwelle noch deutlich näher 
gewesen waren als Abu Dun, wollte er sich lieber gar nicht 
erst vorstellen. 

»Das war der letzte«, behauptete er, während er einen 
gut fingerlangen Splitter aus Abu Duns Rücken zog. Einen 
zweiten, deutlich kleineren Dorn ließ er stecken. Sollte sich 
der Nubier ruhig noch eine Weile daran erinnern, was er 
angerichtet hatte. 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Abu Dun, 
nachdem er noch einmal scharf die Luft durch die Zähne 
eingesogen hatte. 

Andrej sah den nadelfeinen Splitter in seinen Fingern an, 
als überlegte er, ihn wieder dorthin zu stoßen, wo er ihn 
herhatte. Doch dann deutete er nur ein Schulterzucken an, 
ließ ihn fallen und drehte sich zum Meer um. Die Brandung 
lief an dieser Stelle mit einem seidigen Geräusch auf einem 
breiten Sandstrand aus, der sich so sehr von der 
abweisenden Steilküste unterschied, an der sie Corleanis 
hatte niederschießen lassen, wie es nur möglich war. Der 
Rest des Schiffes war hinter einer gewaltigen Klippe 
verborgen, die sich wie ein Fremdkörper aus dem Meer 
erhob. Dahinter konnte Andrej eine dicke grauschwarze 


Rauchsäule ausmachen, die sich in die fast unbewegte Luft 
erhob. 

Er glaubte nicht, dass das Feuer ganz außer Kontrolle 
geraten war und das Schiff vollkommen zerstört hatte. So 
viel Glück würden sie nicht haben. Aber die Ablenkung 
hatte funktioniert, und die Männer auf dem Schiff 
vermuteten sie jetzt mit ziemlicher Sicherheit ertrunken 
und von Kugeln durchsiebt auf dem Meeresgrund. Viel 
wichtiger aber war, dass auch Hasan und seine Assassinen 
diese Rauchsäule unmöglich übersehen konnten. Den 
Vorteil der Überraschung hatten die Venezianer auf diese 
Weise eingebüßt. 

»Ich weiß ja, dass es sinnlos ist«, sagte Abu Dun, gerade 
als Andrej sich fast sicher war, dass er keine Antwort mehr 
bekommen würde. »Aber ich sage es trotzdem noch einmal: 
Lass uns ein Boot suchen und verschwinden. Wir schulden 
diesen Leuten nichts.« 

»Außer deinem Leben.« 

Abu Dun machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu 
antworten. »Dieses Schiff und die Caravelle gehören 
zusammen, Hexenmeister. Und es gibt davon noch mehr, 
wenn du mich fragst.« 

»Was ich nicht tue.« 

Abu Dun ignorierte auch das. »Wir platzen mitten in 
einen ausgewachsenen Krieg«, beharrte er. »Und auch 
wenn die Osmanen inzwischen Zypern und Korsika in ihrer 
Gewalt haben, ist Venedig noch immer eine der 
bedeutendsten Seemächte im Mittelmeerraum. Ich möchte 
nicht in die nächste Runde des Kampfes zwischen Abend- 
und Morgenland geraten.« 

»Es wäre nicht der erste Krieg, in den wir verstrickt 
werden«, sagte Andrej. 

»Nicht einmal der erste, den wir selbst angefangen 
haben«, bestätigte Abu Dun ungerührt. »Aber das meine 
ich nicht. Wir haben nichts damit zu tun. Es ist nicht unser 
Krieg. Wir wissen weder, worum es geht, noch, wer ihn 


begonnen hat. Wenn ich es mir genau überlege, wissen wir 
nicht einmal, auf welcher Seite wir stehen - geschweige 
denn, ob es die richtige ist.« 

»Die Seite, die gewinnt, ist immer die richtige«, 
antwortete Andrej. 

»Ja, weil die Geschichte im Allgemeinen von den Siegern 
geschrieben wird, ich weiß«, sagte Abu Dun säuerlich, 
schüttelte aber trotzdem den Kopf. »Das alles gefällt mir 
nicht. Und dir sollte es auch nicht gefallen. Was ist los mit 
dir, Hexenmeister?« 

Andrej überlegte, ob er ihm sagen sollte, dass sie sehr 
wohl auf der richtigen Seite standen: auf der Hasans und 
damit letztlich auch Abu Duns, um dessen Leben es 
schließlich ging. Aber das würde Abu Dun nicht nur 
missfallen, sondern ihm auch Anlass zu einem weiteren 
endlosen Vortrag über Treue und Verpflichtungen und 
Schuld und hundert andere Dinge geben, über die er jetzt 
nicht reden wollte. Eigentlich nie. Es kam Andrej im 
Nachhinein schon fast lächerlich vor, dass er sich jemals 
auf solche Diskussionen eingelassen hatte. Ehre? Ein 
gegebenes Versprechen? Das waren Worte für 
Schwächlinge, die ihre Ziele nicht auf anderem Weg 
erreichen konnten. 

Andrej erschrak so sehr über seine eigenen Gedanken, 
dass Abu Dun erstaunt die Stirn runzelte und in besorgtem 
Ton fragte: »Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?« 

»Nein«, antwortete Andrej einsilbig. Abu Dun hatte 
nichts Falsches gesagt. Er selbst hatte etwas Falsches 
gedacht. Etwas, das so falsch war, dass er eigentlich 
entsetzt über sich selbst sein sollte. Und dass er es nicht 
war, erschreckte ihn beinahe noch mehr. »Es ist alles in 
Ordnung, da hast du recht.« 

Abu Dun glaubte ihm kein Wort, das sah er ihm an. Aber 
er kannte Andrej schließlich genauso gut wie der 
umgekehrt ihn, und so beließ Abu Dun es bei einer 
missmutigen Mischung aus Nicken und einem 


angedeuteten Achselzucken, mit dem er sich vom Meer 
weg-und dem Land zuwandte. 

»Dann fragen wir doch einfach die freundlichen 
Eingeborenen dort, ob sie uns ein Boot leihen, mit dem wir 
von hier verschwinden können. Ich bin ganz sicher, dass sie 
es tun werden, wenn wir nur nett genug darum bitten.« 

Andrej sah angestrengt in dieselbe Richtung wie Abu 
Dun, aber er konnte keine freundlichen Leute entdecken - 
auch keine unfreundlichen, wenn er ehrlich war. Genau 
genommen sah er gar nichts, bis auf den erstaunlich 
breiten Sandstrand und eine halbhohe Düne, die mit 
spärlichem Gras und dürrem Buschwerk bewachsen war. 
Erst als Abu Dun den Arm hob und in westliche Richtung 
deutete, gewahrte er einen blassen Streifen, der senkrecht 
nach oben stieg und sich auf halber Höhe im schon fast 
unnatürlichen Azur des Firmaments auflöste. Rauch, der 
aus einem Kamin aufstieg. 

»Ein Dorf?« 

»Ich habe doch gesagt, dass ich einen Hafen gesehen 
habe.« 

»Ja, aber das war gelogen.« 

»Das stimmt«, räumte Abu Dun ungerührt ein. »Aber wir 
sind hier auf einer Insel, und da nennt man Städte, die am 
Wasser liegen, Häfen.« Er marschierte los, ohne eine 
Antwort abzuwarten, blieb aber schon nach wenigen 
Schritten wieder stehen und nahm den klatschnassen 
Turban ab, um ihn umständlich auszuwringen. Was er sich 
als Ergebnis dieser Bemühungen wieder um den Kopf 
wickelte, sah einigermaßen lächerlich aus, aber Andrej 
hütete sich, auch nur eine Augenbraue zu heben. 

Ausnahmsweise hatten sie Glück, und das in gleich 
zweierlei Hinsicht: Es gab tatsächlich einen Hafen - wenn 
er auch winzig war -, und der Ort war viel näher, als Andrej 
gefürchtet hatte, selbst wenn sie sich nicht sonderlich 
beeilten, kaum zehn Minuten Fußmarsch entfernt. Er 
bestand zwar wie Corleanis nur aus einer Handvoll 


einfacher Hütten, hatte aber ansonsten nichts mit dem 
versteckten Piratennest gemein. Statt um einen 
Lagerschuppen mit Schmuggelgut und Beute drängten sich 
die weiß getünchten Häuser um einen kleinen Dorfplatz, 
hinter dem sich eine ebenso bescheidene Kirche erhob. Sie 
hatte keinen Turn und war im Grunde nur an der 
zweiflügeligen Tür und dem runden Fenster darüber zu 
erkennen. Es gab nicht einmal ein Kreuz auf dem Dach. 
Andrej war sich trotzdem sicher, dass dort ihr Ziel lag. 

Weder der schwarze Rauch über dem Meer noch ihre 
Annäherung blieben den Dorfbewohnern verborgen. Auf 
halbem Wege kamen ihnen ein paar Kinder entgegen, die 
beim Anblick des riesigen Nubiers zurückschraken und fast 
genauso schnell wieder die Flucht ergriffen, wie sie 
aufgetaucht waren. Obwohl - oder vielleicht gerade weil - 
sie keinen einzigen Erwachsenen sahen, nahm Andrej an, 
dass dasselbe auch für die restlichen Einwohner des Dorfes 
galt. Ganz ähnlich wie am Morgen in Corleanis konnte 
Andrej die ebenso neugierigen wie furchtsamen Blicke fast 
körperlich spüren, die ihnen folgten. Dennoch war etwas 
anders: Das Gefühl von Gefahr war nicht annähernd so 
intensiv. 

»Verrätst du mir auch, was wir hier tun?«, fragte Abu 
Dun, als sie den Platz überquerten und es keinen Zweifel 
mehr an ihrem Ziel gab. »Ein Boot werden wir dort wohl 
kaum bekommen. Es sei denn, du willst darum beten.« 

»Ich will nur nachsehen, ob Don Corleanis sein Wort 
gehalten und eine Kerze für uns angezündet hat«, 
antwortete Andrej. »Du erinnerst dich?« 

Er ging schneller, bevor Abu Dun angesichts seiner 
lächerlichen Begründung etwas erwidern konnte, und stieß 
die zwei Türflügel mit beiden Händen so wuchtig auf, dass 
sie innen gegen die Wand prallten und Putz davonflog. 
Andrej war überrascht, wie winzig der Raum war. Der 
Anzahl der einfachen Bänke nach zu schließen, konnte 
diese Kirche kaum mehr als zwei Dutzend regelmäßige 


Besucher haben, was auch zu Andrejs Einschätzung der 
Einwohnerzahl des Ortes passte. Es gab keinen Altar, 
sondern nur einen hölzernen Tisch mit einer zerschlissenen 
Häkeldecke, auf der ein mit deutlich mehr Enthusiasmus 
als handwerklichem Geschick geschnitztes Kruzifix stand. 
Daneben brannten zwei Kerzen, die offensichtlich erst vor 
Kurzem angezündet worden waren. 

»Sieht so aus, als hätte Don Fettbacke Wort gehalten. 
Immerhin.« Abu Dun war einen Schritt vor der geöffneten 
Tür stehen geblieben und wirkte sonderbar unschlüssig. 
Zugleich hatte er aber auch den Mantel zurückgeschlagen, 
sodass jedermann den gewaltigen Säbel an seiner Seite 
sehen konnte. Andrej warf ihm einen fragenden Blick zu, 
und der Nubier zog eine Grimasse und meinte nur: »Ich 
bleibe lieber hier und passe auf. Außerdem ... ich als Heide 
in einer christlichen Kirche ... nicht, dass mich am Ende 
noch ein Blitz göttlicher Rache trifft.« 

So oft, wie Abu Dun schon in einer christlichen Kirche 
gewesen war (einige hatte er eigenhändig niedergerissen, 
bei anderen hatte er genauso eigenhändig mitgeholfen, sie 
aufzubauen), hätte die Welt wohl schon längst untergehen 
müssen, dachte Andrej spöttisch, kam aber nicht dazu, eine 
entsprechende Bemerkung zu machen, denn in diesem 
Moment flog eine Tür am anderen Ende der kleinen Kapelle 
auf, und ein grauhaariger Mann schwer zu schätzenden 
Alters stürmte herein. Andrej konnte seine Furcht förmlich 
riechen, und hätte sein zerschlissener Priesterrock nicht so 
laut geraschelt, dann hätte man vermutlich hören können, 
wie seine Knie schlotterten - aber nichts davon hinderte 
ihn daran, mit hoch erhobenen Händen und heiligem Zorn 
in den Augen auf Andrej zuzustürmen. 

»Wer hat euch erlaubt, das Haus Gottes zu betreten, ihr 
verdammten Heiden?«, rief er aufgebracht. »Das hier ist 
ein Ort des Friedens! Niemand betritt ihn mit einer Waffe 
in der Hand!« 


Abu Dun streckte demonstrativ die Hände zur Seite aus 
und blickte auf die wuchtige Waffe an seinem Gürtel. 
Andrej schluckte alles hinunter, was ihm auf der Zunge lag, 
und zwang sich ganz im Gegenteil zu einem ganz leicht 
verletzten Lächeln und sagte: »Ich bin kein Heide, Vater. 
Und wir wollen Euch nicht belästigen, sondern nur eine 
Frage stellen.« 

»Oder zwei«, fügte Abu Dun von der Tür aus hinzu. 

»Ich will euch hier nicht haben«, fuhr der Geistliche fort, 
eher noch aufgebrachter. »Nicht in meinem Haus!« 

»Und ich dachte, es wäre das Haus Gottes«, sagte Abu 
Dun. 

»Wage es nicht, den Namen des Herrn in den Mund zu 
nehmen, du Verbrecher!«, fuhr ihn der Geistliche an. »Und 
geh weg von der Tür! Du besudelst dieses Haus mit deiner 
Nähe!« 

Abu Dun blinzelte, sah einen Moment lang ehrlich 
verblüfft aus und nahm endlich die Arme herunter. »Na, 
wenn du mich so höflich bittest«, meinte er, griente schon 
fast unanständig breit und trat nicht nur mit einem 
einzigen Schritt ein, sondern warf auch die Tür mit einer 
blitzartigen Fußbewegung hinter sich zu. Der Geistliche 
japste, als hätte er ihn unversehens an der Kehle gepackt, 
fuhr herum und stürmte zu der Tür durch die er 
hereingekommen war. 

Nach kaum zwei Schritten blieb er allerdings auch 
genauso abrupt wieder stehen, denn Andrej hatte die kurze 
Zeitspanne genutzt, die er abgelenkt gewesen war, um an 
ihm vorbei und vor die zweite Tür zu treten. 

»Auf ein Wort, Vater.« 

Jetzt begann die Angst in den Augen des Geistlichen 
überhandzunehmen. Er zitterte am ganzen Leib, und selbst 
im schwachen Kerzenschein und dem wenigen Licht, das 
durch das runde Fenster über der Tür hereinfiel, konnte 
Andrej erkennen, dass er nun alle Farbe verlor. Nach einer 
weiteren Sekunde regte sich jedoch schon wieder der Trotz 


in seinen Augen, und Andrej kam nicht umhin, die Kraft 
dieses Mannes zu bewundern, spürte er doch die nackte 
Todesangst, die er litt. 

Bei diesem Gedanken wurde ihm bewusst, dass er seine 
Todesangst nicht nur spürte, sondern sie regelrecht 
genoss. Etwas in ihm labte sich an ihr wie an dem süßesten 
Wein, und er wollte mehr. 

»Diese Kerzen, Vater«, sagte er. »Wer hat sie 
angezündet? Und wie ist Euer Name?« 

»Lucio«, antwortete der Geistliche. »Ich bin Vater Lucio.« 
Andrejs erste Frage ließ er unbeantwortet. 

Andrej seufzte sehr tief, deutete ein bedauerndes 
Schulterzucken an und schlenderte in Richtung des 
improvisierten Altars. Dabei steuerte er so auf Vater Lucio 
zu, dass dieser die Richtung wechseln und dabei rückwärts 
auf Abu Dun zugehen musste, der mit vor der Brust 
verschränkten Armen vor der Tür stand und sie blockierte. 

»Vater Lucio«, sinnierte er. »Das ist ein schöner Name. 
So bescheiden und dennoch edel. Er passt zu diesem Ort, 
finde ich.« 

Lucio sagte nichts dazu - was auch? -, doch Abu Dun 
runzelte die Stirn und sah ihn verwirrt an. 

»Und eine schöne Kirche habt Ihr hier«, fuhr Andrej fort. 
»Ihr müsst eine sehr gläubige Gemeinde haben, will mir 
scheinen. Wer hat diese Kerzen entzündet, und warum?« 

Wieder bekam er keine Antwort, aber das Flackern in 
Lucios Augen wurde stärker. Andrej lächelte dünn, trat an 
den Altar heran und zögerte, als ihm auffiel, dass das 
bescheidene Arrangement darauf keineswegs Zufall war. 
Ganz im Gegenteil: Das Kruzifix war so ausgerichtet, dass 
es genau in dem schräg durch das runde Fenster 
hereinfallenden Lichtstrahl stand. Das Glas war gelb 
gefärbt und nicht sehr sauber gegossen, was einen ganz 
erstaunlichen Effekt zur Folge hatte: Der Kopf des 
geschnitzten Jesus, der mit ausgebreiteten Armen an dem 
grässlichen Folterwerkzeug hing, das die Christen 


anbeteten, schien in einen Heiligenschein aus 
goldfarbenem Licht getaucht zu sein, und seine kaum 
angedeuteten Augen blickten Andrej mit sanftem Vorwurf 
an - aber auch mit Vergebung für alles, was er je getan 
hatte und noch tun würde. 

Er blinzelte, und das Trugbild war genauso schnell 
verschwunden, wie es entstanden war. Das Kreuz war 
wieder ein erbärmliches Nicht-Kunstwerk, das dilettantisch 
aus einem Stück Treibholz geschnitzt worden war, und das 
Licht kein magischer Heiligenschein mehr, sondern nur ein 
blasser Strahl, der durch billiges Glas in eine ärmliche 
Dorfkapelle fiel. Nur ein seltsam ungutes Gefühl blieb 
zurück, das Andrej aber nicht an sich heranließ, denn 
etwas in ihm schrak aus gutem Grund davor zurück, sich 
näher damit zu befassen. 

Statt dessen führte er seine angefangene Bewegung zu 
Ende, als wäre gar nichts gewesen, und hielt die Hand so 
dicht über eine der Kerzen, dass die Flamme seine Finger 
gerade eben nicht berührte. Es wurde warm, dann heiß, 
und schließlich kam der Schmerz - aber was bedeutete das 
schon? 

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Vater«, sagte 
er. »Diese Kerzen. Wer hat sie entzündet, und warum?« 

Er bekam auch jetzt keine Antwort, was aber wohl eher 
daran lag, dass Lucio seine Worte gar nicht gehört hatte. 
Er starrte aus aufgerissenen Augen auf seine Hand, die 
noch immer ohne das mindeste Zittern über der Kerze 
hing. Die Flamme hatte seine Fingerspitzen längst schwarz 
gefärbt, und der Gestank nach verkohlter Haut und 
schmorendem Fleisch begann sich breitzumachen. Abu 
Duns Stirnrunzeln vertiefte sich. 

»Aber was ...?« Vater Lucio erwachte immerhin weit 
genug aus seiner Starre, dass er die Hand heben und das 
Kreuzzeichen vor Stirn und Brust schlagen konnte. Es war 
ihm noch immer nicht möglich, den Blick von Andrejs Hand 
zu lösen, auf der das Fleisch mittlerweile zischend zu 


verbrennen begann und Blasen schlug. Es tat so weh, dass 
es Andrej immer mehr Willensstärke kostete, ein Wimmern 
zu unterdrücken. 

Stattdessen zwang er ein Lächeln auf seine Lippen, hielt 
die Hand noch weitere zehn geschlagene Sekunden in die 
sengende Hitze und drehte sich dann ganz langsam zu dem 
entsetzten Geistlichen um. Ein dünnes und durch und 
durch böses Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er die 
Hand hob und Lucio dabei zusehen ließ, wie die nässenden 
Brandwunden auf seiner Hand verschwanden und die Haut 
wieder ihre normale Färbung annahm. Nur ein wenig Ruß 
blieb auf seinen Fingerspitzen zurück. Er wischte ihn weg. 

»Großer Gott!«, hauchte Vater Lucio. Er schlug abermals 
das Kreuzzeichen, wich rückwärts vor ihm zurück und ließ 
sich schließlich auf die Knie fallen, als er gegen Abu Dun 
prallte. Zitternd faltete er die Hände vor der Brust und 
begann lautlos zu beten. 

Andrej ließ ihn eine Weile gewähren und gab Abu Dun 
schließlich ein Zeichen, ihn wieder auf die Füße zu ziehen. 
Andrej zog es vor, lieber nicht über den Blick 
nachzudenken, mit dem der Nubier ihn maß. 

»Steht auf, Vater«, sagte er. »Niemand muss vor mir 
knien. Ich mag das nicht. Und es ist auch nicht nötig. 
Beantwortet unsere Fragen, und wir gehen und lassen 
Euch unbehelligt.« 

»Ihr ... ihr könnt mich töten«, stammelte Lucio. »Ich 
weiß, dass ich nichts gegen euch ausrichten kann. Bringt 
mich um! Macht mit meinem Körper, was immer ihr wollt, 
aber meine Seele bekommt ihr nicht!« 

»Wer sagt, dass uns Eure Seele interessiert, Vater?«, 
fragte Andrej. Er ging zum Altar zurück, um eine der 
Kerzen zu holen. Erneut hielt er - wenn auch jetzt nur ganz 
kurz - die Finger über die Flamme, dann legte er den Kopf 
zur Seite und sah demonstrativ auf Lucios gefaltete Hände 
hinab. »Was allerdings Euer Fleisch angeht ...« 


Abu Dun sah nun schon fast ein bisschen alarmiert aus, 
schwieg aber nicht nur weiterhin, sondern legte dem 
zitternden Geistlichen auch die eiserne Hand auf die 
Schulter wenn auch sehr sacht. Die Todesangst des 
Mannes explodierte schier, aber seine Lippen formten 
weiter ein lautloses Gebet nach dem anderen, bis er 
schließlich sagte: »Tötet mich, wenn ihr wollt, aber ich 
habe getan, was euer Herr von mir verlangt hat. Wenn ihr 
mich trotzdem umbringen wollt, dann tut es! Ich habe 
keine Angst vor dem Tod.« 

Das glaubte ihm Andrej sogar. »Aber vielleicht vor dem 
Sterben?«, fragte er lächelnd und mit einem Blick auf die 
nun wieder ruhig brennende Kerze in seiner Hand. 

»Don Corleanis war hier?«, mischte sich Abu Dun ein. 
»Was hat er gewollt?« 

»Ich habe nichts verraten«, beteuerte Lucio. »Ich habe 
mein Wort gegeben, niemandem etwas zu sagen, und ich 
halte mich daran. Niemand hier wird etwas erzählen. Wenn 
ihr mir nicht glaubt, dann nehmt mein Leben, aber 
verschont die anderen! Sie sind unschuldig.« 

Andrej sah fast hilflos auf ihn hinab. Lucio hatte zwar 
ausgiebig geantwortet, aber er versuchte vergeblich, die 
dazu passende Frage zu erraten. 

Abu Dun anscheinend nicht. Er runzelte zwar noch immer 
die Stirn, trat aber einen Schritt zurück und benutzte seine 
künstliche Hand, um den zitternden Priester beinah sanft 
in die Höhe zu ziehen. Er drehte ihn zu sich herum, sodass 
er ihm ins Gesicht blicken konnte. »Don Corleanis«, sagte 
er betont, »ist nicht euer Freund.« 

Lucio antwortete auch darauf nicht, sondern starrte ihn 
nur halb wahnsinnig vor Furcht an, und Abu Dun fuhr fort: 
»Unserer auch nicht.« 

Lucio blieb misstrauisch, alles andere hätte Andrej ihm 
auch nicht geglaubt. Die Angst blieb in ihm, auch wenn sie 
nun nicht mehr weiter anschwoll. Andrej war fast ein wenig 
enttäuscht. 


»Du hast geglaubt, dass der Don uns geschickt hat«, 
vermutete Abu Dun. 

Lucio nickte. 

»Warum?«, fragte Andrej. Vater Lucio sah über die 
Schulter zu ihm zurück, und mit einem Mal kam er sich 
schäbig vor, wie er so dastand, die Kerze noch immer wie 
eine bedrohliche Waffe in der Hand. Rasch ging er zum 
Altartisch zurück, stellte sie pedantisch an derselben Stelle 
ab, wo sie gestanden hatte, und wandte sich dann wieder 
an den Geistlichen. 

»Er war hier?« 

Lucio nickte stumm, und Abu Dun fragte: »Hatte er eine 
Frau bei sich?« 

»Sie haben sie mitgenommen«, bestätigte Lucio. In 
seinem Gesicht zuckte es. Der Mann litt Höllenqualen, und 
Andrej spürte, dass er immer noch halb wahnsinnig vor 
Angst war. Aber es war nun eine gänzlich andere Art der 
Furcht. Eine, die nicht annähernd so süß schmeckte. 

»Wer?«, fragte Abu Dun. 

»Die Soldaten«, erwiderte Lucio. »Die Männer vom 
Schiff.« 

»Soldaten?« Andrej konnte sein Erschrecken nicht mehr 
verbergen. 

»Von welchem Schiff?«, hakte Abu Dun nach. Auch er 
klang besorgt. Und ein bisschen fassungslos. 

»Ich habe es nicht gesehen«, antwortete Lucio nervös. 
»Sie sind mit einem kleinen Boot gekommen, aber ihr 
Schiff muss irgendwo in der Nähe ankern.« 

Und Andrej wusste auch, wo es sich versteckte. Mit 
einem Male war er noch erleichterter, dass die Caravelle 
nicht vollständig in Flammen aufgegangen war. Ayla war 
ebenfalls auf dem Segelschiff gewesen, und er hatte es 
nicht einmal gemerkt? Er tauschte einen entsetzten Blick 
mit Abu Dun, erntete aber auch hier nichts als reine 
Fassungslosigkeit. 


Es war Abu Dun, der sich zuerst fing. »Diese Soldaten 
haben Uniformen aus Venedig getragen?« 

»Ich kenne mich da nicht sonderlich gut aus«, sagte 
Lucio, nickte aber trotzdem nervös. »Aber es waren 
Soldaten. Sind sie eure Feinde?« 

»Wie kommst du darauf?«, fragte Abu Dun, schon wieder 
eine Spur schärfer. 

»Du hast nach Venedig gefragt, und ich habe gehört, dass 
Venedig gerade zum Krieg gegen die Türken rüstet.« 

»Ich bin Araber, und die ganze Welt rüstet zum Krieg 
gegen die Türken. Aber diese Männer sind nicht unsere 
Freunde, wenn du das wissen willst.« 

»Und die Frau?«, fragte Andrej nervös. 

»Sie wollte nicht mit ihnen gehen«, sagte Lucio. »Sie hat 
kein Wort geredet, vielleicht ist sie ja stumm, aber man 
konnte ihr anmerken, dass sie große Angst hatte.« 

»Und Don Corleanis?«, fragte Abu Dun. 

Auch jetzt antwortete Lucio nicht sofort, sondern rang 
einen fühlbaren Moment mit sich selbst. Er war 
unschlüssig, ob er ihnen trauen konnte oder nicht, und wie 
sollte es auch anders sein? 

»Er ist ...«, begann Lucio, brach dann ab, um erneut zu 
überlegen. Doch dann nickte er, als hätte er sich in 
Gedanken eine Frage gestellt und auch gleich beantwortet. 

»Er ist nicht unser Freund«, setzte er neu an. Sein Ton 
ließ keinen Zweifel daran, dass er ihnen noch immer nicht 
traute, es aber darauf ankommen ließ. »Er ist ein 
schlechter Mensch, so wie auch die, die für ihn arbeiten. 
Sie sind Verbrecher. Viele von denen, die heute hier leben, 
waren früher einmal in Corleanis zu Hause. Es waren 
ehrliche Menschen, die vom Fischfang gelebt haben.« 

»Und dann sind Corleanis und seine Piraten gekommen 
und haben sie vertrieben«, vermutete Abu Dun. 

»Ja«, antwortete Lucio hart. »Es war ein wenig 
komplizierter, aber es lief darauf hinaus. Corleanis liegt 
ideal, und, um ehrlich zu sein, es ist nicht das erste Mal, 


dass es Schmugglern als Versteck dient. Kaum jemand weiß 
von seiner Existenz, und es gibt nur eine Handvoll Männer, 
die die Fahrrinne überhaupt kennen.« 

»Und warum habt ihr es euch gefallen lassen?«, fragte 
Abu Dun. 

»Nicht weil wir feige waren«, antwortete Lucio ein 
bisschen empört. »Aber diese Verbrecher sind von einer 
neuen Sorte. Keiner guten.« 

»Gibt es denn Verbrecher von einer guten Sorte?«, fragte 
Andre]. 

Lucio maß ihn mit einem Blick, als fragte er sich, in 
welche Kategorie er ihn einordnen sollte, schüttelte dann 
aber nur den Kopf und fuhr an Abu Dun gewandt fort: 
»Keiner von uns hat Angst davor, sein Hab und Gut zu 
verteidigen oder seine Heimat. Aber diese neuen 
Verbrecher sind anders. Wenn du dich wehrst, dann rächen 
sie sich nicht an dir, sondern deiner Familie. Erschießt du 
einen von ihnen, dann töten sie am nächsten Tag nicht 
dich, sondern deinen Sohn oder deine Frau und deine 
Tochter. Das ist gottlos und feige!« 

Dem konnte Andrej kaum etwas entgegenhalten, auch 
wenn er sich fragte, ob es wohl gottgefälliger war, einen 
Mann zu töten, der sich keines schlimmeren Verbrechens 
schuldig gemacht hatte, als sein Eigentum und seine 
Heimat zu verteidigen. 

»Sie haben gedroht, das ganze Dorf auszulöschen, wenn 
wir verraten, dass es sie gibt«, sagte Lucio. 

»Und außer den tapferen Leuten hier weiß niemand, dass 
diese verschwiegene Bucht existiert?« Es gelang Andrej 
nicht, zu entscheiden, ob Abu Duns Stimme nun ungläubig 
oder spöttisch klang. Wahrscheinlich beides. 

»Niemand, der einen Sohn oder eine Tochter hat«, 
antwortete Lucio bitter. »Oder einen Bruder oder einen 
Vater.« 

»Kein Wunder, dass er uns nicht traut«, sagte Abu Dun 
auf Arabisch - was gewiss nicht dazu angetan war, das 


Misstrauen des Mannes zu zerstreuen. Auch wenn er recht 
hatte. 

»Und kein Grund, länger hierzubleiben«, antwortete er in 
derselben Sprache. 

»Wir müssen Ayla suchen.« 

»Ich weiß, wo sie ist«, antwortete der Nubier treuherzig. 
»Schwimmen wir zurück zum Schiff, oder schwenken wir 
eine weiße Fahne und bleiben hübsch still stehen, bis sich 
ihre Kanoniere eingeschossen haben?« 

Er wartete Andrejs Antwort gar nicht erst ab, sondern 
wandte sich wieder in der Landessprache an den 
Geistlichen. »Haben sie gesagt, wohin sie die Frau bringen 
wollen oder was sie mit ihr vorhaben?« 

Lucio schüttelte nur den Kopf und stellte seinerseits eine 
Frage. »Gehört sie euch? Ist sie eine Verwandte von dir?« 

»Ewas in der Art«, antwortete Abu Dun. »Wir suchen sie. 
Mehr musst du nicht wissen. Aber wir haben nichts mit 
diesen Soldaten zu schaffen. Und Don Fettsack und seine 
Männer sind auch nicht unsere Freunde.« 

»Dann kann ich euch nicht helfen«, sagte Lucio. 

»Und du willst es auch nicht«, vermutete Andre]. 

»Vielleicht doch«, warf Abu Dun rasch ein. »Du kennst 
dich hier aus?« 

»Ich bin hier geboren«, antwortete Lucio. 

Und wahrscheinlich zeit seines Lebens nicht weiter als 
fünf Meilen von hier weggekommen, vermutete Andrej. 
Aber er hatte auch verstanden, worauf Abu Dun 
hinauswollte, und fragte nun an seiner Stelle: »Dann 
kannst du uns sagen, wie wir zurück nach Corleanis 
kommen, ohne dass uns jemand sieht?« 

Lucio sah zuerst Andrej an, dann Abu Dun und dann -in 
derselben Reihenfolge und sehr viel länger - ihre Waffen. 
Schließlich nickte er. 

»Ja«, sagte er. »Aber nicht jetzt. Wir müssen warten, bis 
es dunkel ist.« 


»Weil Don Corleanis und seine Räuberbande so gute 
Christenmenschen sind und jeden Abend bei 
Sonnenuntergang schlafen gehen und brav die Hände über 
der Bettdecke falten?«, fragte Abu Dun feixend. 

Vater Lucio maß ihn (und vor allem seine eiserne Hand) 
mit einem leicht irritierten Blick, und durch das dünne Holz 
der Tür meinte Andrej gedämpfte Laute zu hören: Schritte, 
ein Stampfen und Klirren und ein dunkles an-und 
abschwellendes Raunen und Murmeln wie von ferner 
Meeresbrandung oder einem noch ferneren Unwetter - 
oder einer aufgebrachten Menschenmenge, die ihren Zorn 
nur noch mühsam im Zaum hielt. Abu Dun war es auch 
nicht entgangen, doch er ließ sich nichts anmerken. 

»Es gibt nur einen Weg hinunter in die Bucht«, sagte 
Lucio schließlich, »und sie würden euch schon von Weitem 
sehen. Wir müssen warten, bis es dunkel geworden ist, und 
ER 

»Viel Zeit haben wir nicht«, unterbrach ihn Andrej. Ayla 
war auf dem Schiff, das spätestens mit Einsetzen der Flut 
in den kleinen Hafen einlaufen würde. »Es muss eine 
andere Möglichkeit geben.« 

»Nur wenn ihr euch unsichtbar machen könnt«, beharrte 
Lucio. »Es gibt nur den Weg über die Hügel, und es ist kein 
Zufall, dass dort kein Strauch und kein Baum wächst.« 

»Sie mögen keine unangemeldeten Gäste«, vermutete 
Abu Dun. 

»Nicht einmal angemeldete«, bestätigte der Geistliche. 
»Die Männer, die mit diesem arabischen Gewürzschiff 
gekommen sind, sind eure« - er maß Abu Dun mit einem 
bezeichnenden Blick - »Landsleute. Haben sie Übles im 
Sinn?« 

»Wer hat das nicht, in Zeiten wie diesen?«, sinnierte Abu 
Dun, schüttelte aber gleich den Kopf. »Sie werden euch 
nichts tun, wenn es das ist, was Euch Sorgen macht, 
Hochwürden.« 


»Vater«, korrigierte ihn der Priester. »Vater Lucio. Oder 
auch nur Lucio. Niemand hier nennt mich Hochwürden.« 
Er sagte es auf eine Art, als wäre es ihm ganz besonders 
unangenehm, ausgerechnet von einem Mann wie Abu Dun 
so genannt zu werden. 

»Du hast Angst, in etwas ...« - Abu Dun schien nach dem 
richtigen Wort zu suchen und rettete sich in ein 
Achselzucken und ein Lächeln - »hineingezogen zu werden. 
Aber ich kann dich beruhigen. Diese Männer sind 
zweifellos gefährlich, aber nicht für euer Dorf.« Sein 
Grinsen wurde noch einmal breiter, und er machte eine 
Kopfbewegung hinter sich. »Du kannst deine Freunde 
zurückschicken, die da draußen mit Mistgabeln und 
Fackeln zusammenlaufen. Wenn sie sich zurückhalten, geht 
es für dich und deine Schäfchen sogar gut aus.« 

Lucio starrte ihn nur durchdringend an, und Andrej 
nutzte die Gelegenheit, um noch einmal genauer 
hinzuhören. Es klang nicht so, als kämen sie mit Fackeln 
und Mistgabeln, aber dort draußen versammelten sich ganz 
eindeutig Menschen. Viele. 

»Was soll das heißen?«, fragte Lucio schließlich. 

»Mit ein wenig Glück hat sich das Thema Don Corleanis 
morgen früh für euch erledigt«, antwortete Abu Dun 
lächelnd. »Meine Landsleute, wie du sie nennst, mögen es 
gar nicht, wenn man sie zu betrügen versucht.« 

Lucios Reaktion fiel ganz anders aus, als Andrej erwartet 
hatte. Er sah nicht begeistert aus oder auch nur 
misstrauisch, sondern eindeutig entsetzt. »Ich will nicht, 
dass noch mehr Menschen zu Schaden kommen. Sie mögen 
Verbrecher und schlechte Menschen sein, und Gott wird sie 
eines Tages für alle ihre Missetaten bestrafen, das ist 
gewiss. Aber es obliegt auch allein dem Herrn, eine solche 
Entscheidung zu treffen. Ich will nicht Blut an meinen 
Händen kleben haben. Nicht einmal das eines bösen 
Menschen.« 


Abu Dun verdrehte übertrieben die Augen, ließ aber 
zugleich mit einem hörbaren Klirren die metallene Hand 
auf die Schwertklinge an seiner Seite fallen. »Ich hatte 
auch nicht an deine Hände gedacht.« 

»Ich werde euch nicht helfen, noch mehr Unheil 
anzurichten«, sagte Lucio entschieden. »Ich werde ...« 

»Und das müsst Ihr auch nicht, Vater«, unterbrach ihn 
Andrej. »Zeigt uns den Weg, und wir verschwinden aus 
Eurem Leben, als hätte es uns nie gegeben.« 

»Also, ganz so einfach wird es ...«, begann Abu Dun, doch 
Andrej fiel ihm mit leicht erhobener Stimme und in einer 
anderen Sprache ins Wort: »Genauso einfach ist es, Pirat. 
Ich werde zurückgehen und Hasan warnen, und du wirst 
mich begleiten.« Wieder an den Geistlichen gewandt fügte 
er hinzu: »Geht hinaus und beruhigt Eure Leute, Vater! Es 
gibt keine Gefahr. Ich berate mich nur kurz mit meinem 
Freund, und dann gehen wir.« 

Lucio funkelte ihn auf eine Art an, die er einem Mann wie 
ihm am allerwenigsten zugetraut hätte, beließ es aber auch 
bei einem weiteren, trotzig angedeuteten Schulterzucken 
und ging dann hinaus. 

Abu Dun wartete, bis sie allein waren, und fragte, als 
wäre nichts geschehen: »Ach ja, tun wir das?« 

»Wir gehen zurück zu Hasan«, sagte Andrej bestimmt. 
»Du gehst zurück zu Hasan.« 

»Ach ja, tue ich das?«, fragte Abu Dun noch einmal. 

»Ich werde Ayla befreien und finde euch danach wieder. 
Du wirst Hasan und Ali warnen.« 

»Und warum?«, fragte Abu Dun. 

»Weil du Hasan brauchst, Pirat«, antwortete Andrej. 
»Weil du stirbst, wenn ihm etwas zustößt, geht das endlich 
in deinen verdammten Sturkopf?« 

»Ich bin schon oft gestorben«, erwiderte der Nubier 
lächelnd. »Auf einmal mehr oder weniger kommt es nicht 
an, finde ich.« 


Ganz egal, was er jetzt noch sagen würde, er konnte Abu 
Dun nicht umstimmen, begriff Andrej. Statt zu antworten 
deutete er deshalb einen Schritt nach links an, wartete den 
kurzen Bruchteil einer Sekunde, bis Abu Duns Augen der 
Bewegung folgten, und schlug dann ansatzlos zu. 

Abu Duns Reaktion war so schnell, dass jeder andere die 
Bewegung nicht einmal wirklich gesehen hätte, doch 
Andrejs Faust traf ihn trotzdem mit solcher Wucht seitlich 
am Kinn, dass er haltlos nach hinten gegen eine Bank 
stolperte, die unter seinem Aufprall wie dünnes Sperrholz 
zersplitterte. Im gleichen Sekundenbruchteil schlug er 
allerdings auch zurück und traf Andrej mit seiner gesunden 
Hand an nahezu exakt derselben Stelle, aber mit ungleich 
größerer Wucht. Auch Andrej wurde zurückgeschleudert, 
und unter seinem Gewicht zerbarsten gleich zwei der 
morschen Bänke. 

Abu Dun stand über ihn gebeugt da, als sich die bunten 
Blitze vor seinen Augen verzogen. Er rieb sich mit der 
eisernen Hand die Stelle, an der Andrej ihn getroffen hatte. 
»Was sollte denn das?«, fragte er, mehr verwirrt als 
wütend. »Du weißt doch genau, dass du ...« 

»... dass ich dich nicht besiegen kann?«, fiel Andrej ihm 
ins Wort. Eigentlich nuschelte er es nur, denn sein Gesicht 
und seine Lippen waren taub, so hart hatte Abu Dun ihn 
erwischt. Er stemmte sich umständlich aus den Trümmern 
der Bank hoch und ignorierte Abu Duns ausgestreckte 
Linke. »Damit hast du vollkommen recht, Pirat. Ich kann 
dich nicht besiegen. Jedenfalls konnte ich das bis jetzt 
nicht.« 

»Und du kannst es immer noch nicht«, knurrte Abu Dun. 
Aber in seine Stimme hatte sich eine ganz sachte Spur von 
Unsicherheit geschlichen, die es gerade noch nicht 
gegeben hatte. 

»Das ist wahr«, bestätigte Andrej. »Heute noch nicht. 
Morgen vielleicht schon. Und wenn nicht dann, dann 


spätestens übermorgen. Und soll ich dir auch sagen, 
warum?« 

»Ihr werdet es mir in Eurer unendlichen Weisheit sicher 
gleich verraten, Massa.« 

»Weil du stirbst, Pirat«, antwortete Andrej hart. »Weil du 
schwächer wirst mit jedem Tag, an dem du Hasans 
verfluchten Zaubertrank nicht bekommst.« 

»Unsinn«, schnappte Abu Dun. »Du solltest dich einmal 
selbst hören! Und selbst ...«, fuhr er mit erhobener Stimme 
fort, »... wenn es so sein sollte, dann ist das immer noch 
mein Leben und meine Entscheidung, Hexenmeister.« 

»Nein, das ist es nicht.« Andrej machte eine 
Kopfbewegung auf Abu Duns eiserne Hand. »Ich habe das 
alles nicht getan, damit du es jetzt aus einer Laune heraus 
wegwirfst, du Narr! Dein Leben gehört mir, spätestens seit 
dem Moment, in dem ich mein eigenes verpfändet habe, 
um es zu retten! Wir bringen das hier zu Ende! Wenn es 
vorbei und du endgültig geheilt bist, dann kannst du dich 
meinetwegen umbringen. Ich werde nicht versuchen, dich 
daran zu hindern. Aber bis dahin tust du, was ich dir sage.« 

»Ganz wie Ihr befehlt, Massa«, antwortete Abu Dun 
spöttisch. »Und was genau ist es, das Ihr Eurem dummen 
Mohren befehlt?« 

»Es ist ganz simpel«, antwortete Andrej. »Mit ein 
bisschen Glück versteht es sogar ein schwarzer Heide wie 
du.« Er deutete zur Tür. »Wir gehen jetzt zurück und 
warnen Ali und die anderen, und danach nehmen wir uns 
dieses Schiff vor und befreien Ayla.« 

»Mehr nicht?«, fragte Abu Dun spöttisch. 

»Mehr nicht«, bestätigte Andrej. »Und uns bleibt nicht 
mehr viel Zeit. Also entscheide dich! Wollen wir noch mehr 
Zeit damit vertrödeln, uns sinnlos zu streiten, oder beeilen 
wir uns?« 

Abu Dun überlegte tatsächlich noch einen letzten, schier 
endlosen Augenblick. Doch dann nickte er. »Beeilen wir 
uns.« 


Kapitel 29 


Sie kamen trotzdem zu spät. Der Fußmarsch nach 
Corleanis hätte allerhöchstens eine Viertelstunde in 
Anspruch genommen, auch wenn sie sich vorsichtig 
bewegten, um nicht rein zufällig schon vor der Zeit 
entdeckt zu werden, doch Andrej hatte darauf bestanden, 
noch einmal zur Klippe zurückzugehen, von der Corleanis’ 
Männer sie gestoßen hatten. Nicht mit einem klaren Plan, 
sondern der vagen Hoffnung, dass ihm schon etwas 
einfallen würde, um ungesehen an Bord der Caravelle zu 
kommen und Ayla zu befreien. 

Wie sich zeigte, musste er sich nichts einfallen lassen, 
denn das Schiff war nicht mehr da. 

Und das war nicht die einzige unangenehme 
Überraschung. 

Abu Dun hatte darauf gedrängt, dass Vater Lucio in sein 
Dorf zurückkehren sollte, nachdem er sie so weit geführt 
hatte, wie es möglich war, ohne entdeckt zu werden. Doch 
der Geistliche hatte ihn nur verächtlich angesehen, 
irgendetwas Unverständliches gemurmelt und war dann im 
Sturmschritt vorausmarschiert, offensichtlich entschlossen, 
ihnen (oder wohl eher sich selbst) sein unbedingtes 
Gottvertrauen zu demonstrieren, auch wenn das am Ende 
nichts anderes bedeutete, als einen vollkommen sinnlosen 
Märtyrertod zu sterben. 

Aber niemand hatte sein Leben gelassen. Niemand hatte 
sie auch nur gesehen, obwohl sie das letzte Stück so 
schutz-und deckungslos zurücklegen mussten, wie Lucio es 
ihnen prophezeit hatte. Auf dem allerletzten Stück war 
Lucio schließlich vorausgeeilt und hatte sie angewiesen, 
hinter dem größeren der beiden Lagerschuppen auf ihn zu 
warten, während er die Lage erkundete. 

Nicht, dass es viel zu erkunden gegeben hätte. 


»Auch wenn du mich jetzt wieder übelst beschimpfst, 
Hexenmeister«, knurrte Abu Dun neben ihm, »aber du 
hättest auf mich hören sollen. Ich habe dir gesagt, lass uns 
dieses ganze Schiff mit Mann und Maus versenken, aber du 
wusstest es ja wieder besser.« 

Andrej hütete sich, dieses Thema zu vertiefen. Die 
Soldaten hatten ihre Pläne nach ihrer spektakulären Flucht 
offensichtlich geändert und darauf verzichtet, auf den 
Sonnenuntergang zu warten, um mit der auflandigen Flut 
in den Hafen einzulaufen. Stattdessen entdeckte er 
mindestens ein halbes Dutzend schlanker Ruderboote, die 
am Pier vertäut waren oder zwischen den angeblichen 
Fischerbooten dümpelten. Die Männer, die mit diesen 
Booten gekommen waren, trugen venezianische Uniformen 
und hatten sich überall in dem winzigen Dorf postiert - 
einige hatten sogar die Pestmond geentert und waren 
offensichtlich dabei, das Schiff zu durchsuchen. Mindestens 
die Hälfte von ihnen bildete jedoch einen zum Meer hin 
offenen Dreiviertelkreis mit nach innen gerichteten 
Musketen, mit denen sie auf eine viel kleinere Gruppe 
ausnahmslos schwarz gekleideter Gestalten zielten. Der 
Wind trug den scharfen Geruch von Schießpulver und das 
inhaltslose Murmeln zahlreicher Stimmen zu ihnen, und 
auch das eine oder andere schmerzerfüllte Stöhnen war 
darunter, aber der eigentliche Kampf war vorüber Von 
seiner Position hinter einem der großen Lagerschuppen 
konnte Andrej eine Anzahl regloser Körper am Boden 
ausmachen, die bewiesen, dass sich Alis Männer nicht 
kampflos ergeben hatten - und ihrem Ruf gerecht 
geworden waren, denn nicht einer der Toten trug Schwarz. 

»Was geht da vor?«, murmelte Lucio hinter ihm. »Sind 
das eure Freunde?« 

Andrej bedeutete ihm, still zu sein, obwohl er 
bezweifelte, dass irgendjemand auf sie geachtet hätte, 
selbst wenn ihre Anwesenheit bemerkt worden wäre. Er 
konnte die Anspannung, die von den Soldaten Besitz 


ergriffen hatte, fast mit Händen greifen. Die Venezianer 
waren den Assassinen um fast das Fünffache überlegen und 
noch dazu mit Schusswaffen ausgerüstet, aber er hatte die 
Krieger des Alten vom Berge im Kampf erlebt und wusste, 
wozu sie fähig waren. Wenn der Kampf auch nur annähernd 
so heftig gewesen war, wie er vermutete, dann genügte 
möglicherweise der geringste Anlass, um sie das Feuer 
eröffnen zu lassen. Wenn es etwas Gefährlicheres gab als 
nervöse Männer mit Schusswaffen, dann waren es 
verängstigte nervöse Männer mit Schusswaffen. 

Allerdings war es ihm unbegreiflich, warum sich die 
Assassinen ergeben hatten. Bisher hatte er nicht geglaubt, 
dass der Begriff aufgeben überhaupt zu ihrem Wortschatz 
gehörte. 

Wen er bisher noch nicht gesehen hatte, war Hasan. 
Natürlich musste das nichts bedeuten. Das Dorf war klein, 
von ihrer Position hinter dem Schuppen aber trotzdem 
noch nicht einmal zur Hälfte zu überblicken. 
Wahrscheinlich hatten sie ihn in eines der Häuser gebracht, 
versuchte Andrej sich selbst zu beruhigen. Oder schon 
zurück aufs Schiff. 

»Wo könnte er sein?«, wandte sich Abu Dun an Vater 
Lucio, der vor einigen Minuten zurückgekommen war und 
seitdem kein einziges Wort gesprochen hatte, sondern sie 
nur mit wachsender Beunruhigung ansah. 

»Euren ... Freund?« 

Das wäre gewiss nicht das Wort gewesen, das Abu Dun 
im Zusammenhang mit dem Alten vom Berge eingefallen 
wäre, aber er nickte trotzdem und bekam ganz wie 
erwartet nur ein hilfloses Schulterzucken zur Antwort. 
»Wahrscheinlich in eines der Häuser.« 

»Oder dort drüben?« Abu Dun machte eine 
Kopfbewegung auf den zweiten Schuppen, doch Lucio 
schüttelte nur den Kopf. »Dort drinnen ist kein Platz. Sie 
bewahren dort ... etwas anderes auf.« 


Allein sein Tonfall machte Andrej so neugierig, dass ihm 
das Innere des lang gestreckten Schuppens unter anderen 
Umständen eine gründliche Untersuchung wert gewesen 
wäre. Aber jetzt ging es darum, Hasan zu finden und Ayla 
zu retten, und da verbot sich jede Ablenkung. Das 
Gebäude, hinter dem sie sich verborgen hielten, hatte Abu 
Dun bereits mit einem Blick durch jedes der schmalen 
Fenster auf der Rückseite inspiziert. Kein Hasan. 

»Wir können nicht jedes einzelne Haus durchsuchen«, 
sagte Lucio nervös. »Ihr seid zu auffällig. Don Corleanis’ 
Männer würden euch sofort erkennen und Alarm 
schlagen.« 

Andrej sah Abu Dun an, dass er mit dieser Bemerkung 
genauso wenig anfangen konnte wie er selbst, aber er 
schüttelte nur so heftig den Kopf, dass sein Turban 
wackelte und sagte betont: »Wir durchsuchen gar nichts, 
Vater. Andrej und ich werden ...« 

»Ihr könnt nicht gehen!«, unterbrach ihn Lucio 
erschrocken. »Bist du verrückt? Ganz Corleanis wimmelt 
von Soldaten! Wir müssen hier warten!« 

»Ach ja?«, fragte Abu Dun. »Wie lange?« 

Und als wären diese Worte das Stichwort gewesen, traten 
in diesem Moment zwei weitere Gestalten in sein Blickfeld. 
Beide waren ihm nicht unbekannt, auch wenn ihm von dem 
Mann in der Kapitänsuniform im Grunde nur die Stimme 
vertraut war. Umso besser erinnerte er sich an den 
anderen, und Andrej hoffte, dass er sein Gesicht ein wenig 
mehr unter Kontrolle hatte als Abu Dun, der bei Don 
Corleanis’ Anblick ein zorniges Knurren ausstieß. 

»So viel zum Thema Ganovenehre«, sagte Andrej 
grimmig. »Anscheinend existiert doch immer jemand, der 
besser bezahlt. Es gibt keine Ehrlichkeit mehr unter 
Verbrechern.« 

Es bekam keine Antwort, und da es für Abu Dun 
zumindest ungewöhnlich war, auf ein solches Stichwort zu 
verzichten, wandte er sich um und erlebte eine 


Überraschung: Zwar sah der Nubier Don Corleanis und die 
Soldaten mit unverhohlener Wut an und hatte die eiserne 
Hand mit solcher Kraft um den Schwertgriff geschlossen, 
dass man fast um die Waffe fürchten musste, doch war es 
Vater Lucio, dessen Reaktion ihn überraschte. Er hatte 
nicht erwartet, dass der Geistliche erfreut auf den Anblick 
des Schmugglerkönigs reagieren würde, aber was er in 
Lucios Gesicht las, das war ... 

Nein, es gelang ihm nicht, den Ausdruck genau zu 
definieren. Doch er gefiel ihm nicht, wenn er auch nicht 
genau wusste, warum. 

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte er 
entschlossen. »Wir müssen Hasan ...« 

»Befreien?«, fiel Abu Dun ihm ins Wort. Seinen Tonfall 
spöttisch zu nennen, wäre ihm bei Weitem nicht gerecht 
geworden. »Euer Zutrauen in die Fähigkeiten Eures 
Mohren schmeichelt mir, aber das da sind gut und gerne 
fünfzig Mann. Mit Musketen.« 

»Und was schlägst du vor? Einfach zusehen und die 
Hände in den Schoß legen?« 

»Corleanis’ Mörderbande noch gar nicht mitgerechnet«, 
fügte Abu Dun so ungerührt hinzu, als hätte er gar nichts 
gesagt. Andrej wollte erneut widersprechen, beließ es dann 
aber bei einem zornigen Blick. Abu Dun hatte ja recht. Der 
nubische Riese und er waren womöglich die besten 
Schwertkämpfer in diesem Teil der Welt, wenn nicht 
überhaupt, aber auch sie waren weder unbesiegbar noch 
unverwundbar, und was ihre vermeintliche Unsterblichkeit 
anging, so endete auch sie spätestens am falschen Ende 
eines Musketenlaufs. Es waren einfach zu viele, selbst für 
sie. 

Abu Dun wechselte in seine Muttersprache. »So, wie es 
aussieht, treiben sich die Venezianer lieber auf der 
Pestmond als ihrem eigenen Schiff herum. Warum warten 
wir nicht, bis es dunkel ist, schleichen uns an Bord und 
befreien Ayla?« 


Tatsächlich hatte Andrej diesen Gedanken auch schon 
erwogen - und ihn genauso schnell wieder verworfen, wie 
er ihm gekommen war. Sie konnten Hasan nicht im Stich 
lassen, denn das würde Abu Duns sicheren Tod bedeuten. 
Und selbst wenn nicht, dann hätten sie rein gar nichts 
gewonnen, denn diese Männer würden nicht einfach 
bedauernd die Köpfe schütteln und zur Tagesordnung 
übergehen. Sie würden sie gnadenlos jagen. Andrej 
schüttelte den Kopf. 

»Und was hast du vor?«, fragte Abu Dun. »Blindlings 
drauflosstürmen und dich umbringen lassen?« Er 
beantwortete seine eigene Frage mit einem Kopfschütteln. 
»Das ist keine gute Idee, Hexenmeister.« 

»Hast du eine bessere?« 

»Von hier zu verschwinden«, sagte Abu Dun noch einmal 
und schnitt Andrejs Protest mit einer rüden Handbewegung 
ab, noch bevor er ihn überhaupt vorbringen konnte. »Die 
Kerle halten uns für tot. Diesen Vorteil sollten wir nutzen, 
um die Karten neu zu mischen. Wir schleichen uns auf das 
Schiff und warten, bis es in See gestochen ist, dann 
befreien wir Ali und seine Männer.« 

Diese Idee war beinahe noch schlechter als die erste, 
fand Andrej. Aber sie zeigte auch, dass Abu Dun im Grunde 
genauso ratlos war wie er. Und das wiederum machte ihn 
wütend - so wütend, dass er sich beherrschen musste, um 
seine üble Laune nicht an Abu Dun oder dem 
unglückseligen Geistlichen auszulassen. Verdammt, er 
hatte nicht die Qualen der letzten Wochen auf sich 
genommen, nahezu alle seinen Prinzipien gebrochen und 
seine Seele verkauft, um jetzt einfach aufzugeben! Er 
würde Abu Dun retten, koste es, was es wolle. Und er 
würde auch Ayla um jeden Preis beschützen und nicht 
zulassen, dass ihr noch mehr Leid angetan wurde! 

Und was, flüsterte eine leise Stimme hinter seiner Stirn, 
wenn er sich für einen von beiden entscheiden musste? 


Andrej schob den Gedanken erschrocken von sich und 
schüttelte den Kopf. Neben ihm fuhr Vater Lucio so heftig 
zusammen, dass Abu Duns Hand ganz instinktiv auf den 
Schwertgriff sank. »Lucio?«, fragte er erschrocken. 

Er bekam keine Antwort. Der Priester bot einen schon 
fast komischen Anblick, wie er wie mitten in der Bewegung 
erstarrt dastand und irgendetwas hinter Andrej fixierte. Er 
legte ebenfalls die Hand auf den Schwertgriff und sah in 
dieselbe Richtung. Doch Andrej konnte zunächst nichts 
Außergewöhnliches entdecken - zumindest nichts, gegen 
das er seine Waffe hätte zücken müssen. Zwei weitere 
Gestalten traten aus einer der kleinen Hütten ins Freie. 
Einen der Männer kannte er nicht, das Gesicht des zweiten 
Mannes war ihm dafür umso vertrauter. Er trug denselben 
schmucklosen schwarzen Mantel wie Ali und seine 
Assassinen, hatte die Kapuze aber zurückgeschlagen, 
sodass man sein schütteres weißes Haar und den sorgsam 
gestutzten gleichfarbigen Bart erkennen konnte. 

Hinter ihm sog Vater Lucio die Luft zwischen den Zähnen 
ein und verfolgte die Szene mit allen unübersehbaren 
Anzeichen von Entsetzen. 

»Aber das ... das ist doch ...«, stammelte er. 

»Vater?«, fragte Andrej. 

Lucio hörte ihn nicht einmal, sondern starrte Hasan und 
den anderen weiter aus Augen an, die vor Entsetzen und 
Unglauben schier aus den Höhlen zu quellen schienen. 
»Aber das ... das kann doch gar nicht ...« 

Er brachte auch diesen Satz nicht zu Ende, sondern sog 
nur noch einmal die Luft ein und schlug hektisch das 
Kreuzzeichen. Er versuchte loszustürmen, doch Abu Dun 
hielt ihn mit einer beiläufigen Geste zurück und schüttelte 
den Kopf. 

»Was habt Ihr, Vater?«, fragte Andre]. 

»Dieser Mann«, stammelte Lucio. »Ist das ... gehört ihr 
zu ihm?« 

»Wir gehören zu niemandem«, brummte Abu Dun. 


Andrej warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Hasan?« 
Ganz wie er es erwartete, bekam er keine Antwort. »Kennst 
du ihn?« 

»Ja. Nein. Ich bin ... aber das ist ... unmöglich.« Lucio 
versuchte abermals sich loszureißen und wurde von Abu 
Dun jetzt mit deutlich mehr Nachdruck zurückgehalten. 

»Ich muss ihn sehen!«, protestierte er um einiges lauter, 
als es Andrej lieb war. »Ich muss näher ran! Ich muss mich 
überzeugen!« 

Abu Dun seufzte sehr tief, und da Andrej ihn kannte und 
eine ziemlich konkrete Vorstellung davon hatte, was als 
Nächstes kommen würde, ergriff er Lucio seinerseits am 
Arm und langte mit der anderen Hand unter Abu Duns 
Mantel, um Alis Fernrohr aus seinem Gürtel zu ziehen. 

Ein Instrument wie dieses schien Lucio nicht fremd zu 
sein, denn er zog es ohne die mindeste Unsicherheit 
auseinander und setzte es an. Eine endlos erscheinende 
Minute lang fixierte er die beiden Männer, die mittlerweile 
ebenfalls am Pier angekommen waren, wobei sich seine 
Finger so fest um das Metallrohr schlossen, dass Andrej 
seine Gelenke knacken hörte. Abu Dun legte die Stirn in 
Falten, auch wenn Andrej annahm, dass er sich eher um 
das empfindliche Instrument sorgte als um den Priester. 

»Unmöglich«, stammelte Lucio. »Aber das kann nicht ... 
sie haben doch gesagt, dass ...« 

»Ihr kennt diesen Mann, Vater?«, fragte Andrej lauter 
und in deutlich schärferem Ton als zuvor. 

Der Geistliche antwortete auch diesmal nicht sofort, 
sondern starrte eine weitere kleine Ewigkeit zu Hasan hin, 
ehe er das Glas endlich sinken ließ. Abu Dun riss es ihm 
aus der Hand und brachte es hastig wieder unter seinem 
Mantel in Sicherheit. 

»Du kennst diesen Mann«, sagte Andrej noch einmal. 
Jetzt war es keine Frage mehr, und er war auch mehr als 
nur ein wenig beunruhigt. 


Vater Lucio sah noch immer an ihm vorbei. Sein Gesicht 
hatte das allerletzte bisschen Farbe verloren, und Andrej 
war nicht einmal mehr sicher, ob er noch atmete. Aber 
schließlich rang er sich zu einem abgehackten Nicken 
durch. 

»Ich habe ihn ... schon einmal gesehen«, bestätigte er 
stockend. 

Andrej war sich sicher, dass Lucio weit mehr als Hasan 
nur schon einmal gesehen hatte. Aber er spürte auch, dass 
er keine ausführlichere Antwort bekommen würde ... und 
genau das war der Moment, in dem Vater Lucio sich so 
abrupt losriss, dass es sowohl Andrej als auch Abu Dun 
überraschte. Es gelang dem Nubier nicht mehr, zu 
verhindern, dass der Geistliche mit weit ausgreifenden 
Schritten in Richtung Pier stürmte. Ganz instinktiv wollte 
Andrej ihm folgen, doch Abu Dun packte ihn und 
schmetterte ihn gegen die Wand, sodass ihm die Luft 
wegblieb. 

Es hätte ohnehin nichts mehr genutzt. Lucio war noch 
keine drei Schritte weit gekommen, als zwei Soldaten wie 
aus dem Nichts neben ihm auftauchten, ihn an den Armen 
ergriffen und brutal auf die Knie warfen. Der fremde 
Kapitän unterbrach sein halblaut geführtes Gespräch mit 
Hasan und sah stirnrunzelnd in ihre Richtung, und auch 
Don Corleanis drehte sich so ruckartig um, dass sein 
Mehrfachkinn in schwabbelnde Wellenbewegungen 
versetzt wurde. 

»Dieser Narr!«, entfuhr es Abu Dun. »Und ich dachte, bei 
euch Christen wäre Selbstmord eine Todsünde!« 

Andrej verstand den Geistlichen ebenso wenig. Trotz 
seines Priesterstandes hatte er Lucio bislang für einen 
recht rationalen Menschen gehalten, der zwar sehr wohl an 
die Existenz einer übergeordneten Macht glaubte, dabei 
aber die realen Gefahren des Lebens niemals aus den 
Augen ließ und sich keineswegs darauf verließ, dass Gott 


im Notfall schon ein Wunder wirken würde, um ihn zu 
retten. Was er jetzt tat, war der schiere Wahnsinn. 

»Lass uns verschwinden«, drängte Abu Dun. »Wenn der 
Priester redet, dann ist unser Vorteil dahin.« 

Und das stimmte, wurde Andrej schmerzlich bewusst. 
Abu Dun hatte recht. Ihr einziger Vorteil war, dass 
Corleanis sie für tot hielt, aber das würde gewiss nicht 
mehr lange so bleiben. 

»Dann machen wir es so, wie du vorgeschlagen hast«, 
sagte er widerwillig. »Erst das Schiff, dann Hasan.« Er 
hasste es, so überstürzt handeln zu müssen, aber es blieb 
ihnen keine Wahl. Die beiden Soldaten zerrten Lucio derart 
brutal zwischen sich her, dass es ihm nicht einmal gelang, 
auf die Beine zu kommen. Corleanis trat ihnen entgegen 
und sagte etwas, das Andrej nicht verstand, doch er konnte 
seinen Gesichtsausdruck deuten. 

Andrej zog sich rasch wieder ein Stück zurück, wandte 
sich zu Abu Dun um ... und ihm wurde klar, dass sie erst 
gar nicht dazu kommen würden, auf ihre unausgereifte 
Idee zurückzugreifen. Denn hinter ihnen waren so leise 
zwei Soldaten aufgetaucht, dass er sie erst viel zu spät 
bemerkt hatte. Der eine hatte seine Muskete bereits 
angelegt, der andere tat es genau in diesem Augenblick. 
»Nehmt die Hände hoch«, rief er, »und rührt euch nicht, 
oder wir schießen!« 

Andrej überschlug blitzschnell ihre Chancen. Wären die 
beiden Schwertkämpfer gewesen, hätte er keine Sekunde 
gezögert, sich auf sie zu werfen ... doch sie waren 
offensichtlich gut ausgebildete Schützen. Auch wenn die 
heimtückischen Schusswaffen ihn und Abu Dun vielleicht 
nicht aufgehalten hätten, hätten die Schüsse die anderen 
Soldaten alarmiert. Er hob langsam die Hände in 
Schulterhöhe und signalisierte Abu Dun mit einem fast 
beschwörenden Blick, dasselbe zu tun und auf eine bessere 
Gelegenheit zu warten. Wenn die Soldaten nur zwei oder 
drei Schritte näher kamen ... 


Sie taten es, und Abu Dun nahm ihm die Entscheidung 
ab, indem er seine stumme Anweisung ignorierte und sich 
so blitzartig bewegte, dass die Männer vermutlich nicht 
einmal sahen, was sie traf. Der eine fiel stocksteif nach 
hinten und ließ seine Muskete fallen, als Abu Duns Linke 
gegen seine Schläfe prallte, sein Begleiter kam immerhin 
noch dazu, ein überraschtes Keuchen auszustoßen - und 
den Abzug zu betätigen. Doch der krachende Schuss, auf 
den Andrej wartete, blieb aus. Abu Duns eiserne Hand war 
vorgeschossen und hatte den Schlagbolzen einfach 
abgerissen, bevor die brennende Lunte das Pulver 
berühren konnte. Ohne auch nur in der Bewegung zu 
stocken, riss Abu Dun die Muskete weiter hoch und schlug 
den Soldaten mit seiner eigenen Waffe bewusstlos. 

»Das war beeindruckend«, sagte eine Stimme hinter 
Andre]. 

Dieser fuhr mit einer mindestens ebenso schnellen 
Bewegung wie Abu Dun zuvor herum - und hob abermals 
die Hände. Er blickte in mindestens ein halbes Dutzend 
Musketenläufe, die auf Abu Dun und ihn zielten. Wo zum 
Teufel waren die Kerle so schnell hergekommen? 

»In der Tat, ich frage mich, ob ich den beiden Burschen 
auf meinem Schiff nicht Unrecht getan habe«, fuhr der 
Kapitän der venezianischen Caravelle fort. »Ihr seid 
tatsächlich so schnell, wie sie behauptet haben. Da habe 
ich sie wohl ganz umsonst aufhängen lassen ... « 

Andrej hörte weitere Geräusche und wusste, dass nun 
auch hinter ihm Soldaten mit schussbereiten Waffen 
aufgetaucht waren. Hätte er es nicht für ausgeschlossen 
gehalten, dann wäre er jede Wette eingegangen, dass sie in 
eine sorgsam vorbereitete Falle getappt waren. 

Der Kapitän signalisierte seinen Männern mit einer 
Geste, auf der Hut zu bleiben, und kam einen einzelnen 
Schritt näher, ehe er die Hand hob und einen spöttischen 
Salut andeutete. »Wir haben uns zwar schon einmal 


gesehen, aber ich fürchte, dass wir einander nicht 
vorgestellt wurden. Kapitän Danelli. Und ihr seid ...?« 

»Andrej Deläny«, antwortete Andrej und machte eine 
Kopfbewegung hinter sich. »Abu Dun. Mein ... Sklave.« 

»Ich weiß, wer ihr seid«, antwortete Danelli. 

Andrej sah die hastige befehlende Geste, die er mit der 
linken Hand machte, aber er konnte nur noch die Muskeln 
in seinem Rücken anspannen, um dem Kolbenstoß, der 
seinen Nacken traf, die allerschlimmste Wucht zu nehmen. 
Ihm wurde schwarz vor Augen, und der Schmerz ließ ihn 
auf die Knie sinken. Tränen schossen in seine Augen. Er 
hoffte inständig, dass Abu Dun nichts Unbedachtes tat. Das 
Kräfteverhältnis war denkbar ungünstig, aber das hatte 
den Nubier noch nie daran gehindert, es trotzdem zu 
versuchen. 

Danelli wartete, bis er die Tränen weggeblinzelt hatte 
und mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf hob, ehe er 
noch immer lächelnd und in vollkommen unverändertem 
Ton fortfuhr: »Umso weniger wüsste ich es zu schätzen, 
wenn unsere Bekanntschaft mit einer Lüge beginnen 
würde. Ich weiß, wer ihr seid, und ich weiß auch, was ihr 
seid.« 

Andrej hielt es für das Klügste, nicht zu antworten, und 
stemmte sich mit zusammengebissenen Zähnen in die 
Höhe. Dabei lehnte er sich halb gegen die Wand, als fiele es 
ihm schwer, den Schmerz zu unterdrücken und aus eigener 
Kraft zu stehen - was nicht so weit von der Wahrheit 
entfernt war, wie er es gerne gehabt hätte. Es kostete ihn 
erhebliche Anstrengung, Danellis Gesicht zu fixieren, und 
für einen Moment sah er den Kapitän doppelt. 

»Beginnen wir noch einmal von vorn?«, schlug der 
Kapitän vor. »Eure Namen kenne ich ja nun, ob sie wirklich 
so lauten oder nicht, spielt keine Rolle, und ich überlasse 
es euch, wie wir weiter verfahren: Ich kann euch gleich 
hier erschießen lassen, oder ihr gebt eure Waffen ab und 
lasst euch widerstandslos binden ...« 


»Und du lässt uns dann erschießen?«, erkundigte sich 
Abu Dun. 

»... und ich nehme euch mit, damit die Richter im Palazzo 
Ducale über euer weiteres Schicksal entscheiden können. 
Ich bin sicher, dass man euch dort sehr schnell der 
Piraterie überführen wird!« 

Auch wenn Andrej diese Aussicht nicht gerade entzückte, 
schien es ihm im Augenblick wenig ratsam, es auf einen 
Kampf ankommen zu lassen. Behutsam griff er nach seinem 
Schwert, zog es aus der Scheide und reichte Danelli die 
kostbare Waffe mit dem Griff voraus. Dann ließ er es zu, 
dass einer der Soldaten hinter ihn trat und ihm die Hände 
mit einem Lederriemen grob auf dem Rücken 
zusammenband. Die entsprechenden Geräusche verrieten 
ihm, dass mit Abu Dun genauso verfahren wurde. Immerhin 
brach kein Lärm hinter ihm aus, und er hörte auch keine 
Schreie. Aber kurz darauf sagte eine Stimme: »Was ist 
denn das? Kapitän, der Sarazene hat eine Hand aus Eisen!« 

»Sie sieht komisch aus«, fügte eine andere Stimme hinzu. 

»Dann sollten wir ihn vielleicht doch besser mit einer 
Fessel aus Eisen binden«, sagte der Kapitän. »Legt ihn in 
Ketten!« 

Metall klirrte und bewies, dass die Männer offensichtlich 
auch darauf vorbereitet gewesen waren. Zu Andrejs 
Erleichterung leistete Abu Dun noch immer keinen 
Widerstand - was auch mit den inzwischen gut acht oder 
zehn Musketen zu tun haben mochte, die auf sie zielten. Es 
war eine Falle gewesen. 

»So ist es gut«, sagte Danelli. »Ich hätte euch wirklich 
ungern erschießen lassen. Man hat mich nicht hierher 
geschickt, um noch mehr Blut zu vergießen.« 

Seltsamerweise glaubte Andrej ihm, auch wenn das ihre 
Ausgangsposition nicht gerade verbesserte: Sie würden 
wohl oder übel improvisieren müssen, um Ayla zu befreien 
und dieses ganze Possenspiel zu beenden. 


Jemand - der scharfe Geruch seines Angstschweißes 
verriet ihm, dass es derselbe Mann war, der ihm gerade 
den Musketenkolben in die Nieren gerammt hatte - 
versetzte ihm einen derben Stoß zwischen die 
Schulterblätter, der ihn nach vorne stolpern ließ. Andrej 
behielt mit einiger Mühe sein Gleichgewicht, was mit auf 
dem Rücken zusammengebundenen Händen gar nicht so 
einfach war, und wandte sich an den Kapitän. »Wohin 
bringt ihr uns? Venedig?« 

Danelli sah zunächst überrascht aus, doch dann blickte er 
demonstrativ an sich und seiner Uniform hinab und wirkte 
jetzt eher beeindruckt. »Ihr scheint euch ja gut 
auszukennen, Signore Deläny.« 

»Andrej«, erwiderte Andrej. »Unter guten Freunden sind 
solche Förmlichkeiten doch nicht notwendig, oder?« 

Danelli reagierte mit dem humorlosesten Lächeln, das 
Andrej seit langer Zeit gesehen hatte, und befahl ihm mit 
einer stummen Geste, weiterzugehen. Schon um dem Kerl 
hinter sich keinen Grund für weitere Grobheiten zu geben, 
gehorchte Andrej, ging aber sehr langsam und blieb nach 
nur wenigen Schritten erneut stehen, um nach Lucio 
Ausschau zu halten. Er erwartete, dass der Geistliche 
seinem Blick schuldbewusst ausweichen würde, aber Lucio 
bemerkte ihn nicht einmal. Noch immer im harten Griff der 
Soldaten gehalten, redete er unübersehbar aufgeregt auf 
Don Corleanis ein. Der Schmuggler versuchte ein paarmal, 
ihn zu unterbrechen und selbst zu Wort zu kommen, bekam 
aber keine Chance dazu. 

»Nehmt es ihm nicht übel, Signore Deläny«, sagte 
DanelliÄ, dem weder sein Blick noch der dazu passende 
Gesichtsausdruck entgangen sein konnte. »Letzten Endes 
gehört seine Loyalität seinen eigenen Leuten und nicht 
zwei Fremden, die aus einem anderen Land 
hierhergekommen sind, um den Stellvertreter Gottes auf 
Erden zu ermorden.« 


Andrej starrte ihn fassungslos an. Danelli konnte ein 
triumphierendes Funkeln in seinen Augen nicht verhindern, 
obwohl sein Gesicht weiter unbewegt blieb. »Dein 
Auftraggeber mag geglaubt haben, dass niemand von 
seinen Plänen weiß, aber das ist ein Irrtum, mein Freund. 
Venedig ist nicht unbedingt ein Freund Roms, aber jeder 
von uns würde bereitwillig sein eigenes Leben opfern, um 
das unseres Heiligen Vaters zu beschützen.« 

»Wenn das Eure Befehle waren, dann könnt Ihr uns die 
Fesseln wieder abnehmen lassen«, sagte Abu Dun. »Der 
Papst ist tot. Nicht einmal Ihr könnt ihn jetzt noch 
beschützen.« 

Danelli stutzte, riss die Augen auf und machte dann ein 
fast schon übertrieben betroffenes Gesicht. »Ist das 
wahr?«, wandte er sich an Andrej. »Aber dann war ja alles 
umsonst! All dieser Aufwand! Und die ganze lange Reise! 
Und Euch und Eurem Freund habe ich auch noch bitter 
Unrecht getan! Wie kann ich das nur wiedergutmachen?« 
Sein betroffener Gesichtsausdruck verschwand so schnell 
wieder, wie er gekommen war, und machte purem Hass 
Platz. »Bringt sie in die Boote! Jeden in ein anderes, und 
seid vorsichtig! Sie sind gefährlich.« 

Der Bursche hinter ihm nahm das natürlich zum Anlass, 
Andrej schon wieder den Kolben seiner Muskete in den 
Rücken zu dreschen. Diesmal gelang es ihm nicht mehr, auf 
den Beinen zu bleiben. Er machte einen ungelenken, 
stolpernden Schritt, fiel so hart auf das linke Knie, dass ihm 
ein stechender Schmerz durch das ganze Bein schoss, und 
musste ein gequältess Wimmern nicht einmal mehr 
schauspielern. Immerhin ließ ihm der Bursche genug Zeit, 
sich wieder hochzukämpfen, und auf dem Weg zum Pier 
stieß er ihm seine Waffe allerhöchstens noch drei-oder 
viermal in den Rücken. Andrej bewunderte sich schon fast 
ein bisschen selbst dafür, wie ruhig er diese Willkür 
hinnahm. Aber das musste ja nicht für alle Zeiten so 
bleiben. Bis nach Venedig war es noch eine lange Reise, 


und ganz wie der Matrose gesagt hatte: Unfälle kamen auf 
See andauernd vor. 

Er bekam einen letzten heftigen Stoß zwischen die 
Schulterblätter, der ihn mehr in eines der wartenden Boote 
stürzen als springen ließ, dann wurde er ins Heck 
geschleift und so hart auf eines der schmalen Sitzbretter 
gestoßen, dass Blitze vor seinen Augen zuckten. Ganz ohne 
sein bewusstes Zutun stemmte er sich gegen die 
Lederriemen, die seine Hände auf dem Rücken 
zusammenhielten, aber sie waren so geschickt angelegt, 
dass er seine überlegene Kraft nicht einsetzen konnte. 

Da geschah etwas schon fast Gespenstisches: Der 
Schmerz und viel mehr noch das Gefühl der Hilflosigkeit 
machten ihn schier rasend, aber zugleich ... genoss er es 
auch, als wäre es der unheimlichen Macht, die so 
unerbittlich in ihm erwachte, vollkommen gleich, wessen 
Qual es war, an der sie sich labte. 

Nur ein Stück neben ihnen erzitterte ein zweites Boot wie 
unter dem Beinahetreffer einer Kanonenkugel, als weitere 
Soldaten Abu Dun hineinstießen und ihn mit groben 
Befehlen anwiesen, im Heck Platz zu nehmen - Befehle, die 
sie allerdings nur mit hektischem Herumgefuchtel ihrer 
Musketen und Pistolen unterstrichen, während sie selbst 
sich hüteten, dem riesigen Nubier zu nahe zu kommen. 
Nicht, dass es irgendetwas nutzen würde, wenn sich Abu 
Dun entscheiden sollte, genug von dieser Charade zu 
haben. 

Erstaunlicherweise war dieser Zeitpunkt aber immer 
noch nicht gekommen. Abu Dun beließ es dabei, sich so 
wuchtig zu setzen, dass das Boot um ein Haar gekentert 
wäre. Einer der Soldaten, die ihm folgen wollten, verlor das 
Gleichgewicht und fiel nur deshalb nicht ins Wasser, weil er 
mit Schultern und Gesicht auf dem Steg aufschlug. Andrej 
bezweifelte allerdings, dass er besonders glücklich über 
diesen Umstand war. 


Andrej konzentrierte sich wieder auf das Ufer. Hasan und 
Ali wurden in diesem Moment zu einem weiteren Boot 
geführt, während die Assassinen noch immer an derselben 
Stelle festgehalten wurden. Andrej konnte sich des unguten 
Gefühls nicht erwehren, dass man sie nicht an Bord des 
Schiffes bringen wollte, sondern etwas ganz anderes mit 
ihnen vorhatte. 

Er spürte Abu Duns Blick, wandte kurz den Kopf und 
signalisierte ihm ein angedeutetes Kopfschütteln. Noch 
nicht. Jetzt irgendetwas zu versuchen käme reinem 
Selbstmord gleich. Auf der Fahrt nach Venedig würden sich 
noch genug Gelegenheiten ergeben, Kapitän Danelli zu der 
Erkenntnis zu verhelfen, dass auch bei der Auswahl von 
Gefangenen eine gewisse Sorgfalt angebracht war. 

Danelli selbst und zwei seiner Männer eskortierten 
Hasan zu einem weiteren Boot, das am Ende des Steges 
festgemacht hatte, noch ein Stück hinter der Pestmond. Die 
Soldaten hatten das Schiff inzwischen wieder verlassen, 
und etliche von Corleanis’ Männern kletterten an Bord - 
vermutlich, um es nach irgendetwas zu durchsuchen, das 
sie stehlen konnten, falls sie nicht ohnehin vorhatten, das 
ganze Schiff als Beute zu beanspruchen. Er versuchte 
Hasans Blick einzufangen, was ihm aber nicht gelang. 

Am anderen Ende des schmalen Piers standen Vater 
Lucio und Don Corleanis noch immer beisammen. Die 
beiden Soldaten hatten ihre Plätze inzwischen mit zwei von 
Corleanis’ Männern getauscht, die es aber augenscheinlich 
nicht wagten, einen Mann Gottes festzuhalten, und nur mit 
betretenen Gesichtern dabeistanden. Selbst über die große 
Entfernung hinweg konnte man ihnen ansehen, dass sie 
sich lieber woanders aufhalten würden. Andrej war nicht 
einmal sicher, ob sie eingreifen würden, wenn sich Vater 
Lucio auf ihren Anführer stürzen würde. 

Allzu weit davon entfernt schien dieser nicht mehr zu 
sein. Zwar war die Distanz zu groß, um auch nur seine 
Stimme zu hören, geschweige denn ein einziges Wort zu 


verstehen, aber dafür war es umso offensichtlicher, wer 
sich bei diesem Gespräch in der Defensive befand: Lucio 
gestikulierte immer heftiger mit beiden Armen, und Andrej 
war sich nicht ganz sicher, meinte aber, ihn ein paarmal 
wie ein trotziges Kind mit dem Fuß aufstampfen zu sehen. 
Immer wieder deutete er auf die Boote und schüttelte 
heftig den Kopf. Der Ausdruck auf Corleanis’ Gesicht 
schien von Sekunde zu Sekunde betroffener zu werden. 
Vielleicht stritten sie sich ja um die Aufteilung der Beute, 
dachte Andrej bitter. Es war lange her, dass er sich so sehr 
in einem Menschen getäuscht hatte wie in Vater Lucio. 

Schließlich schienen die beiden zu einem Ergebnis 
gekommen zu sein, denn Corleanis nickte mehrmals und 
machte eine befehlende Geste, woraufhin die beiden 
Männer, die sie flankierten, in unterschiedliche Richtungen 
davonstürmten, während Corleanis und Lucio sich auf den 
Weg zum Ende des Steges machten. 

Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie Danelli noch 
einholen wollten. Der Kapitän kletterte gerade in das Boot, 
in dem Hasan bereits Platz genommen hatte, und die 
letzten Soldaten trafen alle Vorkehrungen zum Aufbruch - 
abgesehen von denen, die die Assassinen bewachten. 
Andrej fragte sich, was Danelli für diese Gefangenen 
plante. Er wäre nicht weiter erstaunt gewesen, hätte der 
Kapitän sie kurzerhand erschießen lassen. Aber worauf 
warteten sie dann noch? 

Das Boot schaukelte, als sich weitere drei oder vier 
Soldaten dem halben Dutzend hinzugesellten, das bereits 
darinsaß (und Andrej misstrauisch und mit angelegten 
Musketen beäugte). Die ersten Ruder wurden ins Wasser 
getaucht. Andrej spannte noch einmal prüfend die Muskeln 
an, aber es blieb dabei: Die Handfesseln hielten. Einen 
Moment lang überlegte er ernsthaft, sich mit den Füßen 
abzustoßen (vorzugsweise im Gesicht eines ganz speziellen 
Burschen, der unmittelbar vor ihm saß und mit einem 
breiten Grinsen nur auf einen Vorwand wartete, seine 


Waffe abzufeuern) und sich auf diese Weise rücklings ins 
Wasser fallen zu lassen, verwarf diesen Gedanken aber 
rasch wieder. Zwar war er selbst mit auf dem Rücken 
zusammengebundenen Händen ein ausgezeichneter 
Schwimmer und er konnte ungleich länger unter Wasser 
bleiben als jeder andere hier, aber früher oder später 
würde er wieder auftauchen. So ungern er es zugab: Ihre 
Lage war so aussichtslos wie schon lange nicht mehr. 

Der Gedanke weckte seinen Trotz. 

Abu Dun und er hatten gegen Götter gekämpft - und 
gewonnen! -, und nun sollten sie vor ein paar 
dahergelaufenen Piraten und einem verräterischen Pfaffen 
kapitulieren? 

Er hielt nach dem Objekt seines Zorns Ausschau und 
gewahrte Lucio nur noch ein paar Schritte entfernt, wo er 
stehen geblieben war, während Corleanis das Ende des 
Stegs bereits erreicht hatte und nun seinerseits heftig 
gestikulierend auf den Kapitän einredete. Andrej konnte 
auch jetzt nicht verstehen, worum es ging, aber Danelli sah 
nicht begeistert aus. Lucio hingegen sah überallhin, nur 
nicht in seine Richtung, obwohl - oder wahrscheinlicher, 
weil - er seinen Blick spüren musste. Andrej konnte ihn 
durchaus verstehen, aber er bedauerte, dass er wohl keine 
Gelegenheit mehr bekommen würde, ein eingehendes 
Gespräch mit Vater Lucio über die Begriffe Vertrauen und 
Ehrenwort zu führen. 

Irgendwann gab er es auf, Vater Lucio niederstarren zu 
wollen, und sah wieder zu Don Corleanis, der noch immer 
wild mit den Händen fuchtelnd auf den venezianischen 
Kapitän einredete Danelli wirkte alles andere als 
begeistert, sogar ein bisschen zornig, während Corleanis 
abwechselnd auf ihn, die Pestmond und den zweiten 
großen Lagerschuppen deutete. 

So ging es eine ganze Weile, während sich die Boote 
mehr und mehr mit Männern füllten und weitere Ruder ins 
Wasser getaucht wurden. Danelli sah mittlerweile aus, als 


könne er sich gerade noch beherrschen, den 
Schmugglerkönig nicht kurzerhand niederschießen zu 
lassen. Stattdessen jedoch raffte er sich endlich dazu auf, 
Corleanis mit einer herrischen Geste das Wort 
abzuschneiden. Doch anstatt davonzurudern stand der 
Kapitän vorsichtig in dem schwankenden Boot auf, ließ sich 
von Corleanis auf den Steg helfen und folgte ihm mit 
finsterem Gesicht zurück zum Ufer. 

Andrej tauschte einen fragenden Blick mit Abu Dun, 
bekam ganz wie erwartet nur ein angedeutetes 
Schulterzucken zur Antwort und sah noch einmal zu Lucio 
hin. 

Diesmal konnte sich der Geistliche seinen bohrenden 
Blicken nicht mehr entziehen. Er sah ihm immer noch nicht 
direkt in die Augen, sondern benutzte den alten Trick, 
einen imaginären Punkt auf seiner Stirn zu fixieren, aber er 
wandte sich immerhin in seine Richtung. 

»Und ich hatte schon Angst, vor unserer überstürzten 
Abreise nicht mehr mit Euch sprechen zu können«, sagte 
Andrej. »Wo ich mich doch noch gar nicht für Eure 
Gastfreundschaft und das große Vertrauen bedanken 
konnte, Vater.« Lucio zuckte nicht einmal mit der Wimper, 
aber Andrej konnte ihm trotzdem ansehen, wie hart ihn 
diese Worte trafen. Irgendwo tief in ihm musste wohl doch 
noch ein Rest von Anstand zurückgeblieben sein. 

Wenigstens ein kleiner. 

»Es tut ... mir leid«, sagte er stockend und noch immer 
ohne ihn direkt anzusehen. »Es war ... als ich deine Hand 
gesehen habe ... ich ... ich habe euch für Dämonen 
gehalten, die ... ich konnte es doch nicht wissen, und ...« Er 
begann endgültig zu stammeln, schlug schon wieder das 
Kreuzzeichen und stürzte dann so jah davon, als wären alle 
Dämonen der sieben Höllenkreise hinter ihm her. Andrej 
sah ihm eher verwirrt als zornig nach, tauschte einen 
entsprechenden Blick mit Abu Dun und suchte schließlich 
nach Danelli und dem Schmuggler. Die beiden hatten das 


Ufer inzwischen erreicht, und er gewahrte gerade noch, 
wie sie in dem zweiten Lagerhaus verschwanden - dem, in 
dem etwas anderes aufbewahrt wurde, wie Lucio es 
ausgedrückt hatte. Nur kurze Zeit später folgte ihnen der 
Geistliche, und auch einige von Danellis Soldaten schlossen 
sich ihrem Kapitän an. 

Und dabei blieb es für eine ganze Weile. Wahrscheinlich 
vergingen nur wenige Minuten, doch Andrejs angespannte 
Nerven beharrten darauf, dass es ein Zigfaches dieser Zeit 
gewesen sein musste, in der rein gar nichts geschah. 
Plötzlich brach am Ufer eine hektische Betriebsamkeit aus, 
der sicherlich irgendein Sinn zugrunde lag, den Andrej 
jedoch nicht zu erkennen vermochte. Überall war auf 
einmal Bewegung, die ihm hektisch und verstohlen 
zugleich vorkam, so absurd diese Kombination auch klang. 
Dinge wurden hin und her getragen, die Netze von ihren 
Trockengestellen geholt und ein zweirädriger Karren mit 
Kisten beladen und näher an den Steg herangerollt. Noch 
mehr Männer kletterten an Bord der Pestmond, um ihren 
Kameraden beim Plündern behilflich zu sein, und auch 
eines der vermeintlichen Fischerboote wurde bemannt und 
machte sich mit gemächlichen Ruderschlägen auf den Weg 
zur Hafenausfahrt. Andrej hatte immer mehr das Gefühl, 
dass hier etwas auf einen Höhepunkt zulief, von dem er und 
Abu Dun nicht die geringste Ahnung hatten. 

Schließlich flog die Tür des Lagerschuppens wieder auf, 
und ein sichtlich aufgebrachter Kapitän Danelli stürmte 
heraus, begleitet von seinen Soldaten und Don Corleanis, 
der den Venezianer aufhalten wollte, jedoch von den beiden 
Soldaten mit ihren Musketen auf Abstand gehalten wurde. 
Vater Lucio folgte der kleinen Gruppe in einigen Schritten 
Entfernung, aber mindestens genauso aufgeregt. Andrej 
richtete sich etwas gerader auf und stemmte sich zum 
dritten Mal gegen seine Fesseln, und zum dritten Mal 
vergeblich. 


Danelli stürmte den Pier hinab und sprang so heftig in 
das wartende Boot, dass es zu schwanken begann. Seine 
beiden Soldaten folgten ihm auf dieselbe Weise, und auch 
Don Corleanis legte einen kurzen Spurt ein, um den 
Kapitän vielleicht doch noch einzuholen und von seiner 
Meinung zu überzeugen. 

Jedenfalls nahm Andrej an, dass das seine Absicht war. In 
seiner Hast stellte Corleanis sich allerdings so ungeschickt 
an, dass er auf dem schlüpfrigen Steg den Halt verlor, 
kaum dass er Andrejs Boot passiert hatte, noch eine 
Sekunde lang mit hektisch rudernden Armen um sein 
Gleichgewicht kämpfte und dann mit einem gewaltigen 
Platschen und unter dem schadenfrohen Gelächter der 
Soldaten unmittelbar hinter dem Boot ins Wasser fiel. 
Gleichzeitig verwandelte sich das Gesicht des Burschen, 
der mit seiner Muskete auf Andrej zielte, in eine blutige 
Masse aus Fleisch-und Knochenfetzen. Der Mann kippte 
zur Seite und riss noch sterbend den Abzug seiner Waffe 
durch. Andrej konnte die Hitze der Mündungsflamme auf 
dem Gesicht spüren, und die Kugel verfehlte ihn 
buchstäblich um Haaresbreite, doch Andrej kümmerte das 
kaum, denn genau in diesem Augenblick brach im 
gesamten Hafen die Hölle los. 

Dutzende von Schüssen fielen gleichzeitig, und die Luft 
schien von einer Sekunde auf die nächste von Pulverdampf, 
grellen Mündungsflammen und Schreien erfüllt. Kugeln 
fetzten Splitter aus dem Bootsrumpf oder stanzten 
meterhohe gischtende Fontänen aus dem Wasser Noch 
während Andrej sich auf die Seite kippen ließ, griff sich ein 
zweiter Soldat an den Hals und fiel in einer absurd 
langsamen Bewegung nach hinten. Schreie und das 
ununterbrochene Krachen von Schüssen wurden noch 
lauter, und der Moment war so von Schmerz, Furcht und 
köstlicher, purer Gewalt gesättigt, dass Andrej am liebsten 
vor Wonne aufgeschrien hätte. 


Noch bevor er auch nur zur Gänze begriff, was überhaupt 
geschah, barst die Wasseroberfläche hinter ihm zum 
zweiten Mal in einer Wolke aus gischtendem Schaum, und 
Don Corleanis schoss an die Oberfläche. In seiner Hand 
hielt er ein fast unterarmlanges Messer, das er wuchtig und 
mit unerwarteter Schnelligkeit schwang, sodass es Andrej 
in seiner unglücklichen Haltung nicht mehr gelang, ihm 
auszuweichen. 

Was auch gut so war, denn Corleanis’ Klinge verfehlte ihn 
so knapp, dass sie sowohl seinen Mantel als auch das Hemd 
vom Kragen bis zum Gürtel hinab aufschlitzte. Sie ritzte die 
Haut darunter nicht einmal an, verfuhr jedoch mit den 
Lederriemen um seine Handgelenke umso unbarmherziger. 
Andrej spürte nicht einmal, wie sie durchtrennt wurden, 
nur dass er von einem Atemzug auf den anderen frei war. 

Alles Weitere übernahmen seine Reflexe, ohne dass es 
seines bewussten Zutuns bedurft hätte. Wahrscheinlich 
hätten sie es sogar gegen seinen ausgesprochenen Willen 
getan. 

Andrej rollte herum, trat einem Soldaten, der auf ihn 
anlegte, die Waffe aus der Hand und katapultierte sich aus 
derselben Bewegung heraus ins Wasser. Eine fast 
daumendicke Bleikugel hinterließ in der Bordwand ein 
Loch - genau da, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. 
Die Kugel hatte selbst zwei Fuß unter Wasser noch 
genügend Wucht, um ihm die Luft aus den Lungen zu 
pressen, als sie ihn zwischen den Schulterblättern traf. Für 
einen einzigen Moment drohte er das Bewusstsein zu 
verlieren. Nur mit purer Willensstärke gelang es ihm, die 
Schmerzen - obwohl er sie nach wie vor genoss - 
zurückzudrängen und mit einer kraftvollen Bewegung die 
Oberfläche zu durchstoßen. 

Rings um ihn herum tobte das Chaos: Schüsse, Schreie 
und Schlachtenlärm sowie das Geräusch zahlreicher 
Körper, die ins Wasser stürzten, vermengten sich zu einem 
einzigen kreischenden Crescendo. Mündungsfeuer blitzte, 


und Kugeln klatschten eisernem Regen gleich ins Wasser, 
verwandelten Holz in tödliche nadelspitze Splitter und 
Fleisch in spritzende rote Fetzen. Messer blitzten, und er 
hörte das charakteristische Klirren aufeinanderprallender 
Schwerter und immer wieder gellende Schmerzens-und 
Todesschreie. Und es wurde schlimmer. Die Schlacht - 
einen Kampf konnte man es nicht mehr nennen - breitete 
sich mit der Schnelligkeit eines Steppenbrandes aus und 
war längst auf das Ufer übergesprungen. Auch von dort 
hallten Schüsse und das Klirren von Schwertern über das 
Wasser, und er sah miteinander ringende Schatten. Hinter 
der Schanzwand der Pestmond hatten sich Männer 
erhoben, die ebenfalls auf die Soldaten in den kleinen 
Ruderbooten feuerten, und auch aus den ausgelaufenen 
Booten wurde geschossen. 

Auch Abu Dun hatte sich losgerissen und fiel gerade in 
diesem Moment mit einem gewaltigen Platschen ins 
Wasser. Dabei brachte er es irgendwie fertig, noch einen 
der Männer mit sich zu reißen, die das Pech gehabt hatten, 
ihn zu bewachen. Nicht einmal seine gewaltige Kraft hatte 
ausgereicht, die Kette zu zerreißen, und trotzdem war er 
frei. Andrej sah, dass die Kette nur noch an seinem linken 
Handgelenk befestigt war, an ihrem anderen Ende 
baumelte seine eiserne Hand, deren Lederriemen er 
kurzerhand zerfetzt hatte. Mit zwei oder drei kräftigen 
Zügen schwamm Andrej zum Boot zurück, um sich wieder 
hineinzuziehen. Ein vorwitziger Bursche versuchte ihm den 
Lauf seiner leer geschossenen Muskete ins Gesicht zu 
rammen, und Andrej packte die Waffe mit der linken Hand 
und schleuderte sie mitsamt ihrem Besitzer über Bord. Mit 
der anderen Hand zog er sich vollends ins Boot zurück, 
rollte herum und trat blindlings zu, als er einen Schatten 
aus den Augenwinkeln gewahrte, der auf ihn zusprang. Er 
traf nicht, aber der Bewegung folgte trotzdem ein weiteres 
lautstarkes Platschen, als der Mann über Bord fiel, 
vielleicht durch seine eigene erschrockene Bewegung aus 


dem Gleichgewicht gebracht oder von einer der Kugeln 
getroffen, die die Luft noch immer wie ein zorniger 
Hornissenschwarm erfüllten. 

Mit ihm befanden sich jetzt nur noch zwei Soldaten an 
Bord. Der eine war dumm genug, Andrej angreifen zu 
wollen, und handelte sich eine Maulschelle ein, die ihn auf 
der Stelle das Bewusstsein (und ein paar Zähne) kostete, 
den anderen packte Andrej kurzerhand am Kragen und 
schleuderte ihn ins Wasser. Mit rudernden Armen musste 
er um sein Gleichgewicht kämpfen und sich hastig auf ein 
Knie sinken lassen, als das Boot wild zu schaukeln begann. 
Abu Dun war ebenfalls wieder aufgetaucht und hatte sich 
dem Boot zugewandt, aus dem er gefallen war. Aber der 
Nubier machte sich nicht die Mühe, wieder 
hineinzuklettern, er warf es kurzerhand um. 

Als Andrej sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war 
der Kampf so gut wie vorbei. Auf den schwankenden 
Booten hatten die Soldaten praktisch keine Chance gehabt 
zu zielen (oder gar zu treffen), und schon gar nicht, ihre 
Musketen nachzuladen. Ein Großteil von ihnen war verletzt 
oder tot, und die anderen ließen nun einer nach dem 
anderen ihre Waffen sinken und hoben die Arme. Corleanis’ 
Piraten feuerten trotzdem weiter und streckten noch drei 
oder vier Männer nieder, ehe ihr Anführer mit einem 
gebrüllten Befehl dafür sorgte, dass es endgültig aufhörte. 
Nur an Land wurde noch gekämpft, auch wenn Andrej den 
Eindruck gewann, dass sich die Vorzeichen inzwischen 
umgekehrt hatten. Es fielen nur noch vereinzelte Schüsse, 
doch dafür nahmen das Reißen von Stahl und die 
keuchenden Schreie der Getroffenen zu. Nicht zum ersten 
Mal, aber noch nie so deutlich wie jetzt, fiel ihm auf, dass 
es tatsächlich einen Unterschied gab zwischen den 
Schreien eines Mannes, der von einer Kugel getroffen 
wurde, und dem, in dessen Fleisch der scharfe Stahl einer 
Klinge biss. 


Andrej sprang mit einem kraftvollen Satz auf den Steg 
hinauf und registrierte eher erstaunt als wirklich 
überrascht, dass es Abu Dun irgendwie gelungen war, vor 
ihm auf den Pier zu kommen - und er es sich natürlich 
nicht nehmen ließ, den allerletzten Widerstand der 
Soldaten eigenhändig zu brechen. Andrej war sich nicht 
einmal sicher, ob die beiden Männer die ihnen 
entgegengelaufen kamen, überhaupt noch kämpfen 
wollten. Der eine hatte seine Waffe bereits weggeworfen 
und sah einfach nur noch entsetzt aus, der andere 
schwenkte seine Muskete eher so, als wollte er sie zum 
Zeichen der Aufgabe an ausgestreckten Armen über den 
Kopf heben. Dummerweise bewegte er sie dabei aber auch 
in Abu Duns Richtung, und das nahm der nubische Hüne 
zum Anlass, mit seiner eisernen Faust nach ihm zu 
schlagen. Der Mann sah einen Sekundenbruchteil eher 
verblüfft als wirklich erschrocken aus, denn er befand sich 
noch ein gutes Stück außerhalb von Abu Duns Reichweite - 
oder wäre es gewesen, hätte die eiserne Faust nicht immer 
noch an der ebenfalls eisernen Kette gehangen, die ihre 
Reichweite noch einmal um eine gute Armeslänge 
vergrößerte. Die vierfingerige Eisenhand traf den Mann 
wie ein bizarrer Morgenstern an der Stirn und bremste ihn 
nicht nur in vollem Lauf ab, sondern ließ ihn einen 
kompletten Rückwärtssalto schlagen. Er war schon 
bewusstlos, als er mit dem, was von seinem Gesicht übrig 
war, auf dem Pier aufschlug. Angesichts seines Schicksals 
zog es sein Kamerad vor, gleich ins Wasser zu springen. 

Abu Dun machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung, 
verzichtete aber immerhin darauf, dem Mann 
nachzusetzen. Er blieb nur kurz stehen, um seine Hand 
einzuholen, wie es ein Fischer mit einer Wurfleine getan 
hätte, deren Haken leer geblieben war, und eilte dann mit 
weit ausgreifenden Schritten weiter, um sich an dem 
Handgemenge am Ufer zu beteiligen. 


Sie kamen zu spät. Der Kampf war vorüber, noch bevor 
Abu Dun eine Chance hatte einzugreifen. Das Ergebnis war 
ungleich schrecklicher als das der improvisierten 
Seeschlacht. Andrej erkannte mit einem einzigen Blick, 
dass nur einer der Assassinen reglos am Boden lag und 
wohl auch nie wieder aufstehen würde. Von Danellis 
Männern jedoch war kein einziger am Leben geblieben. 
Der Kapitän hatte sie mit großer Wahrscheinlichkeit als 
Erschießungskommando zurückgelassen, und Hasans 
Assassinen wiederum waren nichts als käufliche Mörder, 
die ihr ganzes Leben damit verbracht hatten, immer neue 
Methoden zu erlernen, Menschen umzubringen. Dennoch 
hätte er ein gewisses Bedauern angesichts all dieser Leben 
verspüren sollen, die hier so sinnlos ausgelöscht worden 
waren. Aber alles, was er empfand, war Zorn. Zorn, dass es 
nicht seine Klinge gewesen war, die all dieses Blut 
vergossen hatte, und nicht seine Hände, die all diese Leben 
ausgelöscht hatten. 

Er erschrak nicht einmal mehr angesichts dieser 
Gedanken, denn es war nicht das erste Mal, dass er so 
empfand, und jedes Mal schämte er sich ein bisschen 
weniger dafür. 

»Die Burschen gönnen mir aber auch nicht den kleinsten 
Spaß«, beschwerte sich Abu Dun. »Ich muss dringend mit 
ihnen reden. Unsere Aufgabenteilung gefällt mir nicht.« 

Andrej antwortete schon deshalb nicht, weil ihm der Sinn 
nicht nach Abu Duns Albernheiten stand - wenigstens 
redete er sich das ein. In Wahrheit hatte er wohl eher 
Angst, ihm zuzustimmen, wenn auch aus einem gänzlich 
anderen Grund, als der Nubier annehmen würde: Auch er 
bedauerte es, zu spät gekommen zu sein, um an dem Töten 
teilhaben zu können. 

»Hör mit dem Unsinn auf«, sagte er daher barsch. »Da 
hinten ist Don Corleanis. Komm, ich habe ein paar Fragen 
an unseren neuen Freund.« 


»Darf ich sie ihm stellen?«, erkundigte sich Abu Dun 
hoffnungsvoll. 

Andrej schüttelte zwar den Kopf, antwortete aber 
trotzdem: »Wenn ich mit seinen Antworten nicht zufrieden 
bin, gerne.« 

Er eilte Corleanis entgegen, der mit gleich zwei 
doppelläufigen Pistolen bewaffnet war und so wild mit 
ihnen herumfuchtelte, dass Andrej halbwegs damit 
rechnete, dass er sich ein paar Zehen abschießen könnte. 
Dabei brüllte er Befehle, die Andrej nicht verstand und die 
anscheinend niemanden zu interessieren schienen. Andrej 
vertrat ihm mit einem so raschen Schritt den Weg, dass er 
nicht mehr rechtzeitig abbremsen konnte und unsanft 
gegen ihn prallte. 

»Ayla!« Andrej packte ihn so derb am Kragen, dass 
Corleanis ein überraschtes Quieken ausstieß und beinahe 
seine Pistolen fallen gelassen hätte. »Wo ist sie? Wenn du 
ihr etwas getan hast, ersäufe ich dich vor den Augen deiner 
Männer!« 

»Ihr ist nichts passiert!« Corleanis fuchtelte noch 
heftiger mit seinen Pistolen herum, war aber immerhin 
klug genug, nicht in Andrejs Richtung zu zielen. Abu Dun 
drückte sie trotzdem kurzerhand hinunter. 

»Dann sag mir, was ...« 

»... ich mir dabei gedacht habe, mich mit Männern 
zusammenzutun, die auf dem Weg nach Rom sind, um den 
Papst zu töten?«, fiel ihm Corleanis ins Wort. Sein Blick war 
nicht frei von Furcht, aber er klang zugleich auch trotzig 
und auf eine Art stolzerfüllt, die Andrej ihm niemals 
zugetraut hätte. »Hast du das wirklich geglaubt? Dass ich 
für Geld dabei mithelfe, den Vater der Christenheit 
umzubringen?« 

Er machte sich mit einer zornigen Bewegung los. »Wenn 
du das tatsächlich geglaubt hast, dann tust du mir leid!« 

Andrej sah ihn nur verwirrt an, doch Abu Dun machte ein 
nachdenkliches Gesicht und sagte: »Sie waren schon 


vorher hier.« 

»Schon vor zwei Tagen«, bestätigte Don Corleanis. 
»Hättet ihr mir gleich die Wahrheit gesagt, dann wäre alles 
anders gekommen!« 

»Welche ... Wahrheit?«, fragte Andrej verwirrt. 

Corleanis runzelte die Stirn, trat einen halben Schritt 
zurück und maß Andrej mit einem langen Blick von Kopf bis 
Fuß. In seinen Augen erschien ein Ausdruck, den Andrej 
nicht deuten konnte. »Ihr habt keine Ahnung.« 

»Keine Ahnung wovon?«, fragte Abu Dun. »Treib keine 
Spielchen mit uns, Fettsack!« 

»Er hat es euch nicht gesagt«, stellte Corleanis fest. »Er 
hat euch nichts gesagt, habe ich recht?« Wovon auch 
immer er sprach, es schien ihn im Stillen königlich zu 
amüsieren. Sein Blick wurde wieder zornig. »Aber das 
ändert nichts, wisst ihr? Es ist die Absicht, die zählt, 
wenigstens für mich. Und auch für Danelli. Ihr seid 
hierhergekommen, um den Papst zu töten, und dafür allein 
habt ihr den Tod verdient.« 

»Aber der Papst ist schon längst tot«, protestierte Abu 
Dun. 

»So sagt man, ja«, erwiderte Corleanis, wenn auch mit 
einem Lächeln, das er vergebens in seinen Augen gefangen 
zu halten versuchte. »Aber auch das ändert nichts an eurer 
Absicht, oder?« 

»Nein«, antwortete Andre]. 

»Ayla«, erinnerte Abu Dun. »Wenn du ihr etwas getan 
hast, sag es lieber gleich, damit ich dich umbringen kann. 
Wenn ich es später herausfinde, dauert es länger, bis du tot 
bist.« 

»Danelli hat sie auf sein Schiff bringen lassen«, 
antwortete Don Corleanis beinahe verächtlich. »Wir töten 
keine Frauen oder Kinder.« 

»Ja, nur Schwarze und ahnungslose Reisende, die um 
einen Schluck Wasser und ein Nachtlager bitten«, knurrte 
Abu Dun. »Ich muss mich dringend mit dem Kerl 


unterhalten, der mir von der berühmten Gastfreundschaft 
in eurem Land erzählt hat. Er hat gelogen.« 

Darauf sagte Corleanis gar nichts mehr, sondern schob 
nur die beiden geladenen Pistolen wieder in den Gürtel, 
überzeugte sich mit einem unsicheren Blick davon, dass 
Abu Dun ihn nicht aufhalten würde, und stürmte dann 
davon. Abu Dun folgte ihm und Andrej nach kleinem 
Zögern ebenfalls. 

Obwohl sie nur wenige Augenblicke fort gewesen waren, 
hatte sich die Situation vollkommen geändert, als sie den 
Steg wieder erreichten. Danellis Soldaten hatten endgültig 
kapituliert und saßen mit erhobenen Händen und 
fassungslosen Gesichtern in ihren Booten, nicht nur von 
Corleanis’ Schmugglerarmee mit Musketen und 
Armbrüsten in Schach gehalten. Ein Kanonenrohr zielte 
vom Achterdeck der Pestmond aus zusätzlich auf die Boote, 
und auch wenn Andrej nicht glaubte, dass es auf diese 
kurze Distanz und aus dem ungünstigen Winkel heraus 
überhaupt irgendetwas anderes treffen würde als Wasser, 
war die Botschaft doch unmissverständlich. 

Danelli selbst und zwei seiner Offiziere hatte man als 
Einzigen erlaubt, wieder aus dem Boot zu steigen. Die 
beiden Soldaten hatten die Arme erhoben, während Danelli 
vollkommen reglos dastand und noch immer so erschüttert 
und fassungslos aussah, als hätte er noch gar nicht 
begriffen, was eigentlich los war. 

Ein letztes Boot legte gerade in diesem Moment am Ende 
des Steges an, und zwei Soldaten halfen einer 
weißhaarigen Gestalt in einem schwarzen Mantel auf den 
Pier hinauf, bevor sie von Corleanis’ Männern wieder 
zurückgescheucht wurden. Andrej tauschte einen raschen 
Blick mit Hasan und bekam ein angedeutetes Nicken als 
Antwort. 

»Das habt Ihr nicht umsonst getan, Corleanis«, sagte 
Danelli gepresst. »Das verspreche ich!« 


»Natürlich habe ich es nicht umsonst getan«, antwortete 
der Don fröhlich. »Schließlich habt Ihr mich gut genug 
dafür bezahlt, und noch dazu im Voraus. Aber keine Sorge, 
ich verlange nichts zusätzlich ... obwohl wir eine Menge 
Schießpulver und Kugeln verbraucht haben, und Ihr wisst, 
wie teuer Munition kommt.« Er tat so, als müsste er einen 
Moment angestrengt nachdenken, und nickte dann heftig. 
»Ich schlage vor, wir behalten die Munition und die Waffen 
Eurer Männer als Entschädigung, und dann sind wir quitt. 
Das ist doch ein faires Angebot, oder?« 

»Dir wird das Lachen bald genug vergehen«, sagte 
Danelli grimmig. »Wir sind nicht allein.« 

»Also, ich sehe hier sonst niemanden«, feixte Corleanis. 
Er unterließ es auch nicht, sich demonstrativ in dem 
kleinen Hafen umzusehen. 

»Er meint das zweite Schiff, das mit ihnen losgesegelt 
ist«, erklärte Andrej. 

»Das, das wir eine Tagesreise südlich von hier versenkt 
haben«, fügte Abu Dun hinzu. 

Danelli riss die Augen auf und starrte ihn an. »Das ist 
gelogen! Dazu wärt ihr nie und nimmer ...« 

»Es hat wirklich ganz hervorragend gebrannt«, spottete 
Abu Dun. »Und ziemlich lange. Eigentlich hättet ihr den 
Feuerschein sehen müssen. Es war eine sternenklare 
Nacht.« 

Danellis Augen wurden noch einmal größer Ganz 
automatisch wollte er erneut widersprechen, brachte aber 
nur noch ein sonderbares, halb ersticktes Geräusch hervor 
und schüttelte ein paarmal abgehackt den Kopf. 

»Das wird sich alles aufklären, Kapitän«, sagte Corleanis 
fast fröhlich, bevor er auf dem Absatz herumfuhr und mit 
seiner misstönenden Stimme schrie: »Bringt den Pfaffen!« 

Die Reihe seiner Leute hinter ihm teilte sich, und zwei 
Männer führten Vater Lucio heran. 

»Aber bitte!«, empörte sich Don Corleanis, hoffnungslos 
übertrieben. »Das ist ein Mann Gottes! Er hat die Hälfte 


eurer Kinder getauft ... Also zumindest die, von denen ihr 
wisst.« An Lucio gewandt und mit noch falscherer 
Freundlichkeit fügte er hinzu: »Bitte verzeiht meinen 
Männern, Vater! Sie wissen einfach nicht, was sich gehört.« 

Er schloss Lucio in die Arme, und während er es tat, 
sagte er noch etwas, das nur für Andrejs und Abu Duns 
scharfe Ohren hörbar war - und für Vater Lucio natürlich. 
»Wenn Ihr Euch geirrt oder Euch einen schlechten Scherz 
erlaubt habt, Vater, nagele ich Euch höchstpersönlich ans 
Kreuz und schneide Euch das Herz heraus. In dieser 
Reihenfolge.« 

Vater Lucio zeigte sich von dieser Drohung wenig 
beeindruckt - wahrscheinlich hörte er sie nicht einmal -, 
sondern befreite sich unbeholfen aus Corleanis’ wenig 
freundschaftlicher Umarmung und stürmte weiter. Andrej 
nahm, wie wohl alle anderen auch, an, dass sein Ziel der 
venezianische Kapitän wäre, doch er lief einfach an ihm 
vorbei und auf Hasan zu ... 

... und fiel vor ihm auf die Knie. Der Geistliche ergriff die 
Hand des Alten vom Berge und versuchte sie sich hektisch 
auf den Kopf zu legen, während er das Haupt so weit 
beugte, dass seine Stirn beinahe den Boden berührte. 
»Verzeiht mir, Eminenz«, sagte er, »und segnet mich, wenn 
Ihr es könnt! Ich wusste es nicht! Wie konnte ich ahnen, 
dass ...« 

Hasan machte seine Hand los, musste dazu aber so viel 
Kraft aufwenden, dass Lucio das Gleichgewicht verlor und 
sich mit beiden Händen abstützte, um nicht vollends zu 
stürzen. Er wirkte verwirrt und erschrocken und 
bestürzt? 

»Kennen wir uns, Vater?«, fragte er. 

Dieselbe Frage stellte sich Andrej auch. 

»Ja«, stammelte Lucio. »Das heißt, nein. Ich ... ich kenne 
Euch, auch wenn Ihr Euch gewiss nicht an einen einfachen 
Priester wie mich erinnert!« 


»Du kennst diesen Mann’?«, fragte Andrej, ohne genau zu 
spezifizieren, an wen diese Frage gerichtet war. Er konnte 
es sich weder bei dem einen noch dem anderen vorstellen. 

Hasan schüttelte den Kopf. »Nein. Es muss ein Irrtum 
sein.« 

»Aber ich habe Euch schon einmal gesehen!«, beharrte 
Lucio. »Es war vor zehn Jahren, in Florenz. Damals wart 
Ihr noch Kardinal, aber ich wusste gleich, dass ihr etwas 
ganz Besonderes seid!« 

»Kardinal?«, fragte Abu Dun. »Du musst dich irren.« 

»Ganz gewiss nicht«, sagte Lucio inbrünstig. Er 
versuchte schon wieder nach Hasans Hand zu greifen, und 
der Alte vom Berge wich so hastig vor ihm zurück, dass er 
fast ins Wasser gefallen wäre. »Ich irre mich nicht! Ich ... 
ich erkenne Euch, Eminenz!« 

Eminenz? »Was soll das heißen?«, fragte Andrej. »Du 
kennst Hasan as Sabah, den Alten vom Berge?« 

»Hasan as Sabah? Ich weiß nicht, wer das sein soll.« 
Lucios Stimme schnappte vor Aufregung fast über, und er 
wedelte sogar noch aufgeregter mit der Hand, als er auf 
Hasan deutete. »Das da ist Clemens der Neunte. Der 
Papst.« 


Originalausgabe Februar 2013 bei LYX 
Verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH, 
Gertrudenstr. 30-36, 50667 Köln 
Alle Rechte vorbehalten. 


Umschlaggestaltung: Birgit Gitschier, Augsburg 
Umschlag-und Einbandillustration: © Federico Musetti 
Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln 
ISBN 978-3-80259028-3 


www.egmont-lyx.de 


Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur 
EGMONT Foundation - einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die 
sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und 
Jugendlichen zu verbessern. 
Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter: 
www.egmont.com 


